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Borwort. 


Diele Heinen Wanderungen durch bie große Welt 
find meiftentheild mit der harmlofen Diogeneds 
laterne gemacht, und der Berfaffer hofft fein Licht 
no fo lange ungeflört brennen laffen zu können, 
bis er Das, was er fuchte, wirklich gefunden. 
Denn er gedenkt in den naͤchſten Bänden noch 
einige weitere Spaziergänge zu unternehmen und 
hat fich dazu bereits bei dem Zeitgeift Siebenmeis 
Ienftiefel beſtellt, um eine Weltfahrt durch die 
luneburger Haide, einen Ausflug nach der afrika⸗ 
nifchen Berberei, Promenaden mit dem vertriebes 
nen Bey von Gonftantine und verſchiedene Ents 
deckungsreiſen durch mehrere andere barbarifche 
£änder, in denen es zwar viel Gultur aber noch 
keine Menſchen gibt, zu machen. 

Der zweite Theil diefer Skizzen befindet ſich 
unter der Preſſe und wird unverzüglich nachfolgen, 
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ren Einführung in England fehr Koftipielig iſt. 
Meine Bücher wurden genau auögepadt, einige 
englifche, welche fich darunter befanden, als freiz 
gehend bei Seite gelegt, die übrigen gewogen, 
und der Urtheitsfpruch darlıber Tautete: ten shil- 
Ungs! — Menzel, der Franzofenfreffer, von 
Börne,. war als franzöfifches Buch mitgewogen 
worden. 

An bie Theuerung des englifchen Lebens ges 
wöhnt man ſich ſchon einigermaßen in Boulogne, 
diefem am Meere liegenden merkwürdigen Petres 
facten des Londonismus. Diefe Art Verengliſi— 
rung ift beifpiellos auf einem nichtenglifchen Box 
den, und es gibt feine andere Stadt, die ein 
ähnliches Schaufpiel darböte, wie Boulogne-sur- 
Mer. Aber es hat der Curiofität wegen einen 
intereffanten Anſtrich. Zwiſchen drei und fünf Uhr 
Nachmittags muß man die Promenaden von Bou⸗ 
logne, die Straßen, die zum Hafen führen, bes 
fonders die belebte Rue de I Ecu, und den Has 
fen ſelbſt befuchen, und man befindet fich mitten 
unter einer englifchen Bevölkerung. Ueberall rol⸗ 
len die eigenthimlichen kleinen Fuhrwerke, bie 
englifche Familien oft mit ſich auf Reifen nehmen, 

in Dir vorliber. Dies find niebrige vierrädrige 
hlwagen, offen, und mit zwei Reihen Sigen, 
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auf dem eine ganze Familie Platz hat, und hinter 
bem Wagen fieht man häufig noch die Tochter 
auf einem Maulefel herreiten, in’ ber ſtillen fittis 
gen Haltung, bie ben englifhen Maͤdchen eigen 
if. Es ift ein Lieblingsvergnügen der Engländes 
rinnen in Boulogne, auf Maulefeln zu reiten, 
wozu die bergig liegenden Straßen ber Stabt 
auffordern, und e8 gewährt ein malerifches, aber 
auch bizarred Zableau, wenn man fie im vollen 
mobifhen Damenputz auf biefen kleinen patriar: 
chaliſchen Thieren berg:b und bergauf traben fieht. 
Sie erreihen jedoch nicht die natürliche Grazie 
der franzöfifchen Landleute, die in diefer Gegend 
faft allgemein der Maulefel fich bedienen und darin 
oft hoͤchſt pittoresfe Aufzüge darbieten. Man 
fieht dort auf dem Lande Gruppen, die bem 
Maler einer Flucht aus Aegypten das fchönfte 
Mufterbild geben würden, und ich habe nichts mehr 
bewundert als die franzöfifhen Bauermäbchen, 
‚wie fie majeflätifch graziss über den Sattel ihrer 
Thiere bingelagert faßen. Den Engländerinnen 
fehlt dabei das Amazonencoſtuͤm, das ihnen erft 
eine freiere Haltung verleiht und worin fie bie 
Parks von London wie Wunbererfcheinungen durch: 
ſchweben. Man lernt jeboch in Boulogne, naber 
an England ſelbſt und gewiſſermaßen die uͤber⸗ 
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feeifche Vorſtadt von London, ſchon die eigene 
Liebenstwürdigfeit des engliſchen Wefens einfehen, 
und bampft allmälig die Vorurtheile, welche die 
auf dem Gontinent herumreifenden Engländer ge: 
gen ihren Nationalcharakter in Umlauf geſetzt has 
ben. Fern von feinem Mutterlande fühlt fich der 
Engländer, der das ftärkfte Heimathsgefühl unter 
allen Nationen hat, befangen, gekreuzt und in 
allen Dingen behindert, er wird ungefchidt und 
dadurch leicht verbrießlich und abftogend. Zugleich 
ift er wie eim liebes Kind feines Englands, dem 
in der Fremde überall die Mutter fehlt. Gewohnt, 
erft am geborgenen Kamin feines Zimmers, am 
Familienheerbe, mit feinen Empfindungen aufjus 
thauen, fieht er in den Fremden Anfangs immer 
nur Solche, die ihm nicht verftehen, die nicht mit 
ihm fompathifiren. Der Engländer ift empfindfamer- 
if als Ihr glaubt, er hat einen geheimen Ueberfluß 
am Herz, an Zartheit. Ich ging öfter des Abends 
im Hafen don Bonlogne fpazieren umd hatte Enge 
länder zur meiner Gefelfchaft. Das Meer hat 
bier ſchon eine bebeutfame Perfpective, befonders 
von den Berghoͤhen angefhaut, die von einer 
Seite den Hafen umſchließen. Die eine Pfahlreihe 
bes Hafens geht eine ziemliche Strecke ins Meer 
hineinz hier, wo Bühle Seelüfte erfrifchen, fpas 
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Ohren, wenn feine Queen Elizabeth ihm etwas 
vorfingt, und ihm ſchon bei diefer patriotifchen 
Borftellung das Herz im höhern Takten fchlägt, 
fo. daß er es mit den Takten der Muſik nicht fo 
genau nimmt. Uebrigens fiel mir, gegen Paris 
gehalten, das ftille, geräufchlofe Benehmen des 
englifhen Theaterpublicums auf. Das große 
Haus füllt fich im Anfang fo unmerklich, daß man 
es kaum gewahr wird, und in den Zwifchenacten, 
wo in den parifer Theatern ein unaufhörliches 
Gedränge unb Gefchiebe ift, geht Faum Jemand 
hinaus, kaum fpricht Jemand laut mit feinem 
Nachbar. Ich fuhr wieder in meine City zurück, 
und fand dort in meinem Gafthofe einen Italiener, 
"der kein Wort Engliſch verftand, und auf Sram _ 
zoͤſiſch ein ſeltſames Geſpraͤch über die engliſche 
Sprache mit mir anknüpfte. Er moquirte ſich 
förmlich über den ungraziöfen Ausdruck des Enge 
liſchen, über das Gefichterfchneiden und Munde 
verbrehen, welches die Ausfprache ſchon organiſch 
nothwendig mache, über den Lächerlihen Wider 
ſpruch zwifchen dem Schreiben und Sprechen der 
Wörter. Vergebens führte ich ihm zu Gemüthe, 
daß man ſich über die Natur einer Sprache nicht 
moquiren fönne und dürfe. Mein Staliener aber 
behauptete hitzig, die englifche Sprache könne und 





müfe corrigirt werben, bie italienifche fei auch 
corrigirt worben, er verwies mich auf die befannte 
Schrift von Botta, und machte allerhand poſſit⸗ 
liche Bewegungen, um mir dur Mimik zu bes 
weifen, wie abgefhmadt die englifche Ausfprache 
ſei, von ber er die wunderlichſten Laute und Wörs 
ter mit einem wirklich komiſchen Talent ſich ange 
eignet hatte. Er machte dabei eine wahre Affen 
pantomime, fo daß ich laut über ihn lachen mußte, 
ihm dann aber nur um fo härter Unrecht gab. 
Ehe ich mit Engländern in einen nähern Verkehr 
gerathen, hatte ich ihrer Sprache auch mehrfach 
Unrecht gethan, und nie geglaubt, daß man z. 
8. in der Mufit auf dem englifden einfplbigen 
Wörtern fo harmoniſch aushalten und diefe th- 
und w=- Laute mit fo viel Ausbrud und Grazie 
fingen koͤnne, wie id es noch an bdemfelben 
Abend von Mrs. Wood, welche in ber genannten 
Oper bie Katharina Grey fang, gehört. Diefe 
Mes. Wood ift eine Fräftige Amerikanerin , nicht 
mehr ganz jung, aber mit einer großen Gewalt 
und einem merkroibigen Umfange ber Stimme 
begabt, und die ſcharfen Schrotkörner ber englis 
liſchen Ausfprache ſchwebten wie leichte Blüthen- 
floden von ihren Lippen. In der Prononciation 
der engliſchen Sprache hat ſich allerdings bie 
ar 
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flillerem und andächtigem Haupte, das Leben hat 
bier überhaupt mehr. milde Schatten, in Frank⸗ 
reich mehr fcharfes Licht. Ein englifher Dichter 
hat der Nacht das Schönfte nachgefagt, das je 
in der Welt von ihr gefagt und gedacht worden; 
es ſteht im Shaffpeare. Deutfche Dichter haben 
auch huͤbſche Dinge über Nacht und Schlaf ge: 
fungen, aber man verfchläft zu viel Schönes in 
Deutſchland, Deutfchland Hat Feine gute Nacht. 
Dennoch wuͤnſche ih Dir nochmals eine! 





4. 


An Madame ©. 3. in Paris. 


Mit dem fchönften farkaftifhen Lächeln, das 
Shnen zu Gebote fteht und gewiſſermaßen berühmt 
geworden ift, entließen Sie mid, als ich den 
Entfhluß gefaßt, dem dargebotenen Afyl Ihres 
Landaufenthaltd auf einige Zeit Das ſchwarzgraue 
London vorzuziehen. Sie glaubten, ich würde Durch 
Englands großartige Langeweile hinlänglich beftraft 
werben. Diefe englifhe Langeweile, die aller: 
dings zur Grunderiftenz des hiefigen Lebens ges 
hört, hat aber etwas fo Erhabencs und Feierliches 
in ihrem Weſen, daß ich auch fie wahrhaft an 
fiaune und bewundere, und nicht anders kann, 
als fie hoͤchſt intereffant zu finden. Bei Ihnen 
ift es fchön, und Ihre Eleine gaftliche Billa, de 
ren Säle immer von Gefang, Poefie und geiftreis 
chen Scherzen ertönen, wird einmal genannt wer 
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den; wenn ein finnreicher Kopf bie Geſchichte der 
franzöfifchen und deutfhen Sympathieen fhreibt. 
Recht hübſch in der That ift Ihr Nachbargehoͤlz, 
unter beffen flüffernden Bäumen, wie Sie, mir 
erzählten, einft die Sevigne an ihre Tochter die 
herrlichen Briefe gefchrieben, aber die franzoͤſiſche 
Natur und Landſchaft hat im Allgemeinen einen 
fo lachenden, hellfarbigen und weltlichen Charaks 
ter, daß man ein fehr Glüdlicher fein muß, um 
lange in und mit ihr leben zu koͤnnen, fie erfor— 
dert einen Glücklichen. Was meinen Sie, habe 
ich wohl Ausficht dazu, e8 zu werben? — — 
Ich fprah von dem ftillerhabenen und große 
artigen Charakter der Langenweile in London, 
und wenn es Sie nicht zu fehr langweilt, will 
ich Ihnen einige der wichtigften Eindrüce derfels 
ben mittheilen. Wir müffen ein für alte Mat 
das Thor der City hinter und zumachen, denn 
in biefer hebt fi das Leben noch toller und ges 
räufchvoller ab, als in der Rue Vivienne oder 
auf den Boulevards von Paris, die City ift nicht 
fafhionable genug, um jener anftändigen und feis 
erlihen Langenweile theilhaftig werben zu koͤnnen. 
Wir dürfen uns anftändigerweife nur mit dem 
Weftend der Stadt befallen. Die ungeheuren 
Räume, welde hier vor Ihnen liegen, beifpiellos 
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für die Ausdehnung einer einzigen Stabt, werben 
Ihnen für die erfte koloſſale Audeinanderlegung 
einer unabfehbaren Largenweile gelten. Denn 
Ihr Paris ift dem Raume nad) nur ein großes 
Dorf gegen London, die große Stadt. Schon 
durch diefe Weiten vertheilt fich hier die ſchweig⸗ 
fame Bevöllerung in ftillere Gruppen, und bie 
gefhwärzten Häufer und Gebäude, alle faft gleich 
hoch, felten mehr ald zwei Etagen, und alle ges 
nau verfchloffen, machen ebenfalls ein ernfls 
haftes Gefiht dazu. Die Haufer von London 
haben eine geheimnigvolle Miene, fie ftehen im 
eigentlichften Sinne in fich gefchrt, denn fie vers 
bergen nach Innen zu das eigenthuͤmlichſte Leben 
einer Nation, das fich nicht fo leicht auf bie 
Straße entleert ald m Paris. Weber diefen lauts 
lofen und grauen Maflen geht auch die Sonne 
niemals klar auf, und felbft an den allerheiterften 
Sommertagen hat ihr Licht noch etwas Gedaͤmpf⸗ 
tes und biinft durch leifen Nebel herab. Es ift 
ein wahrhaft philofophifches Klima. In dieſe 
engliihe Dämmerung fallt jedoch der die ganze 
Stadt durchwehende Steinfohlenft:ub etwas zu 
materiell hinein, und man wittert London an dem 
ſchweren Geruch diefer Kohle ſchon auf mehrere 
Seemeilen weit, wenn man auf der Themſe ifl. 
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Aber diefer ſchwarze Staub, ber die urfprüngliche 
Weiße eines Haufes nur wenige Monate lang 
duldet und fie dann alle in die nämliche fromme 
Tracht einkleidet, bringt auf der andern Seite 
eine große Tugend hervor, die wahrhaft engläns 
diſch ift, nämlich die Neinlichkeit, Man pust, 
fäubert, waͤſcht fih und alle Gegenſtaͤnde an. ſich 
und um fih her unaufhörlich in England, Wenn 
Sie ausfahren, um eine Freundin zu befuchen, 
deren Straße vielleicht nur ſechs Meilen weit von 
der ihrigen entfernt liegt, fo. verſchließen Sie ja 
forgfältig die Wagenfenfter, um nicht ſchwarz wie 
Berlzebub im Gefelfchaftszinmmer anzulangen, und 
noch beim Ausfteigen müffen Sie befürchten, daß 
Ihre weiße Stirn und Wange einen etwas rußi- 
gen Anflug erhalten. Aber an Ihnen kann nichts 
geſchwaͤrzt werden, und wollten Sie darum auf 
ganz London zürnen? Sonſt galten ſchwarze 
Schönpfläfterhen auf Frauenwangen für eine, 
wahre Zierde, und ber londoner Kohlenftaub 
Könnte die alten Moden erneuern, aber ber. Teint 
der Englänberinnen, ber fchönfte auf der. ganzen 
Welt, gewinnt durch das einfache Waller, mit 
dem fie unaufhörlih den Ruß ihrer Atmofphäre 
abzuwaſchen haben, immer mehr an Weiße und 
ducchfichtigem Aethexduft. Ich fehreibe Ihnen 
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wie eim georbnetes Chaos, wie ein feierlicher Tu— 
mult mit Ruhe und Winde, mit Anftand und 
Sitte vorwärts. Das Gedränge der Fuhrwerke, 
Staatswagen, Cabriolets, Omnibus; und Neiter 
ift hier alltäglich fo groß, wie in Paris kaum 
zur Zeit des Carnevals, man glaubt die Anftals 
ten zu einem auferordentlichen Feſte zu fer 
hen, und es ift nur die Gewohnheit des täge 
lichen Lebens, die fo großen Aufwand und: foldhe 
Mittel braucht, um ihre Eriftenz zu beſtreiten. 
Wenn wir aus Megent » Street heraustreten, 
paffiren wir bergabwärts das herrliche Treiben 
des Piccabilly, den Green» Park entlang, in dem 
- mit ächt britifcher Freiheit Kühe und Schafe neben 
den eleganteften Spaziergängern weiben, und ftehen 
dann vor Hydepark Corner ſtill, wo ich Ihnen Übers 
laſſen will, ob Sie den ungeheuern Flähenraum des 
Hydepark mit mir durchſchreiten wollen? Er bringt 
und auf die am meiften geräufchvoll belebte Drford⸗ 
Street hinaus, welche mit ihren vielen Läden und 
Boutiquen, obwohl in einem einfachern und glanze 
loſern Maßftabe, an die parifer Boulevards erin⸗ 
nert. Von dort, wenn wir Siebenmeilenftiefel 
anziehen, gelangen wir bald, im äußerften Norden 
der Stadt, an den koloſſalen Regent: Park, mit 
feinen bizarren und großartigen Terraſſen, mit feinen 
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air Berfeaf von fo koloffaler Größe vorfegen, daß 
Sie fh für einen Wilden halten würden, der den 
ganz webratenen Leichnam feines Feindes, eines 
Riejen, verſchmauſen fol. — * 
Dech Sie werden genug haben an dieſen Koloſ⸗ 
falitäten, die Sie nun einmal nicht lieben. Sol 
35 Ihnen die Theme zeigen? Segen wir uns in 
einen Wagen und fuchen wir bie Themſe, denn 
es iſt fehr fehwer, fie zu finden. Wie die Franzor 
fen Alles herauszuftellen wiffen, fo daß es recht in 
das Licht und Auge fällt, fo haben fie es auch mit 
ihrer Seine gemacht , die, von den herrlichen Quais 
eingefaßt und herausgehoben, einen hellblinkenden 
Faden ſymmetriſch durch die Stadt zieht. Die 
Engländer haben, wie immer ihr Beftes, fo auch 
ihre Themſe verftekt, und es fehlt in London faft 
jeder Standpunkt, um fie betrachten zu koͤnnen. 
Kein Quai leitet an ihren Ufern entlang, und der 
fo viele Welten verbindende Fluß ſchwimmt gros 
ßentheils wie unbeachtet hinter den Steinhaufen 
der Häufer vorüber, Nur bei London Bridge oͤff⸗ 
net er fich einigermaßen und deutet die großen Welt⸗ 
und Meeres = Perfpectiven an, die feine Natur 


„ ausmachen, aber dort will ich Sie nicht im Ge 


dränge der City und im raufchenden Verkehr des 
Hafens lange verweilen laffen, fo fröhlich und bes 
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beutfam es ſich auch ausnimmt, ben Rauch der 
Dampffchiffe und die Fläggen aller Nationen bier 
wehen zu fehn. Gewiß haben Sie. eine größere 
Sehnfucht, einmal mit mit auf der weltberühmten 
Beitminfterbrüde zu flehen, aber wie werben Sie 
erſtaunen, auf ihr haben Sie die Themſe voͤllig 
verloren! Denn biefe eben fo großartige als ziers 
liche Brüde, ein Meifterftüd der Architektur iſt 
von fo hohen Seländern umfaßt, bag Fein Menſch 
darüber hinandfehen kann, und die ſchmalen Durch» 
brüche der Mauer geftatten.nur verfiohlene Blicke 
um dadurch einzelne Streifen bed Fluſſes ſchim⸗ 
mern zu fehen. Diefed Geländer mag ardis 
tektoniſch nad den übrigen Dimenfionen der 
Brüde und ihrer Bögen fein ganz richtiges 
Maß haben, aber ed ift dennoch falſch. Eine 
Brüde ift nicht allein um ährer felbft willen 
da, fondern für den Fluß, man muß den Fluß 
ſchauen, die Brüde. muß ihn zeigen. Auf der 
Weftminfterbrude fehle alle Beziehung zu dem 
Fluſſe, ſie ift ein großes fchönes Gebäude, aber 
feine Brüde. Eine Brüde muß ihren Strom 
lieben, fie muß ſtolz auf feine Schönheit fein, 
die beften Punkte zur UWeberficht darbieten, und 
fih gewiffermaßen im Anfchaun aller Reize des 
Waſſers wiegen. Die Weftminfterbrüde iſt gar 
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zu egoiſtiſch, fie Tiebt ihre Themſe nicht, und 
hat ſich, hinter ihren hohen Mauern verfchloffen, 
wie trogig von ihr abgefehrt, um feine Blide mit 
ihr zu wechfeln, fie ſchmollt gewiffermaßen mit 
ihrem Fluffe. Aber die Engländer lieben ſolche 
Öffentlihe Schmollwinkel. Ihre Cafes und Res 
flaurants find nichts anders als Schmollwinfel, 
indem die Abtheilung biefer Tavernen in Iauter 
einzelne Verfchläge Jeden von dem Andern fons 
dert, fo.bdaß man nicht fehen und gefehen 
werben Fann, und bie Niefenformate ihrer Zei⸗ 
tungen feheinen ebenfalls dazu gemacht zu fein, ſich 
bequem dahinter. verfriechen zu koͤnnen, wenn 
man · an einem öffentlichen Orte fist. Ein Deut: 
ſcher kommt aber leicht dazu, Alles dies. fehr bes 
haglich zu finden, und den wahren Comfort daran 
bald herauszufchmeden. — 

Sie werden gewiß müde fein, ſchon beim Ge 
danfen aller diefer londoner Räume, die ich mit 
Ihnen im Fluge berührt habe. Wollen Sie ſich 
ausruhen, fo gehen wir ins Theater, da finden 
wir Platz und Zeit genug dazu. Mir fällt aber 
ein, daß Sie mir eine befondere Aufgabe geftellt 
haben, Ihnen Bericht abzuftatten, was Ihr Lieb: 
ling Shaffpeare gegenwärtig in feiner alten 
Heimat) macht. Ich muß Ihnen fagen, daß es 
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beutfam es ſich auch ausnimmt, ben Rauch ber 
Dampfſchiffe und die Flaggen aller Nationen hier 
wehen zu fehn. Gewiß haben Sie eine größere 
Sehnſucht, einmal mit mir auf der weltberühmten 
Weltminfterbrüde zu ftehen, aber wie werden Sie 
erflaunen, auf ihre haben Sie die Themſe völlig 
verloren! Denn diefe eben fo großartige als zier⸗ 
liche Bruͤcke, ein Meifterflüc der Architektur iſt 
von fo hohen Geländern umfaßt, daß Fein Menſch 
darüber hinausfehen kann, und die ſchmalen Durchs 
brüche der Mauer geftatten.nur verftohlene Blide 
um dadurch einzelne Streifen des Zluffes ſchim⸗ 
mern zu fehen. Diefed Geländer mag archi⸗ 
tektoniſch nah den übrigen Dimenfionen ber 
Brüde und ihrer Bögen fein ganz richtiges 
Maß haben, aber ed ift dennoch falſch. Eine 
Brüde ift nicht allein um ihrer felbft willen 
da, fondern für den Fluß, man muß den Fluß 
fhauen, die Brüde muß ihn zeigen. Auf der 
Beftminfterbrüde fehlt alle Beziehung zu Dem 
Fluſſe, fie iſt ein großes ſchoͤnes Gebäude, aber 
feine Brüde. Eine Brüde muß ihren Strom 
lieben, fie muß ſtolz auf feine Schönheit fein, 
die beften Punkte zur Ueberficht darbieten, und 
fi gewiffermaßen im Anfchaun aller Reize bes 
Waſſers wiegen. Die Weftminfterbrüde iſt gar 
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die durch Leife Wirkungen den poetiſchen Schwung 
erſetzt. Aber diesmal betrachtete ich es mit Lanz 
gerweile und Schreden zu gleicher Zeit. Mac 
ready gab den Kardinal Wolfey mit vieler Mans 
nichfaltigkeit der Nitancirung, mit  einem- außer» 
ordentlichen Streben nach Charakteriftit, aber zus 
‚gleich fo ſtark und grell aufgetragen, daß «8 nicht 
auszuhalten war. So wurde auch die Katharina, 
der man noch dazır die rührendfte Scene ihres 
Auftretens ganz genommen, von einer Miß Fau- 
eit mit einer. Härte und Heftigkeit des Ausdrucks 
geſprochen, daß es wie ein haarfträubendes Mite 
tel wirkte und von. einem poetiſchen Effect nicht 
mehr die Rede war.‘ Dies iſt aber jest durchs 
gängig bie Manier der engliſchen Schauſpielkunſt. 
durch den grellften Materialismus zu wirken, und 
mehr Eindrud auf die phyſiſche als auf die gei- 
flige Natur des. Publicums zu machen; dies iſt 
jest die eigentliche Bildungsftufe des hiefigen Thea» 
terge chmacks. Die Franzofen verftehen beffer, die 
Würde ihrer alten Tragödie bis auf den heutigen 
Tag zu bewahren, und ihr tragiſcher Kothurn, 
in dem ſich ein Nationaltypus wie eine glorreiche 
Tradition fortpflanzt, hat ſelbſt mehr Na tur in 
feinem Weſen, als die übertriebene und formloſe 
Urt, mit der jegt die Engländer ihren Shakſpeare 
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nicht fehr fafhionable ift, während der Seafon In 
ein Stud von Shaffpeare zu gehen, und doch 
babe ich mich beeilt, mehrere davon zu fehen, fo 
lange noch der berühmte Macready die Thea⸗ 
terfaifon des Goventgarden beliebte. England hat 
feinen Shalfpeare gewiſſermaßen verfloßen und 
tractirt ihn auf feinen Bühnen, wie die Schar» 
wächter den Geift Hamlet’, mit Prügeln. Auf 
dem Stranbtheater wird jet fogar eine neue 
Edition (a new edition) von Shakſpeare's 
Romeo und Julia gegeben, mit etwas Muſik 
melodramafifch zurecht gemacht, und auf der Affiche 
ift ausdrudlih angekündigt, man weiß nicht ob 
ald Gewiſſensbeſchwichtigurg ober ald Lodung: 
daß Shaffpeare ſelbſt, wenn er heut noch lebte, 
fein Stüd auf diefelbe Art arrangirt haben würde! 
Sm Goventgardentheater fieht man die Stüde 
Shakſpeare's ohne Zweifel am beften, aber auch 
bier nicht ohne bie größten und wefentlichften Ver⸗ 
flüummelungen. Ich fah dort zuerft Heinrich VIIL, 
der aber zu meinem (ntfegen in einer zu 
drei Acten zufammengezogenen Bearbeitung gege⸗ 
ben wurde, in welcher oft die fehönften Scene 
fehlten. Ich liebe dies Stuͤck ſehr, es bat eine 
gewifje befcheidene Grazie, höchft ſymmetriſche An- 


ordnung und eine ftille Ginfachheit und Wuͤrde, 
EC pazierg. I. 4 


Dazu gehört eine fo große Kühnheit der Gons 
traf, daß ich in meiner Wefligung nicht dazu 
kommen fonnte, mich zu aͤrgern oder Luftig zu 
machen, und nur das Horaziſche mil admirari 
mid) abhielt, «8 zu bewundern. Alles haben die 
lieben Engländer, nut keinen Gefchmad, blos 
ein wenig großartig find fie zuweilen in ihrer Ges 
ſchmackloſigkeit, und das eigenthlmliche Ungefihiet 
biederer Seelen verleitet fie oft zu wunderlihen 
Formen und Sprüngen. Aber nun zu der Bor 
ſtellung unferer Tragoͤdie. k 4 
Das erſte Auftreten Macready's als Othello 
war muflerhaft. Er zeigte eine vortreffliche Maske 
und ftellte den Mohren keineswegs in einer abs 
ſchreckenden Häflichfeit hin. Er hatte fein Geficht 
ſehr gefchicht gefärbt, fo daß es allen Ausdruck 
des Mienenfpiels, worin dieſer Schauſpieler ſo 
groß iſt, hindurch ſcheinen ließ, und die Weiße 
der Zaͤhne, die er im Affect haͤufig und mit wie 
ler Abfiht zeigte, mit africanifcher Naturwahrs 
beit dagegen abſtachz eben fo wußte er im dent 
Ausdrud feiner Augen oft auf eine hoͤchſt merk 
windige Weife den Sohn der Wildnis und des. 
heifien Klima's zu zeigen. Im ben erfien Scenen 
bemühse ſich jedoch Macready, ruhig, geſetzt, ge 
diegen und einfach zu erfcheinen; man ſollte an 
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darftellen. Uebrigens wurde Heinrich VII mit 
der allergenaueften Beobachtung des altengliſchen 
Hofceremonielld gegeben, was mir intereffant ges 
nug war, aber ih will Ihnen nichts weiter mehr 
von diefer Vorſtellung erzählen, als daß man zu 
Anfang die Ouvertüre ded Don Juan dazu fpielte, 
die ich freilich in der fchlechten und bürftigen Eres 
cution nur fo .wiebererfannte, ald begegnete ich 
ihe im Schattenreiche, fo daß mich ihrer jammerte. 
Um aber mein Urtheil über die englifhen Shak⸗ 
fpeares Aufführungen nicht allzu ſchroff daſtehen 
zu laffen, will ich Ihnen noch etwas Ausführlis 
chered über eine Darftelung bed Othello fagen, 
der ich ebenfalld im Coventgarden beiwohnte, unb 
wo mir neben denfelben Mängeln auch bie Vor⸗ 
zuge eines fo großen Talents, wie Macreaby ohne 
Zweifel ift, beffer einleuchteten. Othello war 
Macready, der Jago wurde von Elton, und bie 
herrliche Deödemona, einer der füßeften Charaktere 
im Shakſpeare, von Miß Helen Faucit gefpielt. 

Um Ihnen jedoch einen Begriff von dem zu 
geben, was man hier in. ber Kunflwelt erleben 
fann, muß ich Ihnen zuerft ganz kleinmuͤthig ge 
fiehen, daß man den Othello, biefe Schreckens⸗ 
tragöbie ber menſchlichen Leidenfchaft, mit ber 
Duvertüre aud Fra Diavolo eröffnete. 
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auf einmal feine Stimme in einer merkwürdigen 
Wendung, nachdem er mitgetheilt, wie er der 
Desdemona feine Lebensereigniffe habe erzählen 
müffen, Die Worte: 
My story being done, 
She gave me for my pains a world of sighs: 
‚She'swore — In faith, "twas,strange, ”twas passing 
’ 
"Twas pitiful, *twas wondrous pitiful; 
She wished she had not heard it; yet she wished 
That heaven had made her such a man ; she thanked me, 
And bade me, if I had a friend that loved her, 
T should but teach him how to tell my story, 
And that would woo her. Upon this hint, I spaker 
She loved me für the dangers I had passed; 
And I loved her, that she did pity them: 

Diefe Worte ſprach er mit einem gewiffen 
frohlodenden Seelenjubel aus, der etwas Nühs 
rendes hatte, und in dem fo viel zartes Gefühl 
aus der Natur des Schwarzen herauftoͤnte, daß 
es wie ein Wunder war; ohne Zweifel ein großer 
Zug des Schaufpielers. Bis in den britten Act 
hinein ‚hatte er noch vieles Bemerkenswerthe und 
Berundernswürbige, befonders in der britten 
Scene, wo ihm Jago zuerft das Gift der Eifer 
fucht einflößt und nun alles Thieriſche und Afris 
canifche In der Natur des Mohren allmaͤlig aufe 
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taucht. Seine ganze Erſcheinung wird ploͤtzlich 
eine andere, die weißen fletfchenden Zähne und 
die großen leuchtenden Augapfel treten ftärfer und 
greller hervor. Ald ihm Jago mit fpisbübifchen 
Accent die Worte fagt: O beware, mylord, of 
jealousy! fcheint Othello, wie nachdenklich über 
Aled dad, was nun feiner Natur nad in ihm 
rege werben koͤnnte, eine Zeitlang in fich felbft zu 
verfinten, und ftößt nur in lakoniſcher Zudung 
Dad ahnungsvole Wort aus: O misery! was 
Macready vortreffli ausdruͤckte. Dann wieder, 
nah dem Mechfelgefpräche, in dem ſchon alle 
Stürme feiner Natur in einzelnen Accorden aufs 
brauften, kehrt das Gute feines Weſens noch ein» 
mal zuruͤck, und er ruft aus: I do not think but 
Desdemona’s honest! mit einem herrlichen gutmüs 
thigen Seelenlaute, wie Alles überwindend, eis 
ner NRegenfonne gleih, die blaß und wehmüthig 
aufgeht. Ferner in dem Monologe: This fellow's 
of exceeding honesty weicht die Leidenfchaft noch 
im Anfang der Mäßigung und der Vernunft; ed 
ist dad Beſchwichtigende der Reflexion, das Macready 
hier vorwalten läßt. Nur bei ven Worten: haply, 
for Iam black verräth er ein fürchterliched Aufzuden, 
doch taucht fich die Wuth wieder wie in leife ele- 
gifhe Wellen unter bei den Worten: \ 
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O, curse of marriage, x 

That we can call these delicate creatures ours, 

And not their appetites! x 
Nun zeigt fi) Desdemona im ae — 
bei ihrem lieben Anblick ſcheint alles gute Ele— 
ment feiner Natur wieder in feiner ganzen Fülle 
und Stärke zuruͤckzukehren. Mit einer Stimme 
hoffnungsvoller Erwartung fagt er: Desdemona 
comes, und freudig= zuverfichtlich ſetzt er hinzu: 

If she be false, O, then heaven mocks itself} 

Il not believe it: 
Doch ald er nun zu ihr reden foll, erſtickt ihm 
faft dad Wort im Munde, und alle Zweifel und 
Qualen fcheinen wiederzufehren. Dies find ganz 
ausgezeichnete Nitancen des Schaufpielers, aber 
diefe feinen Schattirungen feines Spiels nehmen 
auch hier beinahe ein Ende. In der dritten 
Scene des dritten Acts, wo er zu Jago tritt, 
hält er fi von der Untrene feiner Desdemona 
überzeugt. Noch fiöhnt ex blos ungeheure Klages 
töne hervor über fein Unglüd, und beneidet das 
Loos des Nichtwiſſens; er wäre noch. glüdlich ges 
wefen, wenn auch die ganze Armee den ſuͤßen 
Leib berührt, und er es nur nicht gewußt. 
Dann, mit einer wunderbaren Feierlichkeit ber 
Stimme, wie braufender Sturmglodenklang, aber 
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gemäßigt durch Wehmuth, ruft er, gewiflermaßen 
ein Lebewohl an fich felbft und fein befferes Theil, 
die Worte aus: 


O, now, for ever, 
Farewell, the tranquil mind! farewell, content! 
Farewell, the plumed troop, and the big wars, 
That make ambition virtue! O, farewell ! 

u. ſ. w uf. w. 

— Othello’s occupation’s gone! 


Wie gefagt, auf eine wunderbare Weife ſprach 
Macready diefe Worte. Jetzt aber, nachdem er 

mit diefen Toͤnen gewiflermaßen feine beffere Nas 

tur in den Schlaf gefungen, erwadt graßlid 

feine Wuth und ehrt fich zuerft gegen Jago, den 

er bei der Bruſt padt und ihm the oculur proof 
abverlangt. Won hier an läßt Macready Zigertöne 

laut werben, wie ich fie in meinem Leben noch nicht 

von einer menfchlihen Stimme gehört. In der 
Schnupftuchöftene mit ter Desdemona wird er 
wahrhaft fürchterlich und wirkt fchredienerregend wie 

eine fremdartige Naturerfcheinung. Noch niemals 

habe ich Worte fo ausſtoßen hören, wie das dreis 

mal wiederholte: the handkerchief! und nachher, 

als er forttaumelt, mit einem fcheußlihen Accent 

a Dad: away! 

Man begreift nicht, wie der Schaufpieler es 


wagen kann, nachher noch zwei ganze Acte in eis 
ner fortlaufenden Steigerung durchzufpielen. Aber 
diefe ungeheure materielle Härte ift dem Geſchmack 
des englifchen Theaterpublicums, den es befonders 
in der Tragödie an den Tag legt, durchaus gemäß, 
umd doc wurde bei jener tragifchen Wiederholung 
des Wortes handkerchief, die mir das Haar em: 
porfträubte, viel und laut im Theater gelacht, 
fowohl oben auf der Höchften Galerie als unten im 
Parterre. Das Wort felbft, an dem Shakſpeare, 
in feiner naiven weltfchöpferifchen Unbefangenheit, 
in der Tragöbie feinen Anftoß nahm, muß für die 
heutigen Engländer von dem Kothurn der Bühne 
herab einen Fomifchen Effect haben, Ich will Mac 
ready’s Spiel nicht weiter im Detail verfolgen 
und Ihnen nur die letzten Momente feiner Dar 
ſtellung noch bezeichnen. Die Scene, wo er feine 
arme Desdemona erdroffelt, geht auf eine wahr 
haft beftialifche Weife vor ſich, fie glich einer Thier⸗ 
hetze und Macready nahm dazu Anläufe und machte 
Sprünge, wie ein wuͤthender Eber. Desdemona 
feldft müßte mit fanftern Lauten hinfterben, denn 
fie liebt ihn noch, indem er ihr den Tod gibt, 
und es mag ihr fcheinen, als fei der Tod der Liebe 
Lohn auf Erden und als empfange fie die gerechte 
Strafe ihrer Liebe, Won Macready ift aber hier 
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noch ein bemerfenswerther Zug zu berichten, der 
den großen Künftler verrieth. Nachdem die That 
gefchehen, er mit Falter Ruhe den Vorhang vor 
das Bett gezogen und die Andern hereinflürmen, 
tritt er vor und erzählt den Hergang und ben 
Grund der Sache mit einer feltfamen Stimme, 
gerade wie ein Schulfnabe, der ſich wegen einer 
Verfäumniß zu rechtfertigen fucht, mit einer 
Stimme, leife, phlegmatiih, ohne Leidenfchaft 
und Accent, nur wie mechanifch hinfprechend, als 
made er nur Worte und fchiene felbft deren Ins 
halt nicht zu wiffen. Died war von einer gros 
fen Wirkung. Nachher aber, da er fi von 
ihrer Unſchuld überführt halten muß, find feine 
Klagen nicht zu ertragen. Der Dichter hat Al 
led gethan, um den Othello zuletzt mit Würbe 
fterben zu laffen, denn Othello ift gut und ehr: 
ih. Er finkt fterbend auf feine Desdemona, 
und fol im Kuß verfcheiden. Macready aber, 
nachdem er ſich erftohen, fchleppte ſich ges 
raͤuſchvoll bis zu ihrem Lager und fiel wie ein 
Vieh vor ihr nieder. Aufs Aeußerfte empört, ſowohl 
von der letzten Hälfte der Darftellung ald von dem 
Xheaterpublicum, dad man jest vor Shaffpeare 
verfammelt trifft und das fi an jenem Abend 
befonder8 unangenehm bezeigte, verließ ich das 


Haus und werde nie wieder ein ſhakſpeare ſches 
Stück hier aufführen fehen. Von den andern Pers 
fonen im Othello will ich Ihnen blos noch far 
gen, daß fie höchft mittelmäßig gefpielt wurden, 
ſowohl der unmatürliche Boͤſewicht Jago wie die 
herrliche Desdemona. Was die Tetere betrifft, 
fo konnte fie faum noch von Eindrud fein, da 
man ihr einige ihrer ſchoͤnſten Scenen, die ges 
vabe das Zarte, Süße, Blumenartige ihres Chas 
ralters malen, genommen. So blieb z. B. bie 
ganze legte Scene des vierten Actes, wo fie das: 
wunberfame Lied fingt: 

‘The poor soul sat sighing by a sycamore tree, 

Sing all a green willow 
gänzlich fort, und diefe Scene ift gerade bie wer 
ſentlichſte für das ganze Bild der Desdemona, 
Shakfpeare hat darin ein file Feier, ein Abi 
roth Über dieſe Geftalt ausgegoffen und ihr 
bebarf diefer mildernden Lichter zu feiner Ver— 
fühnung. — _ 

Adieu! Noch einen Brief erhalten Sie von 
mir aus dieſem lieben Eiland, wo mir die Mens 
ſchen fo. gefallen und mir fo viel Freundliches ers 
weifen. Nur einen ſchmerzlichen Anblid habe ich 
in meiner Nähe, Wiſſen Sie, wer hier mein 
Aufwärter und Bedienter iſt? Ein junger -Pole, 
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ein armer melandholifcher Flüchtling, mit ſchoͤnem 
ausdrudvollen Geſicht, der bei der lebten polnis 
fhen Revolution ald Infurgenten : Offizier thätig 
gewefen, aus Zranfreih, wo er Schuß fuchte, 
verwiefen worden und jest in einem boarding house 
hier in London ald Garçon in Dienften fteht. 
Sch hätte nicht gedacht, daß ein Held von Oſtro⸗ 
lenka — denn Caſimir hat bei Oſtrolenka gefoch⸗ 
ten. — einmal einem deutſchen Schriftſteller in 
London die Stiefel putzen wuͤrde! Mein Gott, 
wohin fuͤhrt die Weltgeſchichte? Sei luſtig, Cafi⸗ 
mir! ſage ich oft zu ihm: here is liberty! Aber 
Caſimir iſt traurig, er will nicht die liberty fern 
von ſeinem Vaterlandsboden, er ſenkt den Kopf, 
der arme Menſch, und holt eben meine Stiefel. 
Wie gern erließe ich ihm dies haͤßliche Geſchaͤft, 
aber die Welt verlangt, daß man blanle Stiefel 
habe. Die Welt iſt recht ſchnoͤde, einfaͤltig und 
voller Bosheit! 
Ich ſehe eine Thraͤne in Ihren glaͤnzenden 
Augen. — 





5. w 
An Diefelbe. : 


— Hätten Sie geftern, ftatt auf Ihrem frande 
ſiſchen Tusculum die blümeranten voix interieures 
des Victor Hugo zu lefen, einen Spaziergang mit 
mir durch den londoner Tunnel gemacht, fo wuͤr⸗ 
den Sie die Ehre gehabt haben, Madame Pafta 
fennen zu lernen, von der Sie eine fo ſchwaͤr⸗ 
merifche Vorftellung in Ihrer Phantafie tragen. Die 
Dudevant hat die Erſcheinung der Pafta fo zau⸗ 
berifch wirken laffen in ihrer Rose et Blanche, 
daß, ald wir diefen Roman zufammen laſen, 
Ihre herrliche Einbildungskfraft ganz fir Bild 
und Namen diefer großen Kiünftlerin erglühte. 
Und nun denken Sie fih Giulietta Pafta in 
eine wahre Samojeden » oder Wallfiſchfaͤngertracht 
geworfen, mit einem barbariſchen Kittel angethan 
und eine unbefchreiblihe Müte über die ſchwar⸗ 


63 


zen Loden geftülpt, ſechs und ſiebzig Zuß unter 
ber Themſe, um in diefem Schuß» und Trutz⸗ 
Coſtuͤm unter den arbeitenden Mafchinen bed 
Zunnel umberzumwanbeln. Es war ein intereflans 
ter Anti, und der fehauerlihe unvollendete 
Theil des Zunnel, in dem wir in diefem Aufzuge 
unter Scherz und Lachen vorbrangen, gefiel mir 
bei weitem befier, als ber vollendete, in welchem 
Sie fhon mit allen Moden, die auf ber Ober 
welt getragen werden, unverfehrt unb bequem 
viele hundert Fuß. lang fpazieren- fönnen. Was 
fol ich Ihnen nun zuerft befchreiben, den Zunnel 
oder die Paſta? Ich denke, den Zunnel, diefes 
Wert der englifhen Nationalbizarrerie, erlaflen 
Sie mir, ber ich kein Zalent zu dergleichen habe 
und in meinem Leben feine gefcheibte und lehr⸗ 
reiche Reifebefchreibung zu Stande bringen würde. - 
Der ganze Tunnel ift nichtd ald eine Grille, eine 
koloſſale Grille, an deren hartnädiger Verfolgung 
bie Engländer zeigen können und wollen, wie 
reich fie find, und nachdem fich der Nationalftolz 
einmal in diefe monflröfe Unternehmung verbiffen, 
läßt der Eifer niht nach, fie durchzufegen, 
und follte auch die Themſe felbft darüber zufams 
menflürzen. Schon zwei Mal hat fie dies freis 
lich gethan und hat den Zunnel völlig mit Waſ⸗ 





fer. ausgefüllt, aber, nach einer Unterbrechung von 
fieben Jahren, haben die Arbeiten jest wieder mit 
erneuter Macht begonnen und find bis zu 740 
Fuß Länge, welches ſchon die Hälfte der ganzen 
Bahn de3 Tunnels ausmacht, vorgefchritten. Ob 
die zu bewerfftelligende Verbindung zwiſchen Ro⸗ 
therhithe und Wapping an den beiden Ufern Lone 
dons fo dringend iſt, um einen fo umgeheuern 
Aufwand an Kraft, Geld und Zeit zu rechtfertie 
gen, muß dahingeftellt bleiben, es ift ein umge: 
kehrter babylonifcher Thurmbau, der eben fo toll. 
in die Erde hineinftürmt, wie ber andere in den 
‚Himmel, und der ebenſo wenig jemals zu Stande 
kommen wird. Durch die patriotiſchen Subferis 
en ſtroͤmt jest von allen Seiten faft mehr. Gelb 
1 als die Ausführung bedarf, aber das 
Waffer der Themfe läßt ſich nicht durd Go 
beftechen, es dringt unaufhaltſam nach, und felbft 
die vollendeten Bögen de3 Tunnel zeigen ſchon 
jest überall. den durchſickernden Wafferftreifen, der 
fi ahnungsvoll an den Steinen hinmalt. Dies 
Werk ift, wie alle Unternehmungen dieſer Zeit, 
nur der Bau einer Ruine, es kommt Zerſtoͤrung 
heraus, man mag es anfangen, wie man wolle; 
und im Gedaͤchtniß der Nachwelt wird nur der 
viefenhafte Wille der Schöpfung die. Trümmer 
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überleben, die wir mit aller Thätigkeit um uns 
häufen. 

Doch wozu traurig fein? Mabame Paſta er 
heiterte unfere Gefellfchaft und ließ durch die ſchauer⸗ 
lichen Hallen dieſer Fünftlihen Unterwelt einige 
ihrer weltberühmten Zriller ertönen, bie wie Amous 
retten an bem Gewölbe hinliefen. Ihre Stimme 
ift noch immer ſtark genug, um befuͤrchten zu 
laflen, daß der ganze Zunnel vor der Zeit davon 
einftürgen koͤnnte, und da ich noch eine theure 
Freundin bei mir hatte, fo bat ich bie Sangerin, 
und nicht diefer Lebensgefahr audzufeben, was fie 
leider blos für ein Compliment nahm. Die herrliche 
Paſta gleicht jebt auch einer Ruine, in der aber 
eine Echo verſteckt ift, deren unverlierbare Stimme 
das alternde Gemäuer durchklingt und ewig belebt. 
Shre äußern Reize find auf ihre liebenswärbige 
Tochter übergegangen, bie eine echt italienifche 
Schönheit ift, die Stimme aber, ihr großes Ca⸗ 
pital, bat fie noch für fi behalten. Died Ca⸗ 
pital bat einen fo guten Cours gehabt, daß bis 
noch vor kurzem dad Vermoͤgen ber Pafla auf 
30 bis 40,000 Francs jährlicher Rente ſich belief, 
eine fchöne Ausmünzung einer gediegenen Silber: 
ſtimme. Durch die großen Falliſſements dreier 
englifhen Handelöhäufer, bie in biefen Tagen 

Gpeꝛiets. I. 5 


in der ganzen Welt nachgezittert Haben, hat aber 
auch Madame Pafta jetzt den: größten Theil ihres 
Vermögens eingebüft, die arme Sängerin ſchickt 
nun von Neuem ihre Töne wie Bienen aus, um 
einzufammeln und den goldenen Honig zu beteis 
tem, und dies hat fie hieher nach London geführt, 
um die Saifon, wo die Guineen in’ Blüthe ftes 
hen, zu nutzen. Sie wird naͤchſtens ein großes 
"Concert geben und. hat eine Guinee als Ein- 
trittspreis dafür angefegtz Flug genug, denn man 
muß den Engländern etwas ‚abnehmen, wenn 
man fie einnehmen will. Sie wiflen, Guineen 
find eine ideale Bezahlung, nicht blos für deut, 
ſche Schriftfteller, fondern auch fir englifde 
Lords, denn in England! felbft exiſtirt eigentlich 
die Guinee nicht mehr, aber bei jeder fafhionablen 
Gelegenheit zahlt ein anftändiger Menfch hier nur 
in Guinen. Wenn Sie einem Gentleman 
ein Pfund Sterling ſchuldig find, fo zahlen Sie 
ihm noch einen Schilling mehr, und haben ihn 
dann idealiſch bezahlt, d..h. mit einer Guine, 
denn die Guinee ift eine ideale Münze, beſon⸗ 
ders im Meiche der Muſen, für Aerzte, Kuͤnſt 
ler, Sängerinnen und Tänzerinnen anwendbar. 
Nur im gewöhnlichen Krämerleben rechnet der 
Engländer nach Pfunden. Es find aber doch hier 
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Stimmen laut geworden, welche die Eintritföpreife 
ber Pafta zu ibealifch fanden. 

Madame Pafta erregte neulich ſchon In die 
nem der Morgenconcerte des Kings: Theaters eis 
nen vorläufigen Enthuſiasmus, der für ihr eiges 
ned Concert vielbebeutend genug war. Der Chas 
rafter der englifchen Seafon erfordert viel Muſik, 
täglih und in großer Maffe, und Die mobifchen 
Morgenconcerte leiften mehr, ald ein Menfch mit 
gewöhnlichen Nerven in einem Zuge anzuhören 
vermag. Der Engländer fcheint gar feinen Be⸗ 
griff von förperlicher Anftrengung, weder an ſich 
felbft noch bei Andern, zu haben, die Zalente fei: 
ner Künftler richtet er durch unglaubliche Anforbes 
tungen, womit er die anftrengendften 2eiflungen 
Dacapo begehrt, faft fuftematifch zu Grunde, das 
Publicum kann mit größter Kaltblütigkeit einen 
Eänger wahrhaft zu Tode hegen, und ein armer 
continentaler Zuhörer fommt um feine Befinnung, 
wenn er nur ben Anfchlagzettel eines ſolchen Eon- 
certs fieht, dem er mit Augen, Ohren und Beinen 
vier bis fünf Stunden lang beimohnen fol. Diefe 

lorgenconcerte im Goncertfaale des Kings » Theaters 

find jedoch) durch ein feltenes Zufammentreffen ber 

berühmteften Talente merkwürdig und faft einzig, 

und das lebte, von dem ich fpreche, war es befon- 
5° 


ders durch das Zuſammenwirken der Pafta und 
Griſi, durch Rubini, Tamburini und Lablache, 
durch Thalberg, Madame Caradori-Allan und ei- 
nige Andere. Das Publicum in biefen Morgenun⸗ 
terhaltungen befteht faft nur aus Damen, die hier 
ohne Begleitung erfcheinen, aber der Saal ift fo 
Mein, armfelig und ſchlecht eingerichtet, daß die 
gewöhnlich ſehr zahlreiche Verſammlung fich wie in 
einen Schafftall einpferchen laſſen muß. Doch ſe⸗ 
hen Sie hin, jetzt erſcheint die Pafta! Sie tritt 
falopp und nadläffig auf, Klein und" füllereich von 
Geftalt, in einem grimfeidenen baufchigen Kleide, 
eine Haube, deren Kanten von beiden Seiten her 
unterflattern, liegt ihr ohne Grazie auf dem Kopfe, 
ihr ziemlich volles Geficht ift ſtark geröthet, aber 
die ausdrudsvollen italienifchen Augen ruhen Id 
chelnd auf dem Publicum. Sie zieht fic die Hand: 
ſchuhe erft an, nachdem fie vor das Profceniuin ges 
treten, ſchon im Begriffe, anzuheben. Im erften 
Anfeben des Tones aber verräth fich die große Mei- 
flerin, die ihrer glorreichen Sache gewiß ift, und 
mit ſicherem Feldherrnſtabe über alle ihre Mittel zu 
gebieten weiß. Es kann fein Zweifel fein, daß 
die Stimme ber Pafta, befonders in der Tiefe, ber 
deutend gelitten, aber fie befikt noch einige un⸗ 
ſterbliche Triller und wundervolle Mitteltöne in 
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ihrer Kehle, die laut genug von ihr zeugen und uns 
ftolz zurufen: jede Note eine Paſta! Intereffant 
ift es, die Grifi mit ihr zu vergleichen, mit ber 
ich fie das große Duett aus Mercadante’6 Andro: 
nico fingen hörte. Die Grifi ift fchon in ihrer Er⸗ 
fcheinung ein herrliche, einfaches, italienifch = Praftis 
ges, naturvolles und naive Wefen. Ihre Dal: 
tung ift wunberbar fimpel, das ſchoͤne ſchwarze 
Haar ſchmiegt ſich einfach und glatt um den charak⸗ 
tervollen Kopf. Sie traͤgt ſich gewoͤhnlich in ei⸗ 
nem ſchwarzen Kleide, das knapp um die Schulter 
anſchließt und den kraͤftigen Wuchs eigenthuͤmlich her⸗ 
vortreten laͤßt. Kein blinkender Schmuck irgend einer 
Art umgibt Hals oder Buſen. Die Griſi entbehrt 
aller Coquetterie, ſie hat uͤberhaupt etwas Ernſtes, 

zur Schwermuth Geneigtes in ihrem Weſen, ſie laͤ⸗ 
chelt niemals mit dem Publicum, und verliert ſich, 
indem ſie ſingt, ſo ſehr in den Ausdruck des Ge⸗ 
genſtandes, daß ſie auch im Concertgeſange immer 
die hoͤchſte dramatiſche Wirkung hervorbringt. An 
der Paſta dagegen hoͤren Sie beim erſten Tone die 
großartige Bravourſaͤngerin, die nicht nur auf den 
Effect, ſondern auf den Triumph ſingt, die gewohnt 
iſt, ganz ſich ſelbſt zu geben, indem ſie ſingt, und 
die keine Note laut werden laſſen kann, ohne zu 
laͤcheln und mit den hingeriſſenen Zuhoͤrern eine 
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perfönliche Sympathie zu fucen. Die Pafta 
läßt fi vor dem Publicum rüdhaltlos gehen, 
fie verfchmilgt in ihren eigenen‘ Gefang und weiß 
dies liebenswuͤrdig zu zeigen, fie ift begeiftert und 
will begeiftern, «8 iſt die wahre Eoquetterie bes 
italienischen Gefanges, die hier feufzt, taͤndelt, 
vor Entzüden: auffehreit, und in geheimnißvolle 
Abgründe der Wonne taumelt. Die Paſta iſt eine 
Dithyrambe, nur fehlt mir ihrem lyriſchen ‚Genie: 
etwas Grazie und jener füße Zauber der Befcheidens 
beit, welcher jeer Kunflliftung noch einen gewiſſen 
duftigen und jungfräulihen Hauch geben muß. 
Bei, der Grifi iſt es ihr herrlicher Ernft, der ihr 
dieſe zarte Künfilerweihe erteilt, bei der Paſta 
„ entſteht, im Gefühle ihrer Meifterfhaft, eine fat zu 
E ſtark hervortretende Sicherheit, mit der ſie prächtig 
wie eine Königin im Reiche ihrer Töne fich ergeht. 
Neben beiden Sängerinnen ift die Carador 
lan eine reizende Erſcheinung, eine dritte Nuance 
des italienifhen Gefanges darftellend. Diefe an⸗ 
muthige Frau zeigt das Licbliche, Feine und, Gras 
ziöſe der italienifchen Manier auf der höchſten 
Stufe: der, Ausbildung, an ihr ift Alles unendlich 
zart hingehaucht, ihre Uebergänge find ein Wunder 
von Leichtigkeit und Zierlichfeit, ihre Triller und 
Roulaben haben etwas Turteltaubenhaftes, und ber 
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ganze Charakter fchwebt in einem feelenvollen Nim- 
bus. Doch ich muß wahrlich aufhören, fonft 
glauben Sie, ich ſchriebe Afthetifche Berichte für 
deutfche Iournale, und mißbrauchte Ihre Freund: 
Ichaft, die mir erlaubte, an Sie zu fchreiben, zu 
verfappten Zeitungsartikeln. Da fei Gott vor! 
Neulich Ifiel mir hier, der Himmel weiß, ob durdy 
ein achted Wunder der Welt, ein Stüd der ber 
liner Voß'ſchen Zeitung in die Hände. Ich hielt 
mit aller Gewalt die Thränen der Wehmuth zus 
ruͤck, um dieſen fließpapiernen Landsmann nicht 
gleich bei der Bewilllommnung zu verlöfchen, und 
mein Auge fiel auf die Stelle einer Theaterrecenfion, 
wo Herr Ludwig Rellſtab dad Auftreten einer Saͤn⸗ 
gerin in Berlin ein Ereigniß nennt. Es war 
mir, als muͤſſe, nachdem dies gefagt worden, 
ganz London mit allen feinen Whigs und Xoried 
zufammenftürzen, als könne ſich Paris mit feinen 
fämmtlichen gefchichtlihen Thatfachen nicht mehr 
halten, mein Geift begann zu fchwärmen, wie 
der des Königs Lear, und nachher fam ih mir 
ungeheuer vernünftig vor, denn ich fehien mir feit 
Eurzem in der Bildung fo weit vorgefchritten, daß 
ich von dem ganzen Artikel des Herrn Rellſtab, 
mir allen berliner Beziehungen, die ſich daran 
knuͤpfen, auch nicht ein Wort mehr verftand. — 
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Doch laſſen wir das und (hauen und lieber 
noch ein wenig in dem Morgenconcerte des Kings- 
Theaters um, wo Sie bie englijchen Geſichter 
fludiren können. Nachdem ſchon zwanzig Muſik⸗ 
ftüde mitangehört worden, werben Sie kaum 
noch im Stande fein, mit Ihren Sinnen das" 
grandiofe Spiel Thalberg's zu verfolgen, der ſich 
noch zulegt an das Piano gefest hat. Wir find 
über Thalberg einig, und ich weiß Ihremmeigenen 
Urtheile über ihm nichts hinzuzufügen,als daß er 
| _ in der erhabenen Kälte feined Spiels und feiner 
GCompofitionen das Herz immer mehr von ſich⸗ 
abmwendet, während er den Verftand zur Bewuns 
derung zwingt, wogegen fein Nebenbuhler Liszt, 
wenn er in feinen Tönen gewaltige Meeresftürme: 
aufregt, wenigftens eine Begeifterung des Ver— 
3 ſtandes hervorruft. Thalberg feſſelte mich diesmal 
— faſt gar nicht mit feiner brillanten Birtuofität, 
und meine Blide ruhten auf den engliſchen Frauen⸗ 
|- gefihtern, von denen man fich hier in der ganzen 
Iandesthümlichen Flora umgeben fah, und alle⸗ 
nationellen Typen beobachten konnte. Neben den 
ſchoͤnſten Formen ſieht man doch nirgends fo viel 
eigenſinnige und launenhafte Gefichter, mit dem | 
Stempel eines ganz abſonderlichen Charakter, als 
in England; und es gibt hier wunderbare Frauens 
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phufiognomieen, auß benen man ganze Romane 
des Eigenſinns herausiefen und Novellen eines 
bizarren und ſelbſtverſchuldeten Schickſals fchrei- 
ben koͤnnte, Gefichter, nach denen ſich bürgerliche 
Tragoͤdieen voll Liebeöthränen und vol Whim 
dichten ließen. Ich bin Maͤdchenkoͤpfen begegnet, 
bei denen mir fogleich Fielding's und Richardſon's 
Darflellungen einfielen, und die von Neuem zu 
einer jener berühmten Romanheldinnen hätten 
benugt werben können, feltfame Ovale mit einem 
unbefchreiblihen Schnitt, den ich nur treffen 
koͤnnte, wenn Hogarth in meiner Feder fäße. 
Auf ihnen liegt genialer Lebenstrotz, eigenmächti» 
ger Kampf gegen die Verhältniffe, Zwieſpalt mit 
Freunden, Eltern und Verwandten, eigene und 
krampfhafte Wahl des Schickſalslooſes, füße Bes 
thörung, Flatterhaftigkeit und ein heimlicher Zug 
des Unglüdd, Gewalt der Leidenfchaft, eine grän- 
zenlofe Macht der Hingebung, Hang zum freien 
und abenteuerlichen Leben, und im tiefen Grunde 
der blauen Augen eine feltene Gutmüthigfeit, durch 
die zumeilen der wunderbarſte Ausbrud von 
Spottluft fhimmert. Bon den bizarren Reizen 
einer englifchen Miß in diefem Genre können Sie 
nur in England felbft fich eine Vorſtellung erwer- 
ben, denn biefer Charakter hängt zugleich fehr 
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genau mit allen Elementen des englifhen Lebens 
zufammen. Die eigentlich idealen und regelmäfis 
gen Schönheiten unter den Engländerinnen, bes 
ven es fehr viele gibt, fehen ſich mehr oder menis 
ger gleich, obwohl fie ebenfalls auf das Entſchie— 
denfte ein mationelles Gepräge tragen. Mit der 
herrlichften Gefichtsbildung verbindet ſich jedoch 
bei ihnen faft durchgängig eine ungracioſe Haltung 
in der ganzen Geftalt, die man gerade in den 
höhern Ständen viel häufiger antrifft als in den 
‚ untern, Aber diefer Mangel an parifer Tournüre 
iſt das äußere Ungeſchick fchöner Seelen, an dem 
ich, wie Sie wiffen, einen befondern Reiz finden 
Tann. Dazu kommt, daß feltfamer Weife die 
meiſten Engländerinnen Eurzfichtig find, was oft 
dazu beiträgt, ihnen eine gewiffe unbeholfene Gut⸗ 
t mürthigteit zu verleihen, und alle Coquetterie, des 
. ren elektriſches Fluidum das Auge ift, abzuſchnei- 
den. Dafür find die englifchen Frauen harmlos, 
einfach, gemuͤthvoll, bieder und zutraulich, und 
wenn fie fich einer Bekanntſchaft hingeben, 
fie ſich mit ganzer Seele und mit gutmüthii 
Handſchlag. Die Öffentlichen Bewegungen ber 
Frau find in England befehränft, und das erhält 
ihrer Erſcheinung und ihrem Auftreten noch mehr 
Innigkeit und Weihe, Das Amazonen=Coftum 
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zu Pferde iſt bie höchfle Höhe, zu der es bie Defs 
fentlichkeit der englifchen Frau bringt, und darin 
zeigt fie ſich häufig und in einem ganz eigens 

"thümlichen Zauber. Sonft tritt fie faft uͤberall 
ſtill zurüc und iſt nur an dem Altare ihrer Haus⸗ 
götter, vor bem traulihen Kamin bes Familien⸗ 
zimmers und an ihrem Thees und Arbeitötifche in 
ihrer wahren Freiheit anzutreffen, während es flr 
die Pariferin kaum einen Ort gibt, wo fie nicht 
Öffentlich erfcheinen koͤnnte, kaum eine Gelegenheit 
des Lebens, des Geſchaͤftsverkehrs, bei der fie 
nicht auögeftellt würde und ſich im Vordergrunde 
zeigte. Diefe Zurüdgezogenheit der Engländerins 
nen ift ed am meiften, welche fie der Gefahr aus⸗ 
feßt, blau zu werden, d. h. ſich den gehäffigen 
Namen ber blue stockings zu verdienen, ber wie 
ein Fluch jedes ſich wiſſenſchaftlich befchäftigende 
Weib trifft. Es ift nicht zu läugnen, daß bie 
Engländerinnen, bei ihrem abgefchnittenen und 
zur Reflerion hindrängenden Leben, fait allgemein 
einen großen Hang zur Gelehrfamkeit haben, und 
demfelben in der Stille eben fo eifrig nachgehen, 
als fie ihm in ber Gefelihaft verbergen, um 
nicht für blau zu gelten; und nur wenn man 
in bie verfrauteren Werkftätten ihres finnigen Les 
bens Zutritt hat, ſtoͤßt man auf eine fleißige Ber 


in jedem Rirthähaufe auszufremen, und es wird 
meh fo weit mit ihr kommen, bag wandernde 
Handwerksbutſche darauf ſchnutten gehen und 
ſich ihren Zebrpfennig, wie font um Getteswillen, 
fo jest um der Weltliteratur willen, ausbitten. 
Die großen BVölkerfpmpathieen, auf welche bie 
BWeltgefhichte hinarbeitet, werben ſich ſchwertlich 
jemals durch die iteratur- oder in Derfelben ver 
wirklichen, und fie werden vielleicht auf einem 
‚ganz materiellen und praftiichen Wege zu Stande 
kommen. Die Literaturen find ber Privatbefik 
der Völfer, und es kann chenfo wenig eine 
gleiche Theilung des literatiſchen Eigenthums un · 
ter den Nationen geben, als eine gleiche Geid⸗ 
und änderbertheilung zwiſchen Armen und Re 
Gen. Die Franzofen find jest wieder jo meit 
von der Beltliteraturidee abgefommen, daß ſelbni 
Diejenigen unter ihnen, welde der deutſchen Bi: 
ſenſchaft und Production wirflih etwas verdan ⸗ 
ken, ſo vornehm thun, es nicht eingefichen zu mob 
len, während wieder Andere, die ſich mit deut: 
ſchen Studien etwas modiſch im die Bruſt werfen 
möchten, leider beinahe fo unwiſſend find, wie ich 
im Chineſiſchen. Bei weitem größern Spag macht 
es mir, dieſer univerfelifiiihen Weltwahlver ⸗ 
weandtſchaft nachzudenken, wenn ich hier im Bons 
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bon im Drurylane⸗Theater ſitze. Hier gehen 
während der Seaſon jebt wirklich Welt: und 
Bölker»Combinationen in Erfüllung, und Sie 
tönnen hier nach Herzensluft Die europdifche Wahl⸗ 
verwanbtfchaft tanzen fehen, und fingen hören ben 
mobernen Kodmopolitiömus. Da habe Sie zu- 
erſt unfere deutfhe Schröder: Devrient, wel 
che die Saifon herbeigelodt, nachdem fie mit gro: 
Ber Anftiengung das Englifche erlernt hat. Sie 
fingt faft einen Abend um den andern den Fide⸗ 
lio, deutſche Mufit mit engliihem Zert, 
und die deutſche Künftlerin fpricht zu ihren Toͤ⸗ 
nen bie englifhen Worte, und an den dramati= 
fhen Stellen redet fie das Englifche fertig auf 
ber fremden Bühne. Obwohl fie, nach meinem 
Gehör, eine ganz vortreffliche englifche Ausſprache 
hatte, fo fchien doch das, was fie fprechen mußte, 
dem hiefigen Publicum ziemlich komiſch vorzu- 
fommen, denn meine Nachbarn jlüfterten fich alle 
Augenblicke lächelnd in die Ohren: she cannot 
speak english! fo daß ich es am Ende auch glau⸗ 
ben mußte. Diefe große Sängerin genügte mir 
hier überhaupt weniger als in unferm Deutich- 
land, obwohl fie bei den Englaͤndern einen 
außerorbentlihen Enthufiasmus erregt, und es 
ift kein Zweifel, daß fie fih in ihrem Geſange 
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> Spielen beethoven’fcher Muſik zu ſtellen. Was 


durch bie Laute der fremden Sprache weſent- 
lich geftört, ja empfindlich gehindert fühlt. Im 
Allgemeinen geben fi) die fremden Künſtler 
bier in London weniger Mühe, fie fcheinen dem 
englifgen Pubticum feinen großen Kunfierfiand 
zuzutrauen, amd laffen ſich gehen: Bei der Schtd- 
ders Devrient aber, die überall von ihrem eigenen 
Genie hingeriffen wird, war es biesmal 

die fremde Zunge, die den Flug ihrer Töne einis 
germaßen hemmte, ihr Talent zerftreute. Dazu 
kommt, daß ein englifches Orcheſter, am wenigften 
das im Drurylane, nicht darauf eingelibt ift, ober 
nicht den Geift dazu befigt, um eine Oper von. 
Beethoven zu fpielen. Schon die Ouvertuͤre ge⸗ 
rieth unglücklich; da fehlte aller Geift der Auf 
faſſung, alle Empfindung des Ganzen, und. die 
geifterhaften, uͤberirdiſchen Mächte biefes Tonſtü- 
des wurden faft muſikantenhaft abgegeigt. Nicht 
fo ſchlecht war die Ausführung der Oper felbfl, 
aber wir find. einmal in Deutichland gewohnt, 
ganz eigenthümliche und fubtile Anfprüche an dad 









aber unfere Schröder Devrient betrifft, fo erhält 
fie für jeden Abend ihres hieſigen Auftretens 60 
Pfund, und daflır kann fie ſchon Englifch ſprechen! 
Sie fehen, durch welche Macht der europaͤiſche 
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Kunſtkosmopolitismus am beften vermittelt wird. 
Es iſt das Gelb, bad Geld, und noch einmal das 
Geld, das ben Pol ber Anziehung und Abftoßung 
in ‚allen modernen Wahlverwandtſchaften bildet, 
und immer mehr an geiftiger Macht gewinnt 
in der europäifchen Menfchheit. Schlechte Aeſthe⸗ 
titer und Philofophen, die dem Gelbe noch Feine 
principienmäßige Stelle im Syſtem bed Geifles 
angewiefen haben! 

Im Drurylanes&heater können Sie für einen 
mäßigen Eintrittöpreis noch mehr folcher Weltcom- 
binationen genießen! Ich habe hier das fingende 
Deutfchland, das tanzende Paris und das pis 
rouettivenbe Berlin, vereint mit bem tanzenben- 
und fingenden London, auf einer Diehle beifammen 
gefehen. Außer der Schröder » Devrient bemerkt 
man nämlich in dem Sonnenſyſtem ber diesjährj- 
gen Seaſon auch ben fchwebenden Stern der pari- 
fr Zaglioni, zu der fih auch noch in ihren 
Namensvettern aus Berlin eine deutſche Bewe⸗ 
gungspartei gefellt hat, und fo ift ein eurgpdis 
ſches Ballet bier fertig, über welchen Ausdrud 
Sie mir nicht lachen follen, geiftreiche Frau! Von 
ber Taglioni zu ſprechen, ift unnüß, man muß fie 
fehen, und ich weiß, Sie zählen dies Goͤtterkind, 
obwohl es auf Erden eine Zänzerin geworben, zu 

Speilers. I, 6 





jenen: Sieblingen des Himmels, welche derſelbe der 
Menfchheit gefandt, um fie zu erheben, zu befe 
fern und zu läutern. In der That, das Größte, 
was! mam von diefer Taͤnzerin fagen kann, iſt, 
daß ſie keine Taͤnzerin ift, fondernbaß alle ihre 
Tanzbewegungen wie ihre natürliche Sprache find, 
die fie fpreden muß, um fich auszudrüden, und 

die einen andächtigen und finnreichen Inhalt hat 
Ihre ganze Erfcheinung ift Seele, Gemüth, Bes 
ſcheidenheit und Porfie, man wird gut, wenn 
man fie tanzen ficht oder vielmehr fprechen hört: 
Haben Sie wohl einmal recht den wunderbaren 
Bau der Taglioni gemuftert, und betrachtet, wir 
fie wirklich ganz ſchmetterlingsartig 

wie ungemein zart, dünn und leicht der kleine Ober⸗ 
koͤrper iſt, mit dem ſchmalen merkwuͤrdig geform⸗ 
ten Kopf, der ihr wahrhaft etwas Libellenhaftes 
gibt, während die Schenkel den von allem groͤberen 
Stoff geflärten Flügeln des Schmetterlings gleichen? 
Und ihre Augen wirken mit in der Grazie ihrer 
Bewegungen, die Augen lächeln Geift, Sinn und 
Verſtand hinein. Ueppiger geftaltet iſt die Schlir 
lerin des großen Gentz, Fanny Elsler, aber die 
Elsler berauſcht und reißt hin, wo die Taglioni 
erhebt, erfreut und einen nachhaltigen Einbrud 
bereitet. Jemand Hat mit ebenfo liebenswärrbiger 
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als himmelſchreiender Raferei von Bettinens 
Briefen an Goethe gefagt, es fei die „Metaphyſik 
bed Kuſſes,“ und nachdem ein Sterblicher dies 
gewagt, wage ich von der Zaglioni zu fagen, fie 
fei der getanzte Goethe, während Fanny Eisler 
ber getanzte Gens ift! In Wahrheit iſt die Els⸗ 
ler, wenn man will, eine biplomatifche Taͤn⸗ 
zerin, bie Taglioni Dagegen eine griechifchs deutſch⸗ 
franzöfifch s claffiiche in gediegener goethe’fcher Korms 
vollendung. — | 
Doch ich bitte Sie um Gotteswillen, laſſen 
Sie mich aufhören! Haben Sie nun großars 
tige Weltcombinationen, modernen Wahlverwandt⸗ 
fhaftsunfinn genug? — Ich werbe Ihnen, liebe 
Freundin, niemald wieder über Sängerinnen unb 
Zänzerinnen ber Seafon fchreiben. Dies ift ein Ca⸗ 
pitel, bei dem man, wie ich jehe, aufs Aeußerfte 
tommen Tann. Der Himmel behüte Sie! Ver⸗ 
geffen Sie mich nicht ganz, denn ich weiß, Gie 
haben viel zu denken! — 


6* 
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Innen Längft zu Bildern geworben, an benen 
Sie blos Ihre objective und ſtrenge Kunftkenner- 
ſchaft üben, und bie Bilder gewähren wieber ben 
Bortheil, daß fie niemals fo unangenehm werben 
Innen, wie bie armen Menfchen! Folgen Sie 
mir alfo auf die londoner Kunftausftels 
lungen! Es find beren mehrere während ber 
Seafon eröffnet, und ich führe Sie zuerft auf 
ben Trafalgars Square, in bie National « Galerie, 
wo die Werke lebender englifher Künftler ausges 
ſtellt find. 

In drei Heinen, aber freundlichen und hellen 
Gälen finden Sie hier nur 1289 Kunftgegenftände 
u wor benfelben ein nicht allzu zahlreich ver⸗ 
ſammeltes, hoͤchſt faſhionables Yublicum, das 
Ihnen gefallen wird, denn Sie werden es kaum 
bemerken. Die Stille und Geraͤuſchloſigkeit der 
fich auf und nieder bewegenden Beſchauer wird 
bier felbft einem Norbbeutfchen befremblih, und 
die Schweigſamkeit des englifhen Kunftenthus 
ſiasmus machte mir zuweilen das Gefühl, als 
wandelte ich in einem unterirbifchen Schattenreich, 
wo hübfche Scheingeftalten und fafhionable Ges 
fpenfter mit feidenen Gewändern und indifchen 
Shawls an mir vorbeiftrichen und in geifterhafter 
Wortlofigkeit einen Reigen zufammen aufführten, 


an dem ich aber, als Fremder, der den Schatten 
nicht, engliſcher Sitte gemäß, vorgeſtellt war, 
feinen Antheil nehmen durfte. Dann erfaßte 
mid) eine Melancholie, und ich ſuchte vergebens 
Troſt bei den 'umherhängenden Bildern an den 
Wänden, denn ich fand fie faft Alle unbedeutend. 
Was aber die Kälte und Stille der Engländer 
in ihten Kumflausftellungen betrifft, fo folgt dieſe 
keinesweges aus ihrem fehatfen und unerbittlichen 
Kunſtverſtand, denn fie halten vielmehr die Ass 
ſtellung der diesjährigen Seafon für die allerbe— 
deutendfte, die feit langer Zeit in England flatt- 


gefunden. - Diefe anſcheinende Gleit 
nichts als eine Folge der guten und an 
Lebensart, fie iſt eine Nothwendigkeit der R 


Es {ft einmal nicht gentlemanlite, hier irgend 
eine Erregung, und wäre es auch für ein Ge 
mälde, Öffentlich zu verrathen, man barf Feine 
Paffionen, Feine Bewegungen und Entzüdungen ' 
am einem öffentlicher Drte zeigen, wenn man 
der hoͤhern Gefelichaft zugerechnet bleiben will, 
man darf ſich überhaupt nicht laut und lebhaft 
mittheilen, ohne ſchlechte Sitten zu bekunden 
Bei den Englandern aber brennt dann das ſul 
gehütete Gefühl um fo teiner in ihrem JInnern, 
und wenn fie zu Haufe angelommen umb ſich 
r 
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wieber unter fich befinden, ihren befannten und 
vertrauten Gefichtern gegenüber, tritt es heraus 
in hellen Flammen. Iene hibfche, rothblonde 
Miß, die, mit bem Katalog in ber Hand, lang: 
fam unb fleif von einem Gemälbe zum andern 
teitt und nur dann unb wann verfiöhlen mit ber 
Bieifeder einen Strich in ihrem Katalog macht, 
ſcheint ein allegoriſches Marmorbild ber Apathie 
zu ſein, ſie wechſelt kein Wort, kein Laͤcheln, kei⸗ 
nen Blid mit der fie begleitenden Mutter, und 
nachher, wenn Sie Fein Einfiedler waren, wuͤr⸗ 
den Sie in einer Geſellſchaft, mo Sie gut vor: 
geftellt find, die fcharfjinnigften und begeiftertften 
Ustheile uͤber Gemälde von diefem Mädchen hoͤ⸗ 
zen koͤnnen. — 

Ih benahm mich gewiß höchit faſhionable 
auf diefer ganzen Kunflauöftelung, denn ich fühlte 
auch nicht die geringfte Weranlaflung, einen En: 
thuſiasmus laut werben zu laffen. Seit mehreren 
Hagen bringe ich regelmäßig meine Nachmittags: 
ſtunden von 2 bis 4, denn dieſe find die anflän- 
digſte Zeit, auf dem Trafalgar⸗Square zu, und 
ſuche irgend einen beſtimmten Charakter in dieſen 
engliſchen Kunſtproductionen zu entdecken. Die 
vorhandenen Bilder rühren meiſt von jungen, 
noch unbefanntn Malern her, ba die berühmter 


ven aus ber engliſchen Schule, werin mar von eis 
ner folchen reden darf, entweber garnicht, ober 
ſeht fpärlich beigefteuert Haben. Die Produetivis 
taͤt an fich erfcheint der Maffe nach groß genug, 
wenn man bedenkt, daß hier nur Erzeugniffe enge 
liſcher Künfttet ausgeftellt find, und daß, außer 
der angeführten Zahl, noch gegen taufend Bilder 
von dem Vorſtande aus Marigel in Naum zus 
ruckgewieſen wurden, wobei man freilich nicht 
begreift, wo in dem ungeheuren London, im dem 
der luxurioͤſe Raum den Menſchen höhnt, und: 
ſo viel Zeit koſtet, Mangel an Raum herkom, 
men, fann: Sie finden aber bei den engliſchen 
Malern, it geringen Ausnahmen, weder bie 
hohe. technifche Vollendung ber Zeichnung‘ und 
des Colorits, durch welche die meuefte franpäfifche 
Malerſchule den Preis in der heutigen Kunft er⸗ 
tungen, noch bie Innigkeit und Phantafie der 
Erfindung, das Bewußtſein und die‘ Seele der 
Behandlung, in der wieder. die beutfchen Maler, 
bejonders die genialen und fentimentalen ı 

dorfer, die Frangofen weit überflügelt- — | 
Dagegen ift bei vielen Engländern eine praktiſche 
Tüchtigkeit: des Entwurfs, eine — 
Bierlichkeit des Pinſels, bemerkbar, wo 
Gegenftänden des wirklichen und i 









bens, befonber& mit dem, was der englifchen Als 
täglichteit angehört, zu thun haben. Ginige vors 
treffliche Thierſtuͤcke, ausgezeichneteß und bewuns 
dernswuͤrdiges Rindvich von X. &. Cooper, Hund» 
und Schäferflüde von I. Ward, ein wahrhaft 
großartiges Hunde- Meeting der Jagdhunde Er. 
Majeſtaͤt des verftorbenen Königs auf Ascot Heath, 
außer ben Hunden noch bie Portraitd der hohen 
und hoͤchſten Korbfchaften Englands, des Herzogs 
von Beaufort, Lord Adolphus Fitzclarence, Graf 
von Chefterfield und vieler anderer enthaltend, ges 
malt von $. Grant, ein echt englifches Bild; dann 
ſchottiſche Hochlandsſcenen, Themſeboͤte, Uferans 
fichten, geſtrandete Schiffe, echte Racenpferde, 
und lebensgroße Portraits ihrer public chare: 
cters, wie bad ausgezeichnete Bild des Herzogs 
Wellington, von Briggs, ſolcher Sachen haben 
fi die Engländer in gelungenſter Weiſe zu er- 
freuen. 

Einige Gemälde, bie mir in dieſen Saͤlen 
eine befondere Aufmerkfamkeit abgewonnen, will 
ih Ihnen näher befchreiben, obwohl ed gerade 
folche find, vor denen fich die Menge der Schaus 
Iuftigen weniger drängt, und Sie koͤnnen daher, 
ohne Ihrem Charakter ald Einfiebler ungetreu zu 
werben, etwas längere Zeit mit mir vor denſel⸗ 


ben verweilen. Wir betrachten zuerft das Bild 
von D. Wilkie, dem größten Maler Englands, 
welcher die: nachmalige Kaiferin  Iofephime 
inodem Momente gemalt hat, wo ihr gewahrs 
fagt wird, daß fie künftig eine Krone tragen 
mürbes Ich halte dies für bie vorzüglichfte Leis 
fung ‚auf der ganzen Ausftellung, und Gebiegen- 
heit der Ausführung, Colerit, Zeichnung und Er 
findung treffen ‚darin zufammen, um: ed gegen 
die andern uͤberwiegend hervorzuheben.“ "Die 
ſchoͤne Joſephine befindet ſich noch auf ihrer weft: 
imbifchen Geburtsinſel Martinique, fie fist am 
Tiſche und hat ſich von einer Negerin wahrfagen 
laffen, ihre vechte Hand iſt zu diefem Zwecke 
ausgeſtreckt, und bie phantaftifch aufgepuste Wahr⸗ 
fagerin hat diefelbe mit ihren beiden Haͤnden er⸗ 
geiffen ; der verhängnißvolle Ausſpruch, der fpd- 
ter felbft in Frankreich lange Zeit vor feiner Er 
Füllung. befannt war, ift gefchehen. Der Aus 
druck Joſephinens ſelbſt iſt vortrefflich, der fehlende 
jungfräuliche Körper erſcheint zurücgebogen, das 
Geficht ftügt fich lieblich verfhämt mit dem Kinn 
auf. bie Fläche der linken Hand, unb diefer Arm 
iſt zugleich hochemporgehoben, als wolle ſie damit 
das Glüd, das ihr werden ſoll, gewiffermaßen von 
ſich abwehren. Und doch ſcheint Joſephine, wiewehl 
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mit der befcheibenften Luͤſternheit nach der Zukur 
fhon in der fernen Suͤßigkeit dieſes Gluͤckes 

f[hwelgen. Eine Alte, ihre Mutter, ſteht hin 
ihr und legt ihr ſchmunzelnd, mit einer Mie 
als wenn morgen fchon die kaiſerliche Hoch; 
fein folle, die Hand über die Schulter. D 
Geſicht der prophezeienden Negerin hat einen Aı 
druck, als beneide ed dem Mädchen bad bevorf 
hende Gluͤck, das fie felbft im Dienfte bes fi 
gebigen Schickſals ihm verkündet. Kinder ſteh 
am andern Ende des Tiſches und beugen fich nı 
gierig verwundert ber denfelben hin; im Hint 
grunde zeigt fi lauſchend ein Mohr, dumm 
helnd über die wunderſame Mähr, bie ba Ia 
geworben, und durch feine Geftalt den Himmel 
ſtrich bezeichnend, unter dem fich die Scene b 
Bildes zuträgt. Zu den Füßen Iofephinens fie 
man einen zu ihr herauffpringenben Hund u 
einen — nadten Amor. Was in aller U 
wollte der Künftler mit biefem letzteren anbeute 
Vielleicht, daß es die Liebe fein werde, dur 
welche die Prophezeihung der Kaiferkrone fich vi 
wirklichen muͤſſe? Dies ift ziemlih abgefymad 
diefe Allegorie macht dem Verſtande bes Kün 
lers keine Ehre. Wollte man noch etwas tadel 


fo wäre es bie allzuabficheliche Intention, n 


welcher‘ der Maler feinen Stoff verwirkücht hat, in 
der Weife, daß alle Figuren ſchon eine gar zu gewiſſe 
ueberzeugung von der Wahrhaftigkeit der Verheißung 
ausdrüden, als wäre es in ber That auf einen der 
naͤchſten Tage beftellt , und alsließe ſich nichts mehr 
dagegen einwenben. Man könnte: vielleicht noch 
Manches am Stil dieſes Bildes auszuſetzen finden, 
aber es hat doch feinen eigenthümlichen Grundwerth, 
der ihm nicht beftritten werden kann, "und bie 

Wahl folder Gegenftände für die neuere Malerei, 
die fo lange rathlos in ihren Gegenftänben ums 
herſchwankte, verdient Nacheiferung. Die Be 
handlung in dem Wilkie ſchen Bilde hat feltfamer 
Weiſe Aehnlichkeit mit der Manier der Chobo: 
wiedi’fchen Kupferſtiche; fie erſcheint etwas manies 
rirt, ‚vieleicht hier und da geziert, aber immer 
Geſchmack verrathend. Auch finde ich die Ver— 
theilung der Lichter vortrefflich und im .. 
des Gegenftanbes wirkſam. 

Nächft diefem war eins ber — 
ſten Bilder eine Waldnymphe von G: Pate 
ten, vortrefflich componirt, fowohl in det Geſtal⸗ 
tung als in ber Beleuchtung. Der Körper der 
Nymphe iſt frifch wie ein. Springquell des Wal 
bes, die Mugen unſchuldig, fhalkpaft und klug 
wie ein Meh. Man ficht fie in hafbfigender, Halbe 
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liegender Stellung, den linken Fuß unter bie 
rechte Sende gebogen, an einem verfchwiegenen 
Plage, im tieffien MWalbesgrund. Das dunkle 
Colorit des Waldes hat auch der Weiße des Koͤr⸗ 
pers bräunlihe Tinten angehaudt. Die Schen- 
fel find zierlich, friſch und kraͤftig, der knospen⸗ 
artige Bufen bat die runden jungfräulichen Kor 
men feiner erfien Entfaltung. Was an biefem 
Bilde eigenthuͤmlich gefällt, if die Verſchmelzung 
ber finnlichen Erfcheinung einer Nymphe mit dem 
geiftigen Reize einer Gottheit, man fieht hier in 
der Göttin die Nymphe und in der Nymphe bie 
Söttin, der füge Leib bedeutet außer fich ſelbſt 
noch das Geheimnig einer höheren Abflammung, 
die fhönen Formen gehören der Luft der Erbe an, 
und haben doch zugleich ihre Schwere uͤberwun⸗ 
ben. Das Mofterium von Leib und Geift, von 
Blut und Empfindung, liegt in ber Nymphe als 
lachendes und leicht zu loͤſendes Näthfel da, bie 
Nymphe ift das Mittelelement zwifchen Erde und 
Himmel, und darum fpendet fie in menſchlichen 
Formen göttliche Freuden. Hier babe ih Sie, 
Bruder Einfiedler, auf Ihr Lieblingsterrain ger 
bracht, ſetzen Sie fi nun an bie Orgel Ihrer 
Phantafie und fpielen Sie mir eine feierliche Meſſe 
iiber dies unfer großes Thema! Sie hätten ver⸗ 





dient, felbft die Io des Gorreggio gemalt zu ha— 
ben, von der Sie fo ſeltſam ſchoͤn wie ein toller 
Bramine zu fprechen wiſſen. Alles, was Sie jet 
* denken, schlägt in Tönen bis nach England zu 
mir herliber, denn wir lieben und genug, Freund, 
um uns aud in der Ferne an der Windsbraut 
zu erfennen! — - 
Kommen Sie noch zu einem: andern Bilder 
die Heinen Bettler, von Rothwell, das 
ganz allerliebft und in vieler Hinficht ausgezeiche 
net iſt. Ein Heiner Zunge von ſechs Jahren und ' 
ein um einige Jahre älteres Mädchen fichen in 
einer Feldgegend 'neben einander. Der Zunge 
ſchaut mit einem unnachahmlich laͤchelnden Geficht 
und mit einem ſchelmiſchen Vertrauen in bie 
Welt hinein, von der er noch nichts weiß, und 
deren Gunft zu erproben ihn das Schickſal fo früh 
zum Bettler gemacht hat, Die eine Hand hat 
der Heine Bagabund nachläffig im bie Taſche ges 
ffedt, die andere hält er gekrümmt und hat viel⸗ 
leicht ſchon einen Pfennig darin. Er gibt ſich 
ordentlich ein geniales Anfehen mit ſeinem gub 
müthigen Lächeln, der arme Schelm; warum: foll 
man ihm nichts geben, denkt er, da bie Audern 
Etwas haben, und er hat nichts. Er meint ge 
wiß, die reichen Beute feien nur deshalb fo reich 








um mit ben Armen zu theilen, und das ſcheint 
ihm noch eine ganz natürliche und ausgemachte 
Sache. Er ift in feinem naiven Naturrechte noch 
nicht irre geworben. Seine Schweſter neben ihm 
weiß es ſchon anderd. Die Arme, weil fie um 
die wenigen Sahre älter ift, iſt fie unglüdlicher. 
Auf dem jungen huͤbſchen Gefichte ruht Bläffe, fie 
denkt nach und denkt in die Ferne. Die Heine Bett⸗ 
Ierin ift ſchon zur Reflerion Über bie Welt gekom⸗ 
men. Ihre Augen find zum Himmel gerichtet, 
mit der einen Hand faßt fie ſich forgenvoll an 
Kinn und Wange, mit der andern zupft fie fi 
in ihrem Nachſinnen an der Schurze. Sie hat 
ihren Ueberfchlag gemacht, die eingebrachte Baar⸗ 
ſchaft ſcheint nicht auszureihen für den heutigen 
Tag, und fie dent an die armen kranken Eltern 
daheim. Dies Bird iftmit vieler Empfindung und 
fehr finnig gemalt, bie genreartige Ausführung 
iſt meifterhaft. Am reizendſten ift aber die gut 
müthige Zuverficht in dem lieblichen Gefiht bes 
Knaben. Wollen wir mit den armen Kindern 
betteln gehen, lieber Einfiedler? Schlagen Sie alle 
unfere Beitibeen, unfere Pläne und Entwürfe zus 
fammen, alle unfere Schriften, gebrudt in biefem 
Jahre, und fehnüren Sie uns einen Bettelſack 
daraus, wir wollen ihn über unfere Schulter 
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nehmen! Oder wollen Sie in Ihrer Klaufe ſitzen 
bleiben, wie die Siebenfhläfer, bis beffere Zeiten 
werben? Willen Sie, welches eine fhöne Zeit 
+ war? Die Beit Jakob's I. von Schottland. Sie 
laden, aber ich will Ihnen gleich das Raͤthſel 
aufklären, wenn Sie mir in den erfien Saal ber 
Kunftausftellung folgen, zu einem Bilde, das 
I Porter gemalt hat. Da fehen Sie die Tode 
ter jenes Könige, Margarethe, Dauphine 
von Frankreich, wie fie einen Poeten tuͤßt! 
Margarethe war eine ausgezeichnete Prinzeſſin, 
deren hohe Bildung zu ihrer Zeit in großem Rufe 
fand. Damals gab «8 einen Dichter, Alain 
Churtier, umd diefer nahm ſich eines Tages die 
poetifche Freiheit, in einer Säulenhalle, durch 
welche Margarethe hindurchgehen mußte, seinzus 
Schlafen. Als die Königstochter den Poeten ſchlum⸗ 
mern fah, näherte fie fich ihm leife und kuͤßte ihm 
Sie küßte ihn, und als ihre Hofdamen darüber 
vor Erftaunen ſich nicht zu faſſen mußten, fagte 
fies T kiss not the man, I kiss the poet, the 
author of so many beautiful things! Sie küßte 
nicht den Mann, fondern blos den Dichter, der 
ſo herrliche Sachen gefhrieben. War das micht 
— eine ſchoͤne Zeit? Koͤnig stoͤchter und Leute, die 
herrliche Sachen ſchreiben, in Sympathie mitein⸗ 
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mehr im idealen Styl gehaltenen Bildern und Hei⸗ 
ligendarftellungen, in welchen er fanfter auftritt 
und feine fee, naive Phantafie in leiferen Vin 
ten der Schönheit verſchweben läßt. Welcher Mar 
ler bat wohl fo viel Humor, Gemüchlichkeit, 
Sinnligkeit und Innigkeit, fo viel Laden und 
fo viel Andacht in einem Pinfel vereinigt, als 
Murillo? Ein Kenner ganz anderer Art als ich, 
Herr Waagen in Berlin, wird Ihnen in ſei— 
nem Bude, durch welches die Kunftihäte Eng: 
lands zum erfien Male ihre weitere Bekanntma⸗ 
dung und Würdigung erhalten, auch von die 
fen Murillo's befjere Befchreibungen liefern, als 
Sie von mir verlangen können, und fo wiſſen Sie 
mur noch kurz, daß fi hier aud zwei außeror⸗ 
dentlich ſchoͤne und über allen Zweifel erhabene 
Portraitö von Rembrandt, einige Wouver⸗ 
man's, Tenier's, Oſtade's, Terburg's von 
feltenem Werth, mehrere Landſchaften von N. 
Pouffin, ein Portrait von Rafael, das in 
feiner Manier Allem zuwider ift, was ich bisher 
von Rafael gewußt, ein herrliher Albrecht 
Dürer (St. Jerome in feiner Zelle), Einiges von 
Tizian, und drei hoͤchſt ſeltſame, aber bewun⸗ 
dernswurdige Gemälde von Salvator Roſa— 
‚befinden, eine Felſenlandſchaft mit Banditen, 
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ters verbeſſern und das allmälige Sterben der 
menfchlichen Geftalt verkleiden. Dies ift hier all 
gemein üblih, daß man die Waffen der Mode 
der Hinfälligkeit der aͤußern Erſcheinung entge- 
genftellt, und daß man es für geziemend glaubt, 
ſich bis auf den Testen Augenblid durch die Toi— 
lette gegen die Natur zu wehren. Daher finden 
Sie hier faſt uͤberall das Alter jugendlich ange 
zogen, ber Greis geht als Dandy in das Reid) 
des Todes ein, Diefer confervative Charakter 
des englifhen Modelebens hängt mit der großen 
Ehrfurdt zufammen, welche der Engländer übers 
haupt vor dem Beftehenden, vor der Form und 
der äußern Erſcheinung hat, und er hält es das 
her der guten Lebensart zuwider, die Metamors 
phoſe des Alters durch fein Aeußeres einzugeftes 
ben So balfamirt ihn die Fafhion lebendig ein, 
während ber grinfende Tod fehon uͤber ihm bie 
Hippe ſchwingt. 

Daß man auf dieſen Kunſtausſtellungen faſt 
nur Leute der hoͤhern faſhionablen Welt ſieht, 
macht eines Theils die angeborne Gleihgültigkeit 
des hiefigen Volks gegen die Kunft, andern Theils 
vielleicht auch der Eintrittöpreis, der wenigftens 
hoch genug ift, um bie ärmern Claffen von bie 
fen Genüffen fern zu halten. Die großartige Li 
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‚der. Themſe und fehen, in abenblicher Ruhe am 
Strande fpazieren gehend, bie Weltſchiffe und das 
Clement, das einft ihr Leben umb ihre Freube 
war, vorübergleiten. Auch in ihrer häuslichen 
Einrihtung hat man Alles gethan, um fie ihre 
Lebenögewohnheit, das Meer und das Schiff, 
nicht vermiffen zu laffen, und fie fchlafen in ihren 
Zimmern fogar auf diefelbe Art, wie früher auf 
dem ſchwankenden Dcean in ihren Koien. Died 
iſt rührend und doch ſchauderte ich einen Augens 
blick zufammen über dad Gewohnheitsthier, den 
Menfchen. Was fol denn Tünftig einmal aus 
ihm im Himmel werden? Ich mufterte die Ges 
fichter dieſer alten Leute, fand aber wenig gute 
und freundliche unter ihnen, wie man fonft in 
Invalidenhäufern anzutreffen pflegt. Das Meer 
macht in feinem Dienfte hart, rauh und trogig. 
Am Tage humpeln fie in den ſchoͤnen Säulmhals 
len umher, ober befehen fich die Uniform des 
Admirals Nelfon und den Aftrolab des Franz 
Drake und ähnliche maritime Söltenheiten, welche 
in dem Gemäldefaale des Hofpitald aufbewahrt 
werben. Der Fremde wird gegen einen Six⸗ 
pence in ben Saal gelaſſen, um hiefe ziemlich 
mittelmäßigen Bilder zu betrachten, welche mei- . 
ſteniheils Schiffbruche, denkwuͤrdige Seekriege und 
8* 
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Portrait berühmter Abmiräle darftellen. Auch in 
der Gapelle, für deren Eintritt man wieder bes 
zahlen muß, fieht man als Altarbild einen Schiffe 
bruch, namlich den des Apoftels Paulus, von Weft 
gemalt, — 

Adieu, mein Freund! Vive et vale! — 





7. 
An Pr. A. in Bruͤſſel. 


— Unrfere kosmopolitiſchen Geſpraͤche in dem Park 
von Brüffel find in Paris und London oftmals 
bei mir wiedergeklungen, und ich habe bann bes 
dauert, daß ich nicht dazu kommen konnte, Ihnen 
verfprochenermaßen zu fehreiben. Wer Tann in 
Paris und London auch nur über die Straße ge 
ben, ohne daß er an ben Fragen von Armuth 
unb Reichthum, von Bevölkerung und Uebervoͤl⸗ 
kerung, von Volksrechten und Stanbesprivilegien, 
hängen bliebe? Wie oft ſtutzte ich bei dem drohen⸗ 
den Mebufengefiht, das diefe Fragen hier in den 
Hauptlagern ber modernen Weltbewegung machen, 
und bann dachte ich der Stunden auf unfern 
„ Spagiergängen ober in Ihrem traulichen Gabinet, 
wo umfere Ideen ſich darlıber begegnet, mein 
Verehrter! Unfere Sorgen waren nicht auf unfer 
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Die Armuth, die mit ihrem Kummerbrote zufries 
den ift, es mit ihren flilen Thraͤnen falzt und 
unter ihrem niedrigen Hüttendache den Reichthum 
gar nicht beherbergen möchte, dieſe religtöfe Ars 
muthfeligkeit, diefe füge Gewohnheit des Darbens 
durchdringt von unten herauf die wichtigfte Mitte 
des ganzen Volkes mit einer moralifchen Kraft. 
Aber fie ſchwaͤcht fih, mit manchen chriftlichen 
Elementen zugleih, in den modernen Staaten 
jet immer mehr ab. Wenn fich aber im Volke 
flatt der Armuthfeligkeit das Gefühl der Armſelig⸗ 
beit fchärft, wenn es aufhört, feine Entbehrungen 
religiös anzufehen, fondern vielmehr den politi- 
fhen und fiaatsöfonomifchen Geſichtspunkt dafür 
gewinnt, fo entfleht in ihm ein Haß gegen den 
Reichthum, der urfprünglich gar nicht im Weſen 
der Armuth liegt. Statt, wie fonft, die abge 
magerten Hänbe zum Simmel zu falten, wird 
fi) der Arme jegt auf die Hand fehen und fin- 
den, daß fie noch ſtark genug ift, um zu nehmen. 
In Frankreich ift Das Volk Iängft dahin gekom⸗ 
men, die Armuth als etwas Schimpfliched zu 
empfinden, und bei dem großen Ehrgeize, ber 
dort gerabe in ben unterften Elaffen am heftigften 
iſt, bei ihrem beftändigen Wetteifer, es ven Bor: 
nehmen gleich zu thun und feine dußern Unter- 





Brot fo beifpiellos theuer machen, wie bier im 
England, wo felbft der Bemitteltere nur ſparſam 
damit umgeht. Aber das englifche Bolt läßt fein 
Korn ruhig befteuerm, und id) glaube, fchwerlich, 
in dem: national=ötonomiihen Bewußtfein, ba 
die ‚Entwerthung ‚alles Grundeigenthums dadurch 
verhütet werde, fonbern weil es orthodor ift auch 
in der Achtung vor der Gewohnheit und der Tra⸗ 
bition. Dem englifchen Volke kann bei feiner 
Pietät gegen die Reihen noch durch Armenbills 
‚geholfen werden, ein Palliativmittel, das in Frank: 
reich nur geringe Folgen haben wird und dort 
eher die Krankheit verfchlimmern als. heilen kann 
Der Arme in England nimmt Almofen mit Dank, 
in Frankreich mit geheimer Verwuͤnſchung, aber 
je weniger ftaatsgefährlic) die engliſche Armuth 
noch ift, je bereitwilliger fie noch die ungeheure 
Kluft des Standes und Befiges anerkennt, um 
fo ſchneidender und abſchreckender ficht dadurch 
diefe letztere in dem hiefigen Leben da. Mit dem 
franzöfifhen Bettler möchte man’ einen Vertrag 
fließen, er fordert die Geſellſchaft zu einem für 
beide Parteien ehrenvollen Waffenſtillſtand heraus 
denn er thut fo, als fei diefe Art feiner Exifteng 
eine allgemeine fociale Schmach. Die Blöße der * 
engliſchen Armen dagegen wird Sie traurig mar 
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den und Sie werden weinen müflen. Die Ars 
men find bier fehr arm, und die Reichen find 
ſehr reih. Sol ich Ihnen Saifonbilder des ars 
men Lumpenvolks von London ſchreiben ? Neulich 
ging ich fpät in der Nacht nad) Haufe, von ben 
Tiſchen eined reichen Mahles kommend, mit dem 
Ueberfiuß des englifchen Luxus gefättigt, und 
wandelte durch die fafhienable Bondſtreet, über 
welche Rebel und verbämmernde Laternenlichter 
einen feltfamen Schein warfen. An ber Ede lag 
eine Frau, nicht ganz fchlecht angezogen, um bie 
ſich einige hülfreihe Menſchen gefammelt hatten, 
aber fie war tobt. Sie war hier auf der Straße 
gefunden worden und die Umftehenden behauptes 
ten, fie fei verhungert. Ihre bleihe Kummer 
miene ſprach ganz für diefen Tod, fie ſchien ſich 
bei Nacht noch bis hieher gefchleppt zu haben, 
um bie Scham zu überwinden und zu betteln. 
Man findet bier zuweilen foldhe Geflalten des 
geheimen Elends, die mitten in dem Glanze von 
London gefpenftifch überrafchen, fie erſcheinen plößs 
lich wie aus der Erde gewachlen, ſtarr und feft- 
gewurzelt auf dem Pflafter der prächtigften Stras 
gen, in ſchweigſamer Haltung, man weiß nicht, 
wo fie herkommen, fie zeigen ſich wie zum furcht⸗ 
baren Hohn in dem reichen Weltgetiimmel, bas 
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unbeachtend und theilnahmlos in tauſend Geftal- 
ten am ihnen vorüberjagt. An einer Ede von 
Negents Circus fah ich einmal eine ganze Bettler 
familie mit wahrhaft Hinfterbenden Gefichtern, 
die Kinder faft gänzlich nackt, die Mutter hatte 
verzagend ihr Geficht verhüllt und ſchmiegte ſich 
wie ohnmächtig an das eine ihrer Kinder, fie 
waren alle ftumm und regungslos, kein Wort; 
kein Blick ſprach die Vorhbergehenden an, und 
die Hand ftredte ſich nicht einmal aus, um die 
Gabe zu empfangen. Die Armen warten hier 
noch geduldig auf das Schickſal, fie warten, daß 
ihre Zeit kommen werde, und ftellen feine Refle— 
gionen darüber an, ob nicht eine einzige Treſſe 
an den Livrdebebienten der Reichen fie auf lange 
Zeit vor Hungertod [hüten könne? .. 

Was das Gleichgewicht des englifchen Lebens 
erhält, ift ein patriarhaliiher Zug von Ehr⸗ 
furcht, der es Fräftigend durchdringt und bie 
zwei ſchneidenden Gegenſaͤtze, in welche ſich hier 
Alles theilt, immerfort beſaͤnftigt. Die Ehe 
furcht, die dem franzoͤſiſchen Charakter fremd iſt 
ift im England ein eigenthümlicer Einfchlag, 
der das ganze Staatsgewebe verfeftigt, und die 
Politiker, welche diefem glücklichen Eiland’tängft 
eine Revolution weiffagten, haben nicht auf die 
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Ehrfurcht gerechnet, die hier ein ganz befondes 
ter Begriff fir das Staatsleben ift, die dem enge 
lichen Staatöleben etwas von dem Wefen des Fas 
milienlebens mittheilt, und aus der Ehrfurcht 
vor der Vergangenheit, aus ber Ehrfurcht vor der 
Freiheit, und aus der Ehrfurcht vor den Standes- 
vorzügen ſich miſcht, drei Ehrfurchten, die mit 
denen, von welchen Goethe in den Wanderjahren 
ſpricht, fich vielleicht in Einklang ſetzen laſſen. 
Daher kommt es, daß der Gegenfas von Torys⸗ 
mus und Whigismus? der hier Alles zertheilt, 
auch wieder Alles bindet, und daß biefe beiden 
Hälften, in welche das englifche Leben ausein- 
ander zu fallen fcheint, zufammen ein vollftändis 
ges Ganze ausmachen. Ob diefes Ganze, bie 
fe Einheit, ein Schein ift, oder eine dauernde 
Wahrheit, id weiß es nicht, aber diefe Einheit 
befteht, fie befteht in den Gegenfägen, und dieſe 
Gegenfäge begründen ebenfowohl den confervativen 
Charakter Englands, als fie die Reform bebins 
gen und, bie freie Entwidelung ber Inftitutio: 
nen. England ift die conferdative Form des Liber 
ralen Fortſchrittes, es ift in manchem Betracht 
das China der modernen Freiheit. Kommen Sie, 
ich will einen angenehmen Spaziergang mit Ihr 
nen machen, und Sie auf’einen Punkt von Lons 
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don verfegen, wo Sie mit einem Blide ben gan⸗ 
zen Typus der Gefrhichte Englands, das Panos 
rama feiner hiftorifchen und politiſchen Entwicke- 
lung, überfehauen werben. Es ift ſchoͤnes Wet- 
ter, die trguliche Nebelfonne beleuchtet das Gebränge 
der Wagen und Spaziergänger auf Whitehall, 
und wir wandern gerabaus Über diefe breite, hei— 
terbelebte und glanzvolle Straße, fehlagen dann 
bie Parliament= Street ein, und fichen vor ben 
wunderfamen Thürmen der Weftminfters Abe 
tei fill, welder auf der andern Seite die Häus 
fer des Parliaments, das Unterhaus und das 
Dberhaus, in naher Nachbarfchaft gegenüber 
liegen. Hier laffen Sie uns verweilen mit ums 
fern Bliden und Betrahtungen! Das Parlias 
ment und die Weftminfter-Abtei find die 
beiden Hauptfombole der englifhen Größe, bie 
eigentlihen Wappenbilder über dem Zriumphpors 
tale Großbritanniens, die Sterne feiner Vergans 
genheit und Zukunft zu gleicher Zeit, einer zu 
dem andern hinüberleuchtend. . 

Die Weſtminſter-Abtei iſt England felbft, 
feine Geſchichte, feine Vergangenheit ; hier liegt 
England begraben und in Stein ausgehauen, feine 
Könige und Dichter, feine Feldherren und Ger 
lehrten, feine Abmirdle und Ingenieure, feine 
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Medner und Staatsmaͤnner, feine Ariſtokratie und 
Demokratie find bier in Bildern, Monumenten 
und Srabftätten verfammelt, und wenn Sie biefe 
wunderbaren Gapellen, in welche die ganze Ab» 
tei labyrinthiſch fich verläuft, durchfchreiten, wers 
den Sie indem Athem diefer Vergangenheit noch 
die Kraft der Gegenwart empfinden. Denn Als 
led, was Sie hier umgibt, und von ben hohen 
Bogenwänden auf Sie herabſchaut, hat noch fein 
volles Leben in den Herzen und in der Sympas 
thie der Nation. England bat nicht mit feiner 
Vergangenheit gebrochen, England ift faft das eins 
zige Land in ganz Europa, in dem Die Vergans 
genheit fo dicht und nahe an ber Gegenwart fteht, 
ohne Haß, fondern durch Liebe und Stolz vers 
bunden. Für den Engländer gibt es fein an- 
cien regime, feine alte und moderne Zeit, feine 
Annalen haben Feine feindlihen Abfchnitte und 
"Spaltungen‘, die bis in die Gefinnung hinein nad) 
wirken Fönnten. In der englifchen Gefchichte iſt 
eine'ununterbrochene Geradlinigkeitder Entwidelung, 
die zwar ihre Nüancen hat, wie in neuerer Zeit 
die Reformbill, aber im Ganzen wie ein fortlaus 
fender Strom fich weiter bewegt, nur nah Maß⸗ 
gabe von Ebbe und Fluth bald anfchwellend, bald 
nachlafjend in feinen Wellen. Die unfelige Entzweis 
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ung, welche andere moderne Voͤlker mit ihrer eis 
genen Vergangenheit überwerfen muß, Fennt man 
nicht auf diefer glücklichen Inſel der neueren Ge- 
ſchichte, und man kann daher in gewiſſem Sinne 
ſagen, daß der Engländer nicht modern fei. Aber 
er wird wenig danach fragen, er verfteht biefe 
Bezeichnung nicht, jondern die allgemeinen matioe 
nellen Traditionen leben in ihm felbft fo individuell 
fort, daß er ſich überall mit ihnen verbunden, 
nirgends von ihnen abgewandt fühlt. Woran 
wir Alle heut zu Tage unfere unheilbaren Schmers 
zen haben, ber Kampf gegen uns felbft und uns 
fere Ueberlieferungen, der Widerfpruch der Blüs 
the gegen ihre Blume, der Frucht gegen ihren 
Baum, das kennt der Engländer, diefe felts 
fame Amphibie der Vergangenheit und > 
genwart, in feinem hiſtoriſchen Gleihmuth 2 
Es gibt feine Geftalt feiner Gefchichte, die fir ihm abs 
‚gelebt wäre, bei der ihn nicht patriotiſche | 
gen befielen, und bei dem Namen —— 
Könige und Königinnen, wenn fie auch ſchon 
durch lange Zahrhunderte von ihm getrennt | 
hebt ſich ihm noch heut das Herz mit einer B 
geifterung, als hätte er zu ihren Zeiten: ; 
und den Glanz berfelben genoſſen. Elektriſtt 
von feinem Nationalftolz, ift er im Stande, zu 
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vergeffen, in welchem Jahrhundert feine Glifabeth 
auf dem Throne faß, und wenn er von ihr hört, 
macht ed ihm die Illuſion, als hätte fie ihm noch zu 
befehlen.. Es kann ihn heut noch perfönlich ärgern, 
daß Jakob IL, ald er aus London floh, in feis 
ner Angft das große Reichöfiegel in die Themſe 
geworfen. Der Engländer ift feiner Geſchichte 
nahe bis auf Schlafrock⸗ und Pantoffel-Weite, 
fie fleht in Freskobildern über feinem Bamiliens 
heerde und wohnt mit ihm an der traulicen 
Elamme feines Kamins. 

In die fhwarzen Schatten der Weſtminſter⸗ 
Abtei hat ſich die Geſchichte Englands gedanken: 
voll eingefponnen, in biefer Dämmerung hat fie 
ihr Neſt gebaut wie eine tiefiinnende Eule, und 
zählt in ihrer Einfamkeit die grauen Sahrhun- 
derte nach, bie hier ihre fchönften Geftalten abges 
geben, ihren Geift zur Ruhe gebracht haben. 
Man bekommt feltfame Gedanken, wenn man vor 

dieſem Gebäude ſteht, von feinem geheimnißreichen 
Anſehen fi unwiderftehlich gefeflelt fühlt, und 
doch vergebens danach trachtet, ihm eine beftimmte 
Anfhauung abzugewinnen, den ungeheuern Ans 
blick unter die Einheit eines Geſichtspunktes zu 
bringen. Sobald man bie Weftminfter-Abtei an- 
fieht, hört man auf, fie zu fehen, man beginnt 
Sreꝛers. I. 9 
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Herz , ihr flolger poetiſcher Sinn und Alles, was 
ihr Unglüd ausmachte, ift ihr hier in dieſem kal⸗ 
ten Gtein geftilt, und wenn man, die herrlichen 
Sormen bewundernd, gebenkt, wie biefen weißen 
Hals einſt das Henkerbeil durchſchnitten, kommt 
ihr Tod nur als eine wunderſame Maͤhr uns in 
die Erinnerung, und ohne Groll ſchreitet man 
hinuber zu dem prachtvollen Denkmal ihrer Fein 
din Aliſabeth, man lieft mit Ehrfurcht die triums 
phirende Inſchrift ihres Sarkophags, bie fo Gros 
ßes ausſagt von ber koͤniglichen Amazone, und 
denkt dieſer Geftalt nad mit Bewunderung. Das 
Paradies der Gefhichte liegt weber am Anfange 
noch am Ende, ed liegt im Ganzen, in ber 
großen Ausgleihung, bie enbli alle’ Einzelnheis 
ten durchdringt und überwältigt, in bem Frieden, 
der in ber Weſtminſter⸗Abtei Maria Stuart und 
Eiifabeth mit derfelben Feier umfchließt. Das 
Paradies der Gefchichte ift der Geift Gottes, und 
man hat jenes gefunden, fobald man biefen in 
ihe herauserfannt hat. Alle diefe Gräuel der vers 
ſchiedenen Epochen, welche bie ſchwarze Abtei von 
Weſtminſter in Marmor gegraben, und Shakſpeare 
in feinen Nationaltragödieen in warmer Lebendges 
flalt verewigt , alle find fie verföhnt, fie find in dad 
Parabies der Geſchichte eingegangen, und ein Glo⸗ 
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vienfchein verklaͤrt die blutigen Haͤupter. "Sie find 
unſterblich geworden, die Thaten und die Perſonen, 
und das iſt die Seligkeit der Geſchichte, zu der ſie 
verſammelt find. Sie wiſſen, Shalſpeare ſteht auch 
hier in der Abtei, Sie müſſen ihn gleich beim Eins 
tritte in dem Poetenwinkel fuchen, wo England den 
Bildniſſen ſeiner Dichter, Gelehrten und Weiſen 
einen ſchoͤnen Andachtsort gefunden. Shatſpeare 
iſt das poetiſche Weſtminſter feiner Nation, er hat 
ihre Größe und ihre Thaten gedichtet, und) iſt 
ſelbſt eine ihrer unſterblichen Thaten. Seine von 
Sheemakers gefertigte Statue, bie ſich hier be⸗ 
findet, iſt bekannt. Die Ausführung ‚was die 
Arbeit anbetrifft, iſt genial und ſehr zierlich ge⸗ 
meißelt, man fieht den großen Dichter in «einer 
lehnenden Stellung, die Hand des rechten Armes 
finnend unter. dem Kinn, den Ellenbogen aber 
auf — drei Quartanten geftltßt. Wie der Künfb 
ler zu diefer Idee gekommen, bei Shakipeare, ber 
in feinem Leben fo wenig mit Büchern zw fihafe 
„fen gehabt, und welcher gerade der Poet- ohne 
Bücher ift, ob es eine beißende Replik auf die⸗ 
jenigen Kritiker fein fol, welche den Dichter für 
einen unlearned man gehalten: läßt ſich ſchwer 
ausmachen. Weit finnvoller dagegen iſt das 
ſchoͤne Picdeftal, das mit drei gefrönten Haͤuptern 
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ans Shakſpeare's Tragoͤdieen befegt iſt, mit den 
Köpfen Heinrich's V., Richard's IE, und der 
Königin Elijabeth, die drei Hauptchardftere feiner 
biftorifchen Stuͤcke. Diefe Infignien des Roya⸗ 
lsmus an ber Bilbfäule des englifchen Nationals 
dichters find bedeutfam genug, Shakſpeare liebte 
bie Freiheit und ehrte die Könige, aus feiner Poefie 
laſſen fi) Revolutionen entwideln und Throne 
fihern, feine Dichtungen fügen das Volk und 
verherrlichen ben Zürften, und bier haben Sie 
wieder auch in dem größten Dichter dieſes Lan⸗ 
bes jene eigenthümliche Verbindung bes confer 
vativen und liberalen Weſens, die nicht etwa ein 
kimſtliches Zuftemilieu ift, fondern den englifchen 
Charakter ausmacht, und aus der nationellen Nas 
tue wie unbewußt hier entipringt. Hier haben | 
Sie an Shaffpeare in einem poetiſchen Typus 
die gewaltige Solibität der englifchen Verfaſſung, 
bie Durch feine Stürme und Schandthaten zu er: 
füttern fein wird, und deren Geheimniß in ber 
Zufammenfegung des menichlichen Temperaments 
beruht, das auf diefem Eiland waltet. — 
Während Sie in der Weftminfter-Abtei die 
Geſchichte Englands in ein nachdenkliched Schweis 
gen verfunten finden, innen Sie gerabüber, 
wenige Schritte weiter, in den Häufern des Par⸗ 


liaments, ihr Tautes und heftiges Neben verneh—⸗ 
men. Treten wir einen Augenblid ein in den 
Sitzungsſaal des Honse of Commons, um die 
Gardinengefpräche der Geſchichte Englands zu bes 
lauſchen. Gegen die theatralifche Schönheit der 
patiſer Kammern bietet ſich Ihnen hier eim ganz 
verfchiedener Anblick dar. Es iſt die fogenannte 
Gapelle von Saint-Etienne, worin ſich die Ge— 
meinen Großbritanniens verſammeln, aber der 
faſt gaͤnzlich mit Holz ausgelegte Saal gleicht 
ziemlich einer Scheune, auch in der Form des 
Daches, das drücend und beengend uͤber ihm 
ruht. Die Einfachheit der Parteintancen in ber 
englifchen Kammer verräth ſich ſchon durch bie 
Bauart des Saales, und es iſt Feine kunſtliche 
und pittoresfe Gliederung vorhanden und nöthig; 
wie in Paris, wo bie vielfach  zertheilte und ver⸗ 
ſchlungene Dialektik der Tagesmeinungen auch die 
Eike der Deputirten fo bedeutfam gruppirt: Der 
Saal der englifhen Kammer bildet ein Paralles 
logramm, durch deffen Länge zu beiden Seiten, | 
auf den fich gegenüberliegenden Baͤnkereihen, die 
beiden Grundrichtungen des engliſchen Lebens, 
Torysmus und Whigismus, in einem einfachen 
Links und Rechts ſich vertheilen. Am weſtlichen 
Ende des Saales, unter einem vergoldeten und 
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mit ben Töniglichen Waffen überbediten Balbachin, 
fügt der lautlofe Sprecher da, in feiner ungeheus 
ven Alongenperüde unter ben mobern angezoge 
nen Deputirten wie eine Erfcheinung einer frems 
den Welt fi ausnehmend. Die Klingel des 
Drafidenten fpielt bier keine Rolle, wie in ben 
parifer Kammern, wo fie ald Sturmglocke bie 
Feuersbrunſt der Debatte bezeichnet, der Spres 
cher überwacht die Werfammlung wie ein höherer 
Geiſt durch Stille und Schweigen, und nur zus 
weilen erhebt er ſich wie mechaniſch, um.einige 
Worte zu fprehen oder um die öffentlihe Tri⸗ 
bune räumen zu laflen, was hier öfters ald ans 
derswo geſchieht. Die englifhe. Kammer bat 
durchaus den Charakter einer Geſchaͤftsverſamm⸗ 
lung, fie ift ein Volkscomptoir, eine politifche 
Börfe, der die Zortbeobachtung des. alterthumlis 
chen Geremonield zwar eine Form verleiht, aber 
feinen großartigen ober dfthetifchen Anſtrich. — 
Die Tories fagen in dem Parliament, das 
die junge Königin Victoria prorogirt hat, auf 
der Linken Geite und werben auch in ber 
neuen Kanımer wieder. auf berfelben figen müflen, 
fie mögen ſich anftellen, wie fie wollen. Noch 
kurz vor bem Tode des verflorbenen Königs glaub: 
ten fie entfchieben, daß fie fich bald auf, bie an⸗ 
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berten Lioreebebienten beffelben fieht, und babei 
berechnet, wie viel Pubderfteuer der Lorb wohl 
jährlih ‚bezahlen muß. Denn die Pubertare ift 
hoch, und es ift nichts Kleines, ein Tory zu 
fein, ber gepuberte Bediente hat. Und fehen Sie, 
wie die Sophiftit der Weltgefhichte an jenem 
DOmnibussKutfcher ihren ganzen Scherz offenbart! 
Er hat einen langen, gelben, ehemals fehr ſtatt⸗ 
lich gewefenen Rod an, der ihm zu weit um bie 
Glieder fchlottert, es ift offenbar der abgelegte- 
Rod eines reichen Lords, ber biefem Radicalen 
durch irgend eine Wendung des Schidfald zuges 
fallen. Solche Beijpiele vom Radicalwerden eines 
Lordrocks, der vielleicht früher toryſtiſches Gebein 
umfpannte, tönnen Sie hier auf den Straßen Lon⸗ 
dons alle Augenbtide beobachten und fih an dies 
fem dialektiſchen Umfchlagen hiftorifcher Begriffe 
erluftigen. 

Trotz aller lebensgefaͤhrlichen Stöße, welche 
das Torythum in der letzten Zeit erhielt und noch 
erhalten wird, iſt doch nicht daran zu denken, 
daß es hier ſobald eine aͤhnliche Niederlage erlei⸗ 
den koͤnne, wie die Ariſtokratie in Frankreich. 
Das einzige Mittel, dem engliſchen Torythum 
den Todesſtoß zu verſetzen, waͤre die Abſchaffung 
ver Mehssute, und es iſt gewiß, daß dieſe bad 


erſte Feldgefchrei ber Armen fein wird, wenn ein- 
mal der Krieg mit den Reichen hier zum Auge 
bruche geräth. Bis jet find aber die Majorate, 
dieſer impofante Grundpfeiler der englifchen Ari 
flofratie , felbft in der Volksmeinung noch nicht 
angetaftet, und man ſcheint keinen Begriff: Davon 
zuchaben, daß bie Aufhebung derfelben nur ein 
ganz natürliches, ftaatsöfonomifches Mittel iſt, 
um ‚der. gleichmäßigen. Vertheilung bes Geldes 
und Eigenthums ſich anzumähern oder doch mes 
nigſtens bie fünftlichen Schranken, bie von dieſem 
Ziele uns trennen, zu befeitigen. Ich lernte hier 
einen younger som fernen, der ein fo geringes Jahre 
geld hat, daß er kaum wie ein Student davon des 
ben kann, während. fein älterer Bruder 10,000 
Pf. Sterl. jährlicher Einkünfte bepieht. Dennoch 
ift diefer younger son nicht im Geringften barüiber 
empfindlich, liebt feinen reichen Bruder zaͤrtlich⸗ 
und möchte durchaus nicht, daß es anders wäre⸗ 
denn er behauptet mit Heftigkeit, das Wohl vom 
ganz England, ja die Sicherheit des: Staats der 
Ruhm der Nation und Alles hänge an dieſem 
Mißverhaͤltniß, daß er fo arm und: fein Bruder 
fo reich fei! Man erhält oft ganz andere Refuls 
tate, wenn man bei ber politiihen Beurtheilung 
eines Volkszuſtandes das perfönliche Tempera- 
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ment, ben Privatcharafter, Tennt und verans 
ſchlagt. Das Schidfal ber Arifiokratie, theuerſter 
Sreund, hängt überall Davon ab, ob es in einem 
Lande gute Dienfiboten gibt! In Frankreich tau⸗ 
gen die Dienftboten nichts, und ed kann beshalb 
faum noch von einer franzöfifchen Ariftofratie bie 
Rede fein. In England iſt die Bedienung noch 
Wealifch gut, in keinem Lande ber Welt wird 
Ionen fo trefflich aufgewartet, mit fo treuer 
Hand, mit fo freundlichem Auge, mit fo redli⸗ 
dem Sinn. Ein englifcher Bedienter bietet nicht 
nur alle Kräfte, ſondern auch al fein Gemüth 
auf, um Ihnen genug zu thun und Sie zufries 
den zu ftellen mit feinen Dienften. Es gibt in 
England noch einen dynamiſchen Unterſchied zwi⸗ 
fen Herrn und Diener, den bie dienende 
Claſſe in Frankreich laͤngſt nicht mehr aners 
kennt. Das Livrdethum, nicht blos bed Nodes, 
fondern auch der Gefinnung, kann das englifche 
Torythum noch Jahrhunderte lang aufrecht ers 
halten, und wenn bie Ariftofratie politiſch unter 
dem Molke zerfallen ift, wirb fie noch im Leben 
fortbauern, wo felbft mancher Whig fich eine 
Ehre daraus macht, ihr den Steigbügel zu hal 
ten. Aber der eigene Vortheil der Tories wird 
es erheifchen, immer bebeutenbere Zugeſtaͤndniſſe 
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an das Volt, an die Armen, an die Diener zu 
machen! Noch trennt ſich die englifche Ariſtokratie 
gar zu fehr von dem Volksleben ab, fie fährt nur 
flüchtig und ſtolz in ihren Staatskaleſchen durch 
die Straßen von London. Die Ariftofratie geht 
hier niemals zu Fuße, und wer ein leidenſchaft- 
licher Pflaftertreter ift, wie ich, entzieht ſich ſchon 
dadurch der. hiefigen erclufiven Gefellfchaft, und 
wird ein Whig. Die Iondoner Ariftokratie wird 
ſich aber bald von felbft mehr Bewegung auf dem 
Pflafter machen müffen, um nicht fpäter in un⸗ 
freiwillige Berührung mit den Pflafterfteinen zu 
gerathen, die in London fehr groß und ſchwer· 
faͤllig find. — ] u. 

Sie müffen einmal hierher kommen, um Ihre 
große Gefchichtöbetrahhtung auch an «dem Privat 
leben Englands, nicht blos an feinen öffentlichen 
Berhältniffen, auszurunden! Wie viele Raͤthſel 
loͤſen ſich, wenn man das Privatleben einer Nas 
tion mitangefchaut hat! Wiffen Sie, welches in 
diefem Sinne dad merkwuͤrdigſte Verhaͤltniß if 
das ich hier beobachtet habe? Das Wechielven 
hältniß von Sitte und Gefes im einem ſo ela⸗ 
ſtiſchen und mit fo großartiger Freiheit ſich aus 
dehnenden Staatsieben. Ich habe gejehen, daß 
diejenigen Staaten am feſteſten ſtehen, wonbie 
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Freiheit und die Ordnung nicht blos durch das 
Gefeb getragen und fanctionnirt, ſondern auch 
durch die Sitte geboten werben. Die Sitte if 
ebenfo gewaltig in England, ald dad Geſetz, 
und es gibt Beziehungen, in denen fie noch mit 
flärkerer Kraft bindet und zur Pflichterfüllung 
ruft. Die Sitte ift hier mächtig in allen Lebens» 
verhältnifien, und hält den Geift bed Geſetzes 
aufrecht, felbft wo man ed nach dem Buchſtaben 
Kbertreten könnte. Wo ift die Preßfreiheit, das 
Brecht der unbefchräntten Affociation und der oͤf⸗ 
fentlihen Zuſammenkuͤnfte weniger gemißbraucht 
worden, ald in England, und wo werben koloſ⸗ 
folere Maffen dadurch in Bewegung gefebt, als 
bir? Wo man dad Geſetz nicht gegen ſich hat, 
tritt hier die Sitte auf und zügelt fogleich den 
ausſchweifenden Verſuch, der über die Schranten 
binaustreiben koͤnnte. Das englifhe Volk hat 
liberale Gefebe und legitime Sitten, Freiheit in 
feinem Staatskoͤrper und Begränzung in feinem 
Privatcharakter, es hat einen fcharfen politifchen 
Berſtand und ein milded Familiengemüth, und 
das find die Angeln, in denen feine harmonifche 
Eriftenz fchwebt. Ich will nicht fagen, daß ber 
Wahlpoͤbel, der Kohlſtruͤnke und faule Eier für 
die Köpfe feiner Gegencandibaten bereit hat, bie 
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englifche Sitte verherrliche, aber bei dieſen Par 

Hamentswahlen und ähnlichen Gelegenheiten heißt 

es einmal: ländlich fittlich, und die Nation ſcheint 

dann, nur im etwas groͤberer morbifcher Art, 

ihren Garneval zu feiern, auf dem Alles —— 

fein muß — 

Ich habe Ihnen noch | 

pitel zu berichten, das und gemeinfchaftlich inters 

effirt, will es aber für meinen naͤchſten Brief 

verfparen. Denn es ift heut Sonntag, und 

id) darf durch noch laͤngeres Schreiben bei meiner 

guten alten Wirthin, die von Beit zu Zeit in 

mein mer kommt, Feinen Anftoß erregen, ich 

würde diefe weltliche Befchäftigung gar zu 

viel bei ihr verlieren, Ich muß ihr ſchon dem 
Gefallen thum und im die Kirche gehen. Nur 

noch verfiohlen einige Worte! Sie werden in den 

Beitungen gelefen haben, daß man noch zulckt. 

eine Propofition vor das Unterhaus gebracht hat, 

um die Strenge der hiefigen Sonntagsfeier ge 

feemäßig zu verſchaͤrfen. Ich geſtehe, daß ih 
nicht begreife, wie dies noch möglich gemacht 
werben kann, und mir fiel die Phrafe aus Klop⸗ 
ſtochs Meffiad ein, an ber ich als Schuljunge 
immer mit Staunen gehangen: „Und die 
Stille ward ſtiller!“ Daß erwas noch ſiller 
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die Prediger auf den Kanzeln petitionniren beim 
Heben Gott alle Sonntage gegen bie etwaigen 
unſonntaͤglichen Gedanken ihrer Zuhoͤrer. Verhüte 
nur der Himmel, daß es auch in unſerm Deutſch⸗ 
land an manden Drten dahin tommt, Heiter⸗ 
keit, Kunfigenuß und Beſchaͤftigung fuͤr eine den 
Tag des Herrn ſchaͤndende Sache anzuſehen. 
Das Fröhlihfein im Herrn war immer ein 
ſchoͤner Träftiger Bug des deutſchen Charakters, 
er machte die wahre Eebenspoefie unferer- ehrlichen 
Vorfahren aus, aber es ſteht zu fürchten, daß 
er hier und da eine große Verdunkelung bei uns 
erlitten, Die Zerftörung des Sonntags durch den 
So hat aber fir die bürgerliche Betrieh- 
famfeit nur die nachtheilige Folge, daß es dan 
i Sonntage in. der Woche gibt, und daß 
» wie died in England allgemein der Fall 
ift, am Montag ſich doppelt entſchaͤdigt für das, 
was man am Sonntage unterlaffen. Damit iſt 
nicht gefagt, daß es in der englifgen Sabbath 
askeſe irgend eine Heuchelei gebe, di 
tagsgemüth der Nation ift vielmehr echt, 
ſpringt aus. ihrem orthodoxen Charakter, aus 
ihren klimatiſchen Verhältniffen, aus dem 
licht ihrer Sonne, aus der Schwaͤrze il 
unb aus der fonderbaren trauernden Phyſie 


* 
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bie hier zuweilen die Straßen haben. — Doch 
ich fchreibe immer fort, und verfäume durch bas 
Reden über den englifchen Sonntag die Haupt⸗ 
fache defjelben, die Kirche, in welder ber erfte 
Gottesdienft um 11 Uhr beginnt. Meine Bir 
thin ift fchon fort und bat mich aufgegeben. 
Künftig erhalte ih mein Stuͤckchen Roſtbeef 
zum zweiten Zrühftud verbrannt. Wer bier 
nicht in die Kirche geht, dem verbrennt man 
den Braten, denn man hält ihn für einen leib⸗ 
haften Teufelsbraten. Leben Sie wohl, Verehr⸗ 
tr! — 


Spasie. I. 10 


8. 


An Denfetben. 


Das Inſtitut, auf das. wir einmal durch, eine 
befondere. Wendung. des Geſpraͤchs zu⸗ reden. ka⸗ 
men, habe ich hier ſehr genau kennen gelernt. 
Es haͤngt für und mit den Fragen der modernen 
Civiliſation, der Humanitaͤt und der oͤffentlichen 
Moral fo wichtig zuſammen, daß man fich wohl 
damit. befchäftigen ‚Bann „..obfhon- die Natur des 
Gegenftandes. „etwas - genirt. Darüber etwas 
drucken zu laſſen, muß man in unſerer Zeit einige 
Scheu tragen, da bei uns der Spruch, daß dem 
Keinen Alles rein ſei laͤngſt zur Carikatur genen 
den, und vielmehr Denen, die jetzt vorzugsweiſt 
und. privilegirt die Reinen ſind, Alles unrein zu 
ſein ſcheint. » Sagen Sie, es daher keinem Deu 
ſchen, daß ich, von einer philanthropifchen Neue 
giet getrieben, das Magdalenen⸗Hoſpital 
[27 % 
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in London befucht habe, dieſes in der ganzen 
Belt einzige Inſtitut, zu dem mir die Zreunds 
lichkeit, fo wie der Stolz, mit dem die Engläns 
der Nationalanftalten diefer Art den Fremden 
zeigen, den Zutritt verfchaffte.. Ich koͤnnte eigents 
lich etwas Feder in der Beſprechung diefer Ans 
gelegenheit fein, da ich darin an einem würbis 
gen beutfchen Geiftlihen einen WBorgänger unb 
Hinterhalt habe, denn wie Sie willen, hat vor 
ungefähr 15 Jahren Niemeyer in feinen Reis 
fen zuerft einen Bericht über das Iondoner Mags 
dalenen= Hofpital befannt gemacht. Ich bin je 
doch im Stande, vielleiht noch manches Ges 
nauere Ihnen darüber mitzutheilen unb einige 
Hortfchritte anzugeben, welche dieſe großfinnige 
Stiftung bisher machte. Alle weiteren Reflerios 
nen aber muß ich Ihnen ſelbſt überlaffen.. 

Das Magdalenen-Hofpital, das ſchon im 
Sahre 1758 gegründet wurde, befteht in der ers 
freulichften Weife fort, und genießt der mächtigs 
fien Beihükung von vielen Seiten. Die Derzos 
gin von Sloucefter ift gegenwärtig die Patronin 
der Anſtalt. Das Hoipital liegt in Blackfriars⸗ 
Road; vor dem einfachen, aus braunen Steinen 
aufgeführten Haufe fichen Bäume, und eine Ins 
fehrift über der Thür, an welcher manches huͤb⸗ 

10* 


ſche Mädchen ironiſch Lächelnd vorübergeht, drückt 
etwas umſtaͤndlich den Zweck des Inſtituts aus: 
den armen Opfern der Proſtitution ein Aſyl zu 
gewaͤhren, einen moraliſchen Reinigungstempel, 
eine Erneuerung ihres verlorenen Lebens, die ſie 
fähig machen foll, noch einmal auf reinem und 
weißem Tugendgrunde ihre Eriftenz aufzubauen 
in dem Pfuhle der modernen Gefellfchaft, die ſie 
verberbt und ausgeftoßen hat. Das an der Strafe 
liegende Haus ift dad Lodge, im welchem der Ca⸗ 
pellan und einige andere Beamte der Anftalt 
wohnen. Es iſt von ben Gebäuben bes Hofpis, 
tals ſelbſt durch einen ziemlich großen Hof ge 
trennt, in deflen Mitte, von grünem Gebiiſch 
umgeben, ſich ein Eleines Denkmal erhebt, dem 
Gründer des Magbdalenen » Inftituts gewidmet, 
Auf dem Hofe befindet ſich auch die Gapelle, bie 
mit den Wohnzimmern, in denen ſich die Schube 
befohlenen der Anftalt befinden, in unmittelbarer 
Verbindung fleht. Die Capelle ift an den Sonn⸗ 
tagen auch dem Publicum zur Beiwohnung bed 
Gottesdienfies geöffnet, fie ift Hein und freund ⸗ 
lich, aber man fühlt ſich feltfam darin zu Muthe, 
Die Gemeinde, die ſich hier zu verſammeln pflegt, 
iſt von höchft fafhionabler Art, wie die auf bem 
‚Hofe wartenden Equipagen und Livréen beweiſen 
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fie befteht zum Theil aus den Patronen der Ans 
ſtalt, den angefehenen Präfidenten und Subſcri⸗ 
benten berfelben und ihren Familien. Man es 
blickt auch viele Kinder und junge Mädchen unter 
ber Verſammlung, worüber. man ſich einigermas 
fen wundert, da bie Ideenaſſociation für Dies 
felben an diefem Orte feltfam fein muß. Die 
Neugierde kann nicht verloden, in die Gapelle 
zu treten, denn die WBüßenden bleiben dem Auge 
jedes Beſchauers unfihtbar. Sie fiben hinter 
‘einem hohen, mit grünem Gegeltuch verfchlages 
nen Gitter auf dem Chor, zu beiden Seiten der 
Orgel, und nur ein leiſes Huſten verräth zuwei⸗ 
lien, daß menſchliche Weſen dahinter verborgen 
find. Da beginnt die Orgel, die in der Mag» 
dalenens Gapelle nur von einer weibliden Hand 
gefpielt werden darf, und der erſte Palm wirb 
gefungen. Nun erheben fi .die rührendften 
Stimmen hinter dem geheimnißvoll verhüllten 
Chor, und felbft mufitalifh wohllautende Töne 
vernimmt man in dem andaͤchtigen Gefang. Dann 
lieft der Prieſter die Litanei, die Gebete, die 
Glaubensbekenntniſſe, wobei, nad) der Weile bes 
englifchen Gottesdienſtes, die Gemeinde immer 
die Zwifchenverfe zu antworten hat, und bie 
Stimmen, die am vernehmlichften und eifrigften 
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riſtiſch, daß die Meiften, welche ſich in biefem 
möralifchen Hofpitale befinden, ihr zwanzig 
ſtes Lebensjahr noch nicht überfehritten Haben, 
md biefer Umſtand beweiſt fehr viel für den hö— 
heren Standpunkt, unter dem die Wirkjamkeit 
der Anftalt auch bei den hülfefuchenden Gegen⸗ 
fänden derfelben betrachtet wird. Dennoch bes 
merft man, daß nad Beendigung. der Saifon, 
befonders in den Monaten Auguft und Septem⸗ 
ber, der Zudrang zu dem Inftitute ſich außeror⸗ 
dentlich vermehrt und ftärfer wird, als in dem 
übrigen Monaten. Alsdann nämlich ift London 
Teer und vereinfamt, das Gewerbe der Spazier⸗ 
gängerinnen in den Colonnaden von Regentſtreet 
ſtockt, und häufiger als jemals fieht man dann 
hier biefe bleichen Hungergeftalten umherfehleichen, 
die fih am Schatten der Mitternacht geſpenſtiſch 
abdrüden, und fi den Voruͤbergehenden anhäns 
gen, um, wenn man’ fie ſelbſt verfichmäht, me 
nigftens einen Schilling zu erhalten, weil fie feit 
zwei Tagen nichts gegeffen. Das numerifche Ber 
haͤltniß der Proftitution in London wird gewöhnt 
lich auf 80,000 ſolcher unglüdlihen Weſen ans 
gegeben, doch ift diefe Zahl cher zu gering als zu 
hoch, und fie laͤßt ſich überhaupt ſchwierig fell: 
feßen bei dem gefeglofen und ungebundenen Um⸗ 
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berfeit, die herrlich burchlüfteten Zimmer, ben 
Geift der Ordnung, Zweckmaͤßigkeit und Men’ 
fchenfreundlichkeit, überall zu bewundern. 

Die Zahl der Schußbefohlenen der Magda⸗ 
lena betragt gegenwärtig 98, ihre Normalzahl, 
die nicht Uberfchritten werben kann, ift auf 100 
feſtgeſtellt. Nur am erften Donnerötage eines je: 
den Monats gefchieht in einer Sigung des Com⸗ 
mittded die Aufnahme neuer Schubflehenden, bie 
ihr Geſuch zuerſt ſchriftlich einreichen, aldbann 
von dem Committee ⸗uͤber die Lauterkeit ihrer Ab⸗ 
ſichten befragt und gepruͤft werden und, ſobald 
Platz vorhanden, Zulaß erhalten, ohne irgend 
einer Empfehlung oder Fuͤrſprache zu beduͤrfen. 
Die Beſchraͤnkung der Aufnahme auf einen ein⸗ 
zigen Tag im Monate könnte ald ein Uebelſtand 
erfheinen, aber fie ift fehr zwedmaßig, wenn 
man bedenkt, daß es nicht der Plan der Anftalt 
ift, folhen zu helfen, die nur durch dußeres 
Elend zur Entfagung ihres Gewerbes und in das 
Aſyl der reuigen Magdalena getrieben werben, 
fondern vielmehr Denen, bie einen innern Trieb 
nah Rettung haben, die moraliihe Schmach 
ihred Lebens empfinden, und zwar auf einer 
Stufe, wo fie noch Kräfte und Anreize zum Las 
ſter befigen. In diefer Dinficht iſt es charalter 


154 


bei den englifhen Weibern mit ihrer außeror⸗ 
dentlichen Xiebe zur Unabhängigkeit, und wird 
die häufige Urfache, fie auf die Bahn des Wer 
berbend hinauszutreiben. Es gefchieht hier oft: 
in den achtbarften Familien, daß junge Maͤdchen 
aus Depit gegen ihre Verwandte, um eine 
berrfchfüchtige Mutter zu ärgern, von einem lang» 
weilig werdenden Bräutigam ſich zu befreien, 
in ein öffentliches Haus laufen, und nur mit 
Mühe, häufig gar nicht, wieder herausgeholt 
werden koͤnnen. Ron den Gontraften im Ges 
müth eines folchen Gefchöpfes, von der Selbſt⸗ 
ftändigkeit und Haltung ihres Charakters, die 
fich oft noch mit dee größten Verlorenheit vera 
bindet, von der Gutmüthigfeit und Empfindfams 
keit, die bei ihnen neben dem frevelhafteften Trotz 
gegen bie fittlihe Ordnung befteht, haben Gie 
gar Feine Vorſtellung. Manche find in ihrer eis 
genen Wohnung glänzend eingerichtet, und vers 
bringen den Tag am Glavier, mit ber Nabel 
mit Lectüre, ſich etwas ganz Beſonderes in ihr 
unbegränzten Freiheit duͤnkend, bis bie Gtu 
ſchlaͤgt, wo fie ihrem fchändlichen Gewerbe r 
neben. Dann wird mit trällerndem Leicht 

ber Shawl umgehangen, und es geht au 
Etrafie hinaus, in die Theater, wo fie fih ’ 





155 


renweiſe in bie zweiten Ranglogen und das Pars 
terre vertheilen,, in die Theegaͤrten und an andere 
ihnen günftige Orte. Selbft bei ihrem fchmählichen 
Handwerke bleiben ihnen oft noch ihre gemüthlichen 
Eigenſchaften treu, nur in feltenen Fällen zeigen 
fie ſich befonderd geldgierig und unverfhämt, 
und ihre gewaltfamen Angriffe auf die Fremden, 
von denen man erzählen hört, werben meiften« 
theils nur durch diefe felbft herausgefordert. Das 
einfachfte Mittel für den Fremden, eine folche 
auf nachtlicher Straße ihn umflürmende Gruppe 
loszuwerden, ift bie kuͤhl hingeworfene Bemer⸗ 
fung: I have:no Zink, denn died Wort bedeutet 
das Geld in der Kunftfprache diefer Elenden, und 
balb fprengt der ganze Kreid lachend auseinander, 
um keine Zeit zu verlieren. Don den Beſſeren aber 
wird man nie auf der Straße beldfligt werben. 
Es war nöthig, auf den Charakter diefer Ges 
fhöpfe in London zurüdzugehen, denn zwei 
Gründe gibt es, weshalb ein folches Inſtitut, 
wie dad Magdalenen sHofpital, vorzugsweiſe für 
englifche Berhältniffe paßt, und nur unter biefen 
feine heilfamen Zwecke wirklich zu erreichen ver⸗ 
mag. Dies ift erftens der angedeutete Umftand, 
daß dieſe Unglüdlichen hier Eeineswegs aus dem 
Amnwurf der Bevoͤlkerung hauptſaͤchlich hervorge⸗ 
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. Bor dem Magdalenen» Committee auf Blad- 
friarö: Road erfcheinen an den Aufnahmes Zagen 
zuweilen zwanzig bis dreißig Bittſtellerinnen, welche 
die Zulaffung begehren. Das Committee wählt 
dann Diejenigen aus, die am meiften eine Be 
ruͤckſichtigung verdienen, Andere, für die fein Plag 
vorhanden, werben fo lange auf anderm Wege 
unterflügt, bis fie eintreten önnen, und bei Mans 
hen, den Beten, die oft noch gar nicht ber oͤf⸗ 
fentlichen Proftitution verfallen find, aber in ber 
Lage fich befinden, wo fie ihr nicht mehr entgehen 
koͤnnten, feiert die Anftalt, die fie ald Rettungs⸗ 
weg betreten, ihren humanften Triumph, indem 
fie entweder die Verſoͤhnung diefer Unglüdlichen 
mit ihren Verwandten zu Stande bringt, ober 
ihnen durch ihren Einfluß irgend eine fichernde 
Lebensſtellung beforgt. Die krank find oder fi 
im Zuftande der Schwangerfchaft befinden, wers 
den niemald in dem Magdalenenftift aufgenom: 
men. Das Inftitut zerfällt in vier Abtheilungen 
(Wards), in welchen die Schußbefohlenen der Ans 
ftalt geiondert von einander leben, und unter, 
welchen ed einen gewiflen innern Unterfchieb gibt, 
der ſich als zweckmaͤßig von felbft darbietet. Sie 
werden nämlich nach dem Grade ihrer guten und 
fhlimmen Eigenfchaften, ihrer Erziehung und Faͤ⸗ 
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bigfeiten, ihres Standes und Betragens in bie 
verſchiedenen Glaffen zu einander vertheilt, umd 
erhalten dadurch, was fehr wichtig. ift, einen übe 
nen angemefjenen täglihen Umgang. Jede eins 
zelne Abtheilung hat. far ſich ihren eigenen Er 
faal, ihr Waſchzimmer, ihren Schlafraum, ihr 
Wohnzimmer, wo fie fih den Tag über gemeins 
fam bejchäftigen, und ein duch Mauern ‚einges 
zaͤuntes Stuͤck Garten, in bem fie ſpazieren ges 
hen. -In den Schlaffälen fichen reihenweife die 
weißen teinlichen Betten an den Wänden, jebes 
Bett von beiden Seiten mit einen Berfchlage umge: 
ben und vorm eine Gardine, fo daf jede für ſich un: 
geftört allein fein kann. Die zu jeder. Abtheilung 
gehörige Auffeherin fhläft in einem daran graͤn⸗ 
zenden Cabinet, von dem aus ſie den ganzen 
Saal üuͤberſchauen kann. Beim Gottesbienfte in 
der Capelle treffen jedoch alle Abtheilungen zuſam⸗ 
men, auch gibt es einen gemeinfamen Theil bei 
Parks, indem fie fich in den Exholungsftu | 
begegnen, Während wir bie. Wards. durchwan 
derten, würden die Bewohnerinnen, theils im 
Park, theils in den Galerien verſteckt gehalt 
theils. flüchteten fie aus einer Abtheilung in 
andere vor uns her, und wir hörten jed 

die leife fliehenden Fußtritte in der Ferne, 




















165 


von ber Eröffnung bed Magdalenen » Inftitut bis 
zu Anfang des Jahres 1835 reichen, mittheilen: 


Aufgenommen wurben in bie Anftalt vom 10. 
Auguft 1753 bis 2. Januar 1835: . . . . 6085 
Entlaffen während berfelben Zeit: 
Verföhnt mit ihren Angehörigen , in Dienft ges 
treten oder in eine ehrenhafte Stellung übers 


gehend. 4142 
Wegen Wahnſinns, epileptiſcher Zufaͤlle oder uns 

heilbarer Krankheiten.. 2 0 0. 10% 
Geſtorbhen. er er. 105 


Auf ihr eigenes Verlangen wieber ausgefchieben 1032 

Wegen fchlechten Betragens entfernt . . . . 616 

Heimlich entlaufen im Jahre 126. . . x... 2 

Das Inflitut glaubt im Durchſchnitte anneh⸗ 
men zu.können, daß jedesmal zwei Drittel 
von ber Anzahl, die ſich ihm anvertraut, gerettet 
wird, ein Erfolg, der ſchon ausreicht, um biefe 
menfchenfreundlichen Bemühungen, denen es auf 
der andern Seite auch nicht an ihren Tadlern 
und Verlaͤumdern fehlt, fortdauern zu machen. 
In andern Ländern hat man Aehnliched, zum 
Theil nach dem Vorbilde diefer großartigen englis 
(hen Anftalt, verfucht, aber nicht mit demfelben 
Erfolge In Deutfhland ift mir nur dad 
Magdalenenftift in Hamburg belannt, dad da⸗ 
felbft vor ungefähr. 12 Jahren in der Vorſtadt 














9, 
An *** in Gropbon bei London. 


— Ic fam mir ganz unglüdlich vor, ald Sie 
mich wieber allein in ber ungeheuren Stabt zus 
ruͤckließen, die mir bis dahin nur als ein Anhang 
zu Ihnen felbft erfchtenen war. Im Kings⸗Thea⸗ 
ter, mit deflen großer Worftellung von Mo» 
zart’ Don Juan Sie mich getzröftet, fand 
ih inzwifchen auch Feine Ruhe, und es fchien 
mir faft, als follte ich zu Rubini, Tamburini, 
Lablache nichts Anderes fagen, ald: Ihr feid alls 
zumal leidige Zröfter! Sie haben daher ſchlecht 
caleulirt, wenn. Sie mich darum in den Don 
Juan fchidten, um mich wieder einmal recht auf 
gut Deutſch, wie Sie ed nennen, danach phan⸗ 
tafiren zu hören. Man hält und Deutiche durch 
die Bank für fo gutmüthige Träumer, dag man 
und in Frankreich und England noch einmal ald 
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auf der Scene, im Haarbeutel, ohne den einmal 
ein italienifcher Buffo nicht fertig werben Tann, 
und fang mit feinem glorreichen gewaltigen Baß 
den 2eporello, wie er vielleicht noch nie gefungen 
worden. Lablache ift ohne Zweifel der prächtigfie 
Buffo, den man jemald gefehen, und man hat 
ihn in Paris mit Recht einen Ochſen genannt, 
im fchönften Sinne des Wortes natuͤrlich. Nicht 
nur feine beiſpiellos kraͤftige und ſchallende Stim⸗ 
me, ſondern auch ſeine ganze aͤußere Erſcheinung, 
die koſtbare Pralligkeit von Leib und Seele an 
ihm, die unverwuͤſtliche Muskelſtaͤrke ſeines Hu⸗ 
mors und ein gewiſſes unbeſchreibliches Etwas, 
das man nicht anders als Ochs benennen kann, 
veranlaffen in der That, ihn als ein ideales Stüd 
diefer Gattung anzufehen, und dies denkend, fühlt 
man nur den Jubel, deffen man fich bei feinen Tönen 
nicht erwehren kann, erhöht. Dennoch war er fein 
guter Zeporello, fo vortrefflich er ihn auch fang. Er 
ftellte blo8 den plumpen, groben, materiellen Bes 
dienten dar, bie leibhafte ungefchlachte Profa zur 
Seite der phantaftiihen Romantik ded Don Juan, 
aber er brüdte nicht aus, welche Gutmüthigkeit, 
liebenswuͤrdige Schwäche, poſſirliche Pietät, ſpaß⸗ 
hafte Froͤmmigkeit und Redblichkeit tiefer -Profe 
des Leporello, der Poeße ſeines Seren: gegenhbes, 
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chen Ueberfalle des Don Juan im Garten made; 
mit welchem nie gehörten Ausdrucke fang fie die 
Werte: Che gi mi credo vinta, und nachher 
die Arie: Or sei chi l’onore rapir a me volse. 
Was ift aber eine Donna Anna, wenn man ihr 
im zweiten Acte die ganze Scene mit Ottavio 
und die große Arie: Non mi dir, bell’ idolo mie, 
ehe son io erudel con te, nimmt, und burd 
biefe Auslaſſung bie Blüthe ihrer ganzen Exfcheis 
nung verhindert! Diefen räuberifhen Eingriff in 
das Gebilde der Donna Anna mußte ich mir ges 
fallen laffen. Sie verſchwindet auf dieſe Weiſe 
in dem Stuͤcke, man weiß nicht wie. Daß Don 
Dttavio, ber ſchwache, zärtlihe, gutmuͤthige 
und unglüdliche Liebhaber, durch Rubini's 
Tenor wunderbar charakterifitt wurbe, werben 
Sie fih denken, und er fang mit feinen bins 
ſchmelzenden, feenhaften Tönen bie Gavatine: I 
mio tesoro intanto andate a consolar, daß ich 
ig der Xhat das Herz meiner Nachbarin vor Ents 
zuͤcken laut fchlagen hörte. Die Zerline ift ges 
woͤhnlich die Bierpuppe liebenswürbiger Coquets 
terie und Schoͤnthuereien unſerer Sängerinnen, 
obwohl mit großem Unrecht, fo liebliche und 
ſchmeichelnde Toͤne ihre auch der Componiſt geges 
ben. Madame Albertazyzi gab vor allen Din⸗ 
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lich Widerftrebende auch nie an fi uͤberwinden 
werben. 

Der Satz in Meidinger’s franzöfifcher 
Grammatik, der ſich unter der Beifpielfammlung 
findet: Les Anglais haissent les Fraugais et les 
Frangais haissent les Anglais, fcheint wie ein 
Fluch über diejen beiden Nationen zu ruhen, unb 
felbft Talleyrand hat nichts Durchgreifendes ges 
gen Meidinger ausrichten koͤnnen, deſſen Satz 
ſich wenigiiens auf ber einen Seite noch taͤglich 
und ſtuͤndlich bewahrheitet. Ei Engländer wird 
nie aufhören, etwas Antipathifhed an einem 
Franzoſen zu haben, und er riecht die franzöfifche 
Nationalität ſchon auf hundert Schritt wie eine 
ſchwuͤle Luftart, in der er nicht mit Behagen 
athmen mag. Indeß hat biefe Abneigung an 
ihrer Gegenfeitigfeit verloren und dadurch abges 
nommen, indem bie andere Hälfte der Behaups 
tung: les Frangais haissent les Anglais gewiß 
nicht mehr wahr iſt ). Denn Sie begegnen in 


— — 


*) Mein Landsmann, Dr. Gutzkow, iſt, wie id 
hoͤre, in den Befig der Meidingerfchen Grammatik ges - 
tommen, und wird hoffentlich bei einer neuen Revifion 
diefen Sat gänzlich herauöftreichen laffen, der fo viel 
Unheil in der Weltgefchichte angerichtet bat. 
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Abneigung Ihrer Landsleute gegen bie Deffent⸗ 
lichkeit ver Gefühle, der Liebe, der Herzensbe⸗ 
kenntniſſe, und fo erblidt man in Bettinen, ob» 
wohl mit großem Unrecht, nichts ald eine Ver⸗ 
letzung der Scham und weiblihen Scheu. Viel⸗ 
mehr nimmt das höhere Leben des Weibes in 
ihr feinen Anfang, obwohl freilich meift noch als 
Fratze. Darüber ein anderes Mal mehr, wenn 
Sie nah Deutfchland kommen. — 

‚Heut fende ih Ihnen nur no mein Lage» 
buch aus Paris, das ich endlich für Sie in 
Ordnung gebracht habe. Laſſen Sie zuweilen 
Ihr Auge auf meine. Blätter fallen, denn dies 
war e8, bad meine Erinnerungen belebt hat! — 





nl. 
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1. 
Wanderungen mit dem Strome 
der Seine. 
(27. März 1837.) ° 


— In Paris treten von Zeit zu Zeit anhaltende 
Regentage ein, deren melancholiſche Wirkung mit 
nichts Aehnlichem in der ganzen Welt ſich ver: 
gleihen läßt. Dann fieht die daͤmoniſche Stadt 
einem offenen Grabe ähnlich, ihr Chamäleonsge- 
fiht verwandelt fih in eine graublaue verwa- 
ſchene Leichenfarbe, und die ganze Exiſtenz von 
Paris fcheint fih in einen unendlihen Koth auf: 
zulöfen. Alles in der Stadt erfcheint wie auf 
der Flucht, die Cabriolets und Omnibus rafen 
noch toller als fonft durch die ausfließenden Rinn⸗ 
fteine, und der mit einer unerbittlichen Conſequenz 
herabplätfchernde Regen fcheint gefchäftig alles 
geheime Elend von Paris auszuplaudern. Solche 
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Tagebuch aus Paris. 
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Heine und dem Herm Erzbiſchof von Ques 
Im! — 

Ich hatte mehrere Tage lang nur im Palais ro⸗ 
val mic) umbergetrieben, bad bei ſchlechtem Wetter 
der Arche Noaͤh gleicht, in der man ſich vor der 
Sündfluth der parifer Straßen geborgen hält, 
nur mit dem Unterfhiebe, daß dieſe Arche nichts 
weniger ald den unſchuldigen Theil der Bevoͤlke⸗ 
rung in fi) faßt und daß es darin Cafes, Re 
flaurants, Lefecabinette und Spielhäufer gibt, 
auch ein Theater, auf bem bie Dejazet allerliehfte 
Vaubevillefrechheiten fingt. Ich begab mich wies 
der auf bie nad dem Regen weißgetrodneten 
Stragen hinaus und fchlenderte über den Cars 
rouffelplag, um in den Louvre zu gehen, deſſen 
Säle jetzt überflllt find von den Bildern der 
Kunftausftellung und dem fehauluftigen Public 
tum. Diesmal fand ich jedod die Seitenpforte 
des Louvre, bie ber gewöhnliche Gingang zum 
Salon if, verfchloffen, obwohl an der Thür 
eine Reihe Equipagen hielt, und der heraudges 
Hingelte die Portier gab bald mit aller Hoͤflich⸗ 
keit die Erklaͤrung dieſes Räthfels. Louis: Phis 
lipp und die Töniglihe Familie befanden fih heut 
im Louvre auf ber Bilderfihau, und bad noch 
im Zuge begriffene Poffenfpiel der Attentate, das 

Sraice. I. 13 
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nur irgend mitzählen in dem großen Geſpinnſt. 
Die Seine, in der Paris fich fpiegelt, ift der Re: 
flector, der die ganze Phyfiognomie der Stadt 
zuruͤckwirft, an dem alle Strahlen ihres Ange: 
ſichts ſich brechen. Die Seine, aus der Paris 
ſich felbft wieder trinkt, nachdem es fih in fie 
hnieingefchüttet mit allem feinem Unrath, ift der 
Spiegel der Seibfterfenntniß, den Rhabamanth 
den Schatten vorhielt. Die Seine ift die fiygi- 
fche Fluth des modernen Geſchichislebens, auf der 
Paris wie ein Charonsnachen einherfchwankt, zwis 
(hen Himmel und Höle ſchwebend, ohne den 
Leitftern des Glaubens und ohne den Kompaß 
eined guten Gewiſſens. Mit der Seine muß 
man wandeln, um an ihren Quaid die wahre 
Geftalt von Paris zu befchwören, daß fie Rebe 
- ftehe mit Allem, was uns die große Weltbuhlerin 
bedeutet! 

Der Seine nördliche Ufer, etwa vom Quai 
de la Conference bi8 zum PontsNeuf, wel 
ches eigenthümliche Stadtbild bietet fie Dar gegen 
den Süden von Paris, der ihr in berfelben Li⸗ 
nie gegenüberliegt! Die nördlihe Stadt ift die 
Stadt des WVergnügens, der Leidenfchaften, der 
Gewerbe, der fhönen Künfte, der Zremden und 
des Scandald! Hier, auf den Boulevards, an ber 
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und St. Martin, mitihren unzähligen ſchmutzigen 
Quergaſſen, wuchert wie eine Schlingpflanze die 
Gefchäftigkeit, der Handel, der Verkehr.von Haus 
zu Haus, und in den Tröbelläden am Temple 
kauft fi) der Radicalismus von Paris für wenige 
Francs feinen Sonntagörod ein. Dies Treiben 
mündet in die Quais ber Cité aus, die fich fo- 
gleich durch ihre tumultuarifche und ſchmutzige 
Vielthuerei und durch ihren lumpigen Nothhandel 
auffallend von den andern Quais der Seine un⸗ 
terfcheiden. Scieben wir. uns hier ein wenig durch 
dad Marktgedränge der Cité, welche Geftalten, 
welche Gefichter, welche originelle Gruppen bed 
franzoͤſiſchen Volkslebens umringen ung hier überall! 
Nie werde ich eine Scene vergefien, die fich mir 
bier vor Augen ftellte. Ein wohlgefteideter jun: 
ger Mann, von fafhionablem Ausjehn, mit mos 
diihem Badenbart, ftand und fpielte die Geige, 
von einem neugierig herbeigelaufenen Volkshaufen 
umringt. Sram war ihm auf dem Geficht zu le: 
fen, feine verweinten Augen vermieden die Menge, 
und nachher lächelte er ein fehmerzliches Lächeln, 
ald er das Lied, das er zu feinem Spiel gejun: 
gen, vollendet hatte. Neben ihm erblidte man 
einen ziemlich ſtattlich auöfehenden alten Herrn, 
mit weißen Haaren, in sine gelben Ueberrock, 
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ben? Die Morgue ift dad eigentlihe Symbol 
des franzöfifchen Romanticismus, und wer dar⸗ 
auf audginge, koͤnnte vielleicht manchen beliebten 
Dichter, der an einem neuen biabolifchen Roman 
fchreibt, in der Nahbarfchaft der Morgue finnig 
fpazieren gehen finden, und ihm zubliden, wie er 
bier feine Phantafie mit frifhen Bildern bereis 
dert, die nachher nur wenig parfumirt auf die 
Zoilettentifche gelangen. Aber da mir hier Victor 
Hugo eingefallen, muß ih, ihm zu Ehren, noch 
weiter wandern, denn kaum eine KBiertelftunde 
von der Morgue führt mich mein Weg nad) der 
Kirche Notre Dame de Paris. Quaſimodo durch⸗ 
riecht nicht mehr die fchattigen Hallen der alten 
Bafilica, es ift ein heitrer Anblid, wenn man 
vor Notres Dame fteht, und biefe ungemein ziers 
lichen und eleganten Formen verfolgt, welche die 
ſuͤßeſte Spielerei der Andacht audgefunden, um 
fi zu verherrlichen. Hier ift feine ausſchwei⸗ 
fende Phantafie, hier iſt ein fommetrifcher Ver⸗ 
ftand, welcher in dem ganzen Bau der Notres 
Dame: Kirche waltet und in diefen feingefchwuns 
genen Bögen, dieſen fhlanfen Säulen und hars 
monifch abgemefienen Verhältnifien einen freunds 
lich ruhigen Geiſt abprägt. Je älter Notre-Dame 
gcorden, je mehr es ſich aus ben alterthuͤmlichen 
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gegnet, mir einen Zettel in die. Hand druͤckte, ber, 
wie ich flüchtig fah, von einer Seife handelte, 
die im Moment jeden Fled in den Kleidern aus 
tilgen ſollte. Noch ehe ich mich aber deffen vers 
fah und ed abwehren tonnte, hatte mich auch 
fhon der Andere mit der Seife felbft gepadt, um 
fie an mir zu verfuhen. Er wollte einen Fleck 
auf meinem Rode entdeckt haben, mit der größten 
Gewandtheit und Beredtſamkeit zugleich beftrich 
er mir den led, erblictte aber immer deren meh» 
tere an mir, und ehe ich noch wußte, wie mir 
gefhah bei feinem Strom von Worten, fah ich 
meinen ganzen Anzug auf eine fcheusliche Weiſe 
mit rother Seife beſchmiert. Inzwiſchen fehlte 
ed auch nicht an einer Menge von Umftehenden, 
bie fih um uns gefammelt hatten, um dem Er: 
folg des Erperiments mit beizumohnen. Ich felbft 
hatte das größte Interefie, das beftmögliche Ges 
lingen zu wünfchen, denn mein Coſtuͤm nahm 
fih ganz verwünfht aus. Meine Zlede wurden 
aber darauf noch mit Waſſer überfirihen und 
dann abgebürftet. Nun fah mein Rod allerdings 
vortrefflih und wie neu aus, man bemunderte 
um und ber diefen ungemeinen Erfolg, und ich 
follte mir zum Andenken noch ein Stuͤckchen fol: 
pe Golfe für 4 Francs mitnehmen. Ich fuchte 
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Stunden lang fpazieren gehen, unb meine wun⸗ 
derbaren Phantafieen, die mich hier beichleichen, 
nehmen fein Ende. Mir wird feltfam zu Muthe 
vor manchen hohen myfteriöfen Häufern, mit vers 
hüllten Senftern und beruntergelaffenen Gardinen, 
und die hinter den Vorhoͤfen verftedten Palaͤſte 
ſcheinen zu trauern über Etwas, das ich wohl 
begreife! Eine beſonders fchöne flille Straße mit 
wehmüthigen Garliftenhötels ift die Rue Vanneau, 
gern wandere ich auch durch die Rue de Bour⸗ 
gogne und in diefer ganzen Richtung bis auf 
die Quaid der Seine, wo diefe ariftokratifche Pros 
vinz von Paris feltfamer Weiſe in der Deputirs 
tenkampier, im Palais Bourbon, fich zufpist. Es 
geht anftändiger, ruhiger, feierlicher her in diefem 
Viertel als in der übrigen Stadt, man fieht weni⸗ 
ger Omnibus und Gabrioletö in diefen Straßen und 
mehr Livreen und Prachtequipagen. Biele zurüds 
gezogene Garliften vom Mittelftande wohnen auch 
in ber breiten und belebten Rue de Söires, an 
deren aͤußerſtem Ende die Glödchen der Abbaye 
aux Bois einförmig lauten, jener anziehenden 
Abtey, in welcher fich bei Madame Recamier die vors 
nehmften und geiftreichften Kegitimiften zu den be= 
rühmten Soirden zufammenfinden. Der Geift des 
Garlismus führt aber auch ben nachdenklich Wan⸗ 
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en Straßen, verheiratheten Studenten, naiven 
Grifetten, wohlfeilen Reſtaurants und ver ehrs 
würdigen Pairskammer. Was will diefe freund 
nachbarliche Wahlverwandtichaft bedeuten, und 
warum vermifchen fich die gelehrten Stoßfeufzer 
des Quartier latin mit den Krofodilsthränen, welche 
das legitime St. Germain weint? Iſt ed ber alte 
Stolz. der Ariftofratie und des Legitimismus, 
daß zu ihnen die Mufen und die Wiffenfchaften 
fi vorzugsweiſe gefellen, in ihren Schooß ſich 
flühten und zu ihren Füßen Ruhe, Gunft und 
Schuß zu erwarten haben? Ich durdhftreife die 
unwegjamen Engpäffe des Pays latin, wate durch 
den fcheuslichen Koth der Rue St. Jacques, gehe 
das berühmte Collöge de France und die Rechtd» 
ſchule vorüber, und flehe vor den prächtigen Kup: 
peln des Panthons ftil, dem Dom der großen 
Männer Frankreichs, in deffen Grabgewölben mich 
neulich Voltaire's fatanifhe Miene auslachte, als 
ih dad Echo der Mauer nah der Zukunft fragte 
und Died mit meiner Frage heulend durch die Halle 
fortlief, fie zu dem Sarge Rouſſeau's hintrug, 
bort feufzend abprallte, zur Statue Voltaire's 
fih wie ein zifchender Blitz hinfchlängelte und an 
feiner nichtswuͤrdigen Nafenfpige hängen blieb. 
Und. vor den ſcharfen Schlagichatten auf Voltaire's 
 @paerg. 1. 14 
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keit raſſelt Thon vor Tagesanbruch auf mit hels 
len Schlägen. Senen füßen milden Thau, um 
die trodene Augenwimper zu neben, kann Paris 
mit aller feiner Induſtrie nicht bereiten. — 
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fen, daß Ghateaubriand’ Genie du Christienisne 
für eine Wiederherftellung des Chriftenthumd gels 
ten Tonnte. Die Buch ift ein albernes Zwifchens 
gebilbe zwifchen der materialiftifhen Weltanficht 
der Encyclopaͤdiſten und dem fpäteren St. Sis 
monismus, ber fi zu einer künftigen focialen 
Revolution ebenfo verhalten wird wie die Ency⸗ 
clopädiften zur Revolution von 1789. Aber Cha- 
teaubriand, den wir hier plöglih in eine mit 
Goldquaſten und Manfchetten ausgepugte Moͤnchs- 
kutte gekrochen ſehn, mußte glauben ein gutes 
Werk verrichtet zu haben, als er diefe neue Ber 
lebung des religiöfen Gefühls erblidte, bie fein 
Afthetifch = Fatholiiches Chriftentyum überall in 
Frankreich anrichtete, und doch erfchien er ſelbſt 
dabei nur wie in einem weltlichen Harlefinsaufs 
zug, cin bigotter Prophet mit Tanzſchuhen und 
feidenen Strümpfen und einem Hofdegen an ber 
Seite. Doc Chateaubriand glaubte an fich felbft 
und war glüdlic. Aber fein weiches Herz, fein 
grundehrlices Gemüth fpielten ihm wieder einen 
Streich, und ald Napoleon, in dem er noch vor 
Kurzem bie Rertung der Zeit gefehen, ſich die 
Kaiferkrone auf fein Haupt feste, konnte es 
Chateaubriand nicht länger in Frankreich aushale 
ten. Der Pilger von Serüfalem 
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auch nie wieder mit dem großen Kaifer, er ſchlug 
hartndädig alle Anerbietungen zu deſſen Dienft 
aus, und ald Napoleon flürzte, fchrieb Chateau⸗ 
briand Dad, was er früher nur anzubeuten ges 
wagt, mit riefenhafter und Feder Practurfchrift 
aus in ber Brochüre "De Bonaparte et des Bour- 
bons! So war er denn wirklich, ber ‚weitgereifte 
Mann, nah Rouffeau und Woltaire, nach Ames 
rika's Urwälbern und dem flillen Meer, nach Pas 


läftina und dem Jordan, nach ben Ungeheuernbes 


Nils, nach dem Genie du Christianisme und nach 
der Tragödie der Kaiferherrfchaft, wieder angelangt 
bei feinen Bourbonen, und, um ein Wortfpiel 
Hamlets auf andere Art zu überfegen, er überbours 
bonte jetzt noch eine Zeitlang ben Bourbonismus. 


Denn man liebt feine Freunde zärtlicher,. wenn. 


man fie lange Jahre nicht gefehen und gekuͤßt. 
Die Reftauration gab Herrn von Chateaubriand 
das Minifterportefemille, den Pairftuhl und Die alas 
demifche Uniform, fie verlieh ihm den eigentlichen 
Glanz feiner politifhen Wirkſamkeit, und obwohl 
er von Zeit» zu Zeit wieder an den Bourbons 
irre wurde, fo widmete er ihnen boch eine ruͤh⸗ 
rende Siegwartötreue, bie bid an deren Ende aus⸗ 


hielt. Bon allem Großen aber, was er gebacht, . 


gethan, gefchrieben, wird ihn vielleicht nur ein 
Oral. 1. 15 
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und abſichtsvollen Widerfprühe Talleyrands? 
Und wie wird eine ruhige und gluͤckliche Nach⸗ 
welt übereintommen, was man Zugend in ber 
Gefhichte zu nennen habe! — — — - 
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Meine Madame Grenelle und 
die franzöfifhen Frauen. 


(15. Aprit 1837.) 


— Sit einiger Zeit fpeife ich zweimal in ber 
Woche bei einer Franzöfin im Faubourg St. Ger: 
main, die einen Heinen Mittagszirkel um ſich ges 
bildet hat, wie es in Paris häufig mittellofe Das 
men und befonderd Witwen aus den anftändigften 
Glaffen zu thun pflegen, um ihren Haushalt beffer 
beftreiten zu können. Es find vornehmlich Fremde, 
welche gegen eine nicht immer ganz wohlfeile Ents 
ſchaͤdigung um den Mittagstiſch einer folchen 
wohlfprechenden Franzöfin fich vereinigen und das 
für den Vortheil genießen, fehon gleih nach ih: 
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erwiedert mir Madame Grenelle, indem fie ihre 
merkwürdige Altftimme noch um zwei Octaven 
tiefer anfegte — es beweift nichts ald die Nies 
derträchtigkeit unferer Journale, wenn fie nicht 
einmal von ber Emeute an ber Porte St. De, 
nis fpreden, denn dieſe Journale, glauben Sie 
mir, mein Herr, fliehen jetzt alle im Solde Louis⸗ 
Philipps, welches ein Mann ift, knicerig genug, 
um ſich feine Röde wenden zu laffen, und ber 
uns anbettelt um bie Auöfteuer feiner Söhne, 
während er reicher ift, als wir Alle zufammens 
genommen. Denn ftoden nicht jegt Handel und 
Gewerbe, bie unter der vorigen Dynaſtie im größe 
ten Flor ftanden, ift nicht der Arme brotlos, und 
folte man nicht unfere Millionen, welche biefe 
jaͤmmerliche Deputirtentammer doch für den Her- 
308 von Orleans zu votiren Miene macht, lieber 
unter bie Penfionnaire ber alten Givillifte vertheis 
len? Ach, diefe armen unglüdlien Penfionnaire! 
Habe idy nit auch einen leiblichen Oheim darun⸗ 
ter, der Frankreich unter ber Reftauration große 
Dienfte geleiftet "hat? Ja, meine Herren, bie 
Reftauration und dad Minifterium Ville — — 

Und nun ergießt ſich ber unaufhaltſame Strom 
bis zum Deffert hin im das Tempo 
ines Fluſſes bald ngſamer neh⸗ 

L 
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und elaftifch genug find, aber ihre Anmuth mehr 
darin zeigen, wie fie fich bewegen, als wie fie 
gebildet find. Wo fich einige Fülle der Glieder 
anſetzt, entfteht auch fogleich ein Embonpoint, das 
man bier fo dußerft häufig bei den Frauen an- 
trifft, ein Zuſtand, ben ein ſolcher beau oorps de 
femme freilich in der beften Haltung zur Schau 
zu tragen verſteht. Die großen Nafen verleihen 
aber den Gefichtern der Pariferinnen etwas Chas 
rakteriſtiſches, das ihnen mehr männliche Schöns 
heit gibt als weiblihe, und wozu oft auch bie 
fonore Altſtimme ſich gefellt, die durch ihre Tiefe 
überrafcht, aber auch feltfam reizt. Die Parifes 
rin ift Beine Venus, fie müßte denn eine Venus 
Callipyga fein, denn in diefer Form, für welche 
Winkelmann in feiner Gefchichte der Kunft noch 
feinen wohllautenden deutſchen Namen gefunden, 
ſtellt fie allerdings das Hoͤchſte und Schönfte in ih: 
rer Erfheinung dar, und verwendet auch bie 
größte künftlerifche Sorgfalt darauf, von diefer Seite 
zur Göttin zu werden. Diefe Seite iſt die aus⸗ 
gebildetfte a ihr, eine Seite von europäifchen 
Rufe, und die Xoilette wetteifert bier mit ber 
Ratur, ein Meifterwert zu Stande zu bringen, 
"BB auf den vollendetften Zauber berechnet ift. 
e Punkt ift die eigentlihe Schönheitäper: 











251 
0 


von ber deutſchen Hierogipphenfchrift ber Zärtlich 
keit, fie fpriht laut, wo Jene feufzt, fie lacht 
übermüthig, wo Jene liebaugelt,, fie ift flol; und 
befehlend, wo Jene verfhamt und anfchmiegend 
if. Sie theilt glänzende Ordensſterne an ihre 
Liebe aus, wo Jene Blumen auffucht, die eine 
befondere Bedeutung haben. Sie ift offen, wo 
Jene geheim ift, und ift deshalb weniger coquett 
als Jene, denn die größte Coquetterie befteht in 
dem VBerfchwiegenen. Die Franzöfin it ein Chas - 
rakter, die Deutfche ift ein Gemuͤth, und das Gemüth 
fpinnt überall feine Fäden aus, während ber Chas 
rakter lieber zu einer flählernen Selbſtaͤndigkeit 
fih verhärtet. Daher begegnet ed der Franzoͤſin 
nie, daß fie unwillkuͤrlich, durch bloßes Augen 
auffchlagen, Beziehungen fuche, fie gleicht vielmehr, 
befonderd in ihrer öffentlihen Erfcheinung, dem 
Falten Eiskryſtall felbft, der hell funkelt, aber nicht 
fo leicht, felbft unter dem hoͤchſten Waͤrmegrad 
nicht, in Feuer dahinfchmilzt. Der gute Zon ift 
ed, der ed hier vor allen Dingen fo mit fich bringt. 
Wenn ed aber einmal ihr Wille wird, daß fie 
Beziehungen ergreife und hervorlode, dann ſchlaͤgt 
fie, wie der Pfau, ein prächtig flammendes Fars 
benbogenrab um fich her, fchillert in taufend magi⸗ 
{hen Strahlen, und ed gibt Fein Glied, Feine 
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einer Nachtigall Ehre machen. Es hat etwas 
Eigenthümliches, auf biefe Weiſe die Jugend durch 
das Alter dargeftellt zu fehen, und ich habe einen 
feltfamen Eindrud dabei empfunden, dem ich bis 
her noch nichts Achnliches gefannt. Mit meiner 
Bewunderung flritt blos ein phyſiſcher Ekel, der 
mich fonderbarer Weiſe dennoch bei dieſer Erfcheis 
nung befchli, und nachdem die Raritdt ihren 
Reiz verloren, ftellte fi der natürlihe Sinn 
wieder bei mir ein. Ich legte meine fcharfe Lor⸗ 
gnette weg, um der daͤmoniſchen Zuft zu wider⸗ 
ftehn, die mich getrieben hatte, der geheimen 
Runzelperfpective auf dem Antlitz dieſer fiebzehns 
jährigen Valerie nachzugehn! Es ift gewißlich 
wahr, daß die Kunft frifches Fleiſch nöthig hat, 
um ſich zu geftalten, und man fol in ihr nicht 
ein alt Kleid mit einem Lappen von neuem Tuch 
fliden, denn der Lappen veißet doch wieder vom 
Kleid, und ber Riß wird aͤrger. Man fol aud 
in der Kunft nicht jungen Moft in alte Schläuche 
faflen, weil fonft, wie ed heißt, die Schläuche 
zerreißen, und ber Moft verfchüttet wird; fons 
dern man faſſet Moft in neue Schläuche , fo wers 
den fie beide miteinander behalten! — 

Am gemäßeflen ihrer phyſiſchen Natur, und 
baum amasähltimenäften, ift für mich bie Er- 
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(hüten unternimmt. Und ber König gibt fi 
dankbar an diefe Winterfonne hin, Die noch eins 
mal wärmend auf fein Haupt gefallen, und es 
ift merfwürdig, in dieſem fentimentalen Ausgang 
das alte Negime mit obligater Ruͤhrung veren: 
den zu fehn. Mabdemoifelle de Chaufferie, welche 
am ancien Regime die Stelle der barmherzigen 
Schweſter vertreten hat, wirb aber von der Mars 
vortrefflich dargeftellt, und diefe Gluth der Wins 
terfonne eignet der altjungfräulichen Schaufpieles 
rin ohne Imeifel auf die gemäßefte Weife. Was 
uͤbrigens den perfönlichen Charakter der Mars 
anbetrifft,, fo fol fich diefelbe im Privatleben we⸗ 
niger liebenswuͤrdig geäußert haben ald auf ber 
öffentlichen Bühne, und ihre Gemüthlichkeit wird 
eben nicht gerühmt, wenigftend nicht im Verhält, 
niß zu ihren Kindern, deren fie mehrere zu befis 
gen dad Gluͤck hat. Und doch gehört das genofs 
fene Mutterglüd ohne Zweifel mit unter Die Ge- 
heimniffe ihrer Jugend und ihrer Kunft, denn 
als einer achtundfunfzigjährigen Jungfrau wäre 
es ihr fonft ſchwerlich vergönnt, noch eine große 
und blühende Künftlerin zu fein. Es gibt feine 
Künftlerin, die ald Jungfrau groß würde. 
Soweit ich die verfchiebenen Typen ber frans 
zoͤſiſchen Frauenwelt in Paris mir angefehen habe, 
Yır 








dagegen verleht ebendadurch, weil fie balbtu« 
gendhaft ift, Pflichten gegen bie Geſellſchaft 
und wird laflerhaft; öfters iſt fie auch ver 
heirathet, und zuweilen begünfligt der Ehemann 
felbft dieſe Halbirung der Tugend, von ber 
auch er feine Vortheile zieht, umd fo verfeken 
uns die Halbtugendhaften leicht in die moralis 
ſche Unterhöhlung unferer Gefelifepaftszuflände 
tief hinein. "Umgekehrt fucht fi bie Geifette 
immer einem cehelihen Band mehr ober weni- 
ger anzunähern, um dadurch ihre umberfchweis 

fende Geſetzloſigkeit moralifcher zu machen. 
Eine Grifette durchwandelt verfchiebene Les 
benöftufen, auf denen fie fi) allmälig verändert. 
Mit Armuth und Arbeit beginnt ihr Loos, und 
oft war fie fhon in ihrer fruͤheſten Jugend fich 
felbft überlafien und flanb allein in ber Welt. 
Ihre Eltern find arme, ehrliche Handwerker, und 
was hilft e8 Alle, daß bie Tochter ſchoͤn, frifch 
und rofenwangig ift, weit beffer ift es, daß fie 
geſchickte Hände hat, um zu arbeiten von früh 
bis ſpaͤt. Sie iſt Näherin geworben und fibt 
fleißig den ganzen Tag bis in die Nacht hinein 
in einer Garberobehandlung ober irgend einem 
Putzwaarengeſchaͤft von Paris. Sie arbeitet, weil 
B, aber man muß das parifer Volksnatu⸗ 





daß fie frohe und gutberzige Kinder find, bie 
nur ihr Leben genießen wollen, und die Sklaverei 
ber täglichen Arbeit gern durch etwas Freude 
unterbrehen. Nun geht ihr den Tag über bie 
Nadel weit raſcher von der Hand, fie wird über 
müthig und rebfelig im Kreife ihrer Genoffinnen, 
ihre Laune und. ihr Wit entwideln fi, und bie 
koͤrperlichen Reize fchießen muthwillig mit ber 
freieren Gefinnung zugleich empor. Dies ift die erſte 
idylliſche Stufe, auf der ſich ber Grifettencharakter 
entwidelt, und man muß ein ſolches naive Kind 
ſehen, um einen Leichtfinn zu begreifen, der wirk⸗ 
lich moch mehr von ber Unſchuld ald von der 
Verderbniß an fich Hat. Nicht immer bleiben fie 
jedoch auf diefer erſten Stufe fo idylliſch, oft ges 
rathen fie ſchon, je nachdem nun die Vermögens 
umftände ihres Freundes find, gleich zu Anfang 
in einen größeren Luxus hinein, und laſſen fich 
förmlich aushalten, obwohl immer noch mit ge 
ringen Anſpruͤchen, wobei fie meiftens noch ihre 
Wochenarbeit in der Boutique gewiſſenhaft fort 
ſetzen. J 
Die zweite Lebensſtufe der Griſette iſt die, 
wo ſie ihre Beſchaͤftigung aufgibt, und mit ei⸗ 
nem beguͤterten Freunde, der in der Regel ihre 
zweite Bekanntſchaft iſt, Menage macht, wie man 
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haltende Einfälle, fie find bie wohlthuendften 
Krankenpflegerinnen, unermüblih auf Wartung, 
Belorgung und Aufbeiterung ihrer Schußbefohs 
lenen bedacht. Ste haben ihr hoͤchſtes Streben, 
das nach einer anfländigen Unabhängigkeit ging, 
erreicht, und find dankbar gegen Den, der ihnen 
dazu verhalf, er ift ihnen wahrend ber Zeit ihrer 
Verbindung Alles, ihr Gott und ihr Herr, dem 
fie als zaͤrtliche Mägde dienen. Die weibliche 
Magdönatur, bie in den Pariferinnen der höhes 
ren Stände einem andern Charakter gewichen, 
findet fi) bei den Grifetten in einer reizenden 
Bermifchung mit der franzöfifchen Leichtfertigkeit 
erhalten. Man wird es nicht glauben wollen, daß 
diefe Gefchöpfe in ihren improvifirten Eheverhälte 
nijfen treu zu fein vermögen. Aber außer ihrer 
meiftentheil3 vorherrfchenden Gutmüthigkeit iſt es 
auch die Klugheit, welche fie dazu bewegt, denn 
fie willen fehr wohl, daß, je öfter fie mit ihren 
Verhaͤltniſſen wechfeln, fie deſto mehr an ihrem 
eigenen Werth einbüßen und dann bald auf die 
Icste und niebrigfte Stufe, die der Untergang 
ſelbſt iſt, hinabſinken. Die Oriletten, die der 
Provinz entflimmen, haben den gemüthiidhiten 
und zuverläjjigften Anftrih, und die Gefahr, die 
fih bei den andern troß aller Gutmüthigfeit zus 
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weilen ereignen fol, daß fie namlich mit allen 
Habſeligkeiten ihres Geliebten plößlich unfichtbar 
werben, ift bei den treuherzigen Provinzialinnen 
vielleicht am wenigften zu befürchten. 

Eine noch etwas unterfchiedene Nüance von 
der Grifette ift die fille entretenue, obwohl die 
Grifette im Grunde nichtd Anderes ift, aber die 
legtere macht in ber Regel moralifchere Anfprüche 
und ift auch zu denfelben berechtigt, infofern die fılle 
entretenue gewöhnlich vorher fehon dem Bereich 
der Proftitution angehörte und demfelben entnoms 
men vourde, die Grifette aber von Anfang an eine 
gewiflermaßen mehr inbivibuelle Laufbahn einges 
fhlagen bat, fo lange als möglich ihren Stolz 
darin behauptend, immer nur ein ber Ehe gleich 
kommendes Verhaͤltniß zu führen. Die höchite 
Spite aller diefer Beſtrebungen zeigt fich aber in 
der Operntänzerin, Figurantin und was ſonſt 
diefer Region zugehört, und in diefer Klaffe find 
alle übrigen wie der Saamen in der Blüthe ent: 
halten. In einer parifer Operntänzerin fchließt 
fih das Syſtem der ganzen Zrivolität von Paris 
zufammen, rundet fi in ihr zu einem Ganzen 
ab, nimmt alle anderöwo vereinzelten Richtungen 
des leichtfertigen Lebensgenuſſes wie in einem Ges 
fan auf und fpiegelt in goldenem Glanze 
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meiftert. Der Engländer iſt frei, es ift das eins 
zige Wolf im gegenwärtigen Europa, welches das 
polizeiliche Element in feinen Lebensbewegungen 
völlig überwunden hat, -und darum ift ed ein 
großes, humanes, fich felbft zuͤgelndes Volk, das 
fi) forglo8 auf ber einen Seite der gänzlichen 
Ungebundenheit überlaffen kann, weil es auf ber 
andern die ebeifte moralifche Gebundenheit in ſich 
felber trägt. Der Franzofe ift unfrei, weil er 
fih zu ſchaukeln glaubt, während er gehalten 
wird, und weil feine Freiheit jedesmal feiner eis 
genen innern Haltungslofigkeit wieder erliegt. 

Es muß große Mühe gekoftet haben, das paris 
fer Straßenieben fo zu zügeln, wie es gegen 
wärtig vor mir daliegt. Louis⸗Philipp ift 
es, dem das große Werk gelungen, der vielföpfis 
gen Hydra einen Baum umzumwerfen und bios 
noch eine fehnatternde Gans aus ihr zu machen, 
die fich nicht mehr zu regen wagt, wenn ihr ein 
Knabe zu feinem Spaß auch nur Kreideflriche 
über die Fluͤgel gezeichnet. Louis: Philipp hat 
zu feinem Vortheil fehr klug daran gehandelt, die 
parifer Straßen von allen ihren früheren Süns 
den rein fegen zu laffen, denn auf diefen Stras 
fen tummelten ſich alle Gefahren Frankreich im 
jubelnden Gefpenfterreigen aufunbnieder. Er be 
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gefaßt, und obwohl ich natürlich die Tugend 
liebe, fo fette fie mich doch als Schminke auf 
dem Geficht einer Leiche in Schreden. Sie kam 
mir faft efeihaft vor, dieſe Tugend, die man jet 
auf den ſtolzen Roffen der Moral durdy die ganze 
Welt hebt, fo daß fie auch fogar in Paris zum 
Vorſchein gefommen ift, um unferm moralifchen 
Beitalter bie völlige Abrundung zu geben. — 
Meine Madame Grenelle fprach mir öfter von 
dem Bal Montesquieu, den ich nicht verfäumen 
follte zu befuchen, um die Vergnügungen der untern 
Bürgerflaffen von Paris kennen zu lernen. Neulich 
Abends ging ich auch wirklich auf den Bal Mon- 
tesquieu, der ſchon durch feinen Namen fo viel 
Anziehendes für mich hatte, obwohl ich nicht bes 
haupten will, daß er benfelben vom „Geift der 
Geſetze“ empfangen. Die Straße Montedquieu 
ift eine ziemlich enge und ſchmutzige Straße hin» 
ter dem Palais-Royal, und der hier befindliche 
Tanzſalon ift deshalb merkwurdig, weil er ganz 
von Eifen gebaut, alfo durchaus feuerfeſt ift, und. 
ex bedarf deſſen gewiß bei der vielen Feuersgefahr, 
die hier in Köpfen, Herzen und Beinen alle Aus 
genblicke Toszubrechen droht. 
) "ein Vereinigu 
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Unſchuld hätte nehmen können. Sie war Hein, 
blond, Eindlih, mit wunderfüßen blauen Augen, 
und hätte in jedem deutſchen Familienzirkel als 
Bierde um den Abendtifh herumfisen können. 
Laͤchelnd erging fie ſich mit ihrem Tänzer in ber 
feltfamften Situation und dachte fi gar nichts 
dabei. Diefe Sünde in kindlicher Geftalt erfchien 
mir merkwürdig, aber man muß bie Erziehung 
ſolcher franzoͤſiſchen Mädchen bebenten, wie fie, 
leihtfinnig in das Leben hineintanzend, in allem 
ihren Thun nur darauf Acht haben, fi recht 
von Herzen zu vergnügen, und es weiter keine 
Rüdfiht für fie auf der Welt gibt. Jenes naive 
Mädchen, das fo öffentlich ihrem guten Ruf 
Trotz bietet, iſt vieleicht dennoch unſchuldiger in 
ihrem Herzen, als manche für tugenbhaft geltende 
Frau, die ihr mit Verachtung zublidt. — 
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deten Revue francgaise et dtrangere hat bruden lafs 
fen, und wodurch fi La Mennais für perfönlich 
beleidigt anfehen wollte. Ich mußte baher an 
einer andern Hand in da8 Zimmer ded merfwürs 
digen Mannes einzutreten fuchen, denn ich war 
begierig zu fehen, ob ber Abbe de la Mennais 
wirflih eine Perfon fei, und nicht etwa ber fas 
beihafte Vogel Phönir, ber zwitfchernd auf ber 
Aſche der römifchen Glerifei ſitzt, und ſich an feis 
nem neuen Wahlſpruch: Papft und Volk! Papfl 
und Wolf! wieder langfam zu Tode gurgelt? Ich 
fonnte mir nicht vorftellen, wie das Alles in 
eine einzige menfchliche Perfönlichkeit hineinpaßte, 
was La Mennais fo Widerfprechended verbunden 
und geprebigt hat, wenn ich aud) wußte, daß in 
mandyen Naturen die Vorzüge bed Hergend an 
den Widerfprüchen des Kopfes Schuld find, und 
daß es eine Elaflizität des Gemüths gibt® welche 
immer in ein trügerifcheö Syſtem der Liebe zu ver: 
einigen weiß, was dem Verſtand ewig als ein 
feindfelig Getrenntes erfcheinen muß. Ein ſolches 
Herz und ein ſolches Gemüth hat La Mennais, 
ich wußte ed; aber waß feinen Kopf anbetrifft, fo 
war er mir immer wie eine Garilatur vorgekom⸗ 
men, die fich der ironifche Zeitgeift aus einer 


Hoftie gefchnißelt. 
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fommen im Grunde nur aud einer zur Oppoſi⸗ 
tion geborenen Natur hervor, die, je gefchmeidiger 
fie fi durch alle Einzeinheiten der Gefchichte hins 
durchgewunden zu haben fcheint, am Ende nur 
um fo flarrer dem allgemeinen Zuſtande oder Forts 
fhritte gegenliber verharrt. Weide, Chateaubriand 
und La Mennaid, haben ihre firen Ideen gehabt, 
au die fie bad Beſte und Eigenthimlichfte ihres 
Geiſtes gefangen gegeben. Was für Chateaubri⸗ 
band die Bourbons geweien, war für La Mens 
nais das Papſtthum. Den Einen hat ein Kind, 
den Andern hat ein Vater ind Unglüd geſtuͤrzt. 
Chateaubriand fuchte politifche Waterftelle an dem 
unmündigen Kinde zu vertreten, und La Men⸗ 
nais quälte ficy die ganze Zeit feined Lebens ab, 
ein gutes unmündiges Kind ded frommen Va⸗ 
ters zu bleiben. Den heiligen Water vernunftges 
mäß feinem Jahrhundert zu conflruiren, hatte La 
Mennaid ſchon feinen jungen Geift angefirengt 
und feinen Verſtand in Sad und Afche gethan. 
Die erſte große Heildentbedung, mit welcher La 
Mennais in der Welt auftrat, war die bekannte 
Definition, die er von dem Papfte abgab, daß 
dieſer naͤmlich nichts Anderes ald „die Ver⸗ 
nunft der Gefammtheit” fe! Mit diefer 
Vernunft der Sefammtheit, die der Vernunft des 
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doch immer nur ein Stuhl-blieb, er mochte ihn ftels 
len wie ex wollte. Unter der Reflauration war 
die Blüthezeit ded Minneverhältniffes zwifchen dem 
Abbe de la Mennaid und der Vernunft ver Ges 
fammtheit geweſen. Damal3 ereigneten fih in 
Frankreich mancherlei Bewegungen, welche zu einem 
Schisma mit den römifchen Grundfägen hindraͤng⸗ 
ten, und La Mennais entwidelte bier zuerft feine 
große Sachwalterberedtfamkeit, mit der er die wahre 
Freiheit der Kirche noch immer auf den Stuhl 
St. Peterd zu flüßen fuchte. Nachdem er in Pas 
ris wegen feine® Eliaseiferd vor Gericht geftellt 
worden, trat er feine erfle Pilgerfchaft nach Rom 
an, um al8 guter Sohn ed feinem Vater zu fas 
gen, was Frankreich bereitete gegen den ewigen 
deld der römiihen Kirche! Damals war er noch 
der gute Sohn, und man fagt, daß ihm der 
Gardinaldhut angetragen worden, ben er aber 
niht annahm. Cr blieb auch fortwährend der 
gute Sohn, aber fein Verhältniß zu der Vernunft 
der Gefammtheit geftaltete fich doch etwas anders, 
nachdem er von feiner zweiten römischen Wallfahrt 
zurüdgelehtt war. — 

Durh Herrn Earnot, den Sohn des beruͤhm⸗ 
ten Directeur, wurde ich endlich bei La Mennais 
eingeführt, und fand ihn gerade fo liebenswürs 





288 


die Theorie muß auch ihren Xalleyrand haben. 
Aber erit, wenn La Mennais volfsthlmlich wäre, 
würde er für feine eigene Perfon ein gefährliches 
Element in Frankreich abgeben, doch Alles, was 
er in der Ichten Zeit gefchrieben, vermag nicht in 
die Volksklaſſen überzugehn, obwohl es im Sinne 
und Intereſſe berfelben unternommen fein fol. 
Das Sournal: Le Monde ijt jest da3 entichies 
denſte demokratiſche Blatt in Paris, denn La Mens 
naid bildet ſich wirklich ein, nunmehr ein voll 
ftandiger Demokrat zu fein, aber dies Blatt ift in 
einer Sprache der Epeculation gefchrieben, Die 
das Volk nicht verfieht, und wird deshalb unges 
faͤhrlicher. Die demokratiſchen Grundfäge haben 
ihm indeß manchen geiſtreichen Mitarbeiter zuge⸗ 
fuͤhrt, und auch Herr Carnot, der vielleicht jetzt 
die beſtimmteſte und conſequenteſte Geſinnung in 
ganz Frankreich hat, iſt dem Monde beigetreten. 
Es fehlt dem Journal jedoch noch ſehr an Abon⸗ 
nenten, und man ſieht es an den oͤffentlichen 
Oertern und in den Leſecabinets ſelten ausliegen, 
obwohl die Ankuͤndigungen davon an allen Stra⸗ 
ßenecken mit Rieſenbuchſtaben prangen, die nicht 
etwa auf Papier gedruckt, ſondern in die Mauer 
eingeaͤtzt ſind, woruͤber man ſich hier in den Ge⸗ 
ſellſchaften haͤufig luſtig macht. Aber es gibt 
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einige gebilbete Kreife, in denen der Monde ſtark 
gelefen wird. — 

In den Zimmern bes Abbe de Ia Mennais 
fieht es ziemlich elegant aus, und Tapeten, rothe 
Teppiche und Blumen zieren den Si dieſes neuen 
Papfted der Ouvriers. Nach einigen Hinund⸗ 
herwenbu bes Geſpraͤchs kamen wir auf 
Börne v W befien meifterhafte Ueberfegung 
ber Paroles d’un Croyant zu reden, die, weil fie 
in Paris gebrudt worden, in Deutichland faft 
gänzlich unbefannt geblieben. La Mennais wollte 
von der Wirkung feiner Paroles bei uns in 
Deutfchland erfahren, und er betheuerte laͤchelnd 
feine Unſchuld, die er eine wahre Kinderunfchuld 
nannte, ald er hörte, daß man ihm in Deutfche 
land eine noch bei weitem größere Gefährlichkeit 
beilegte ald in Zrankreih und zu Rom. In Rom 
fei er bloß verketzert, höchftend verbammt, in Pas 
ris fei er blog die Stimme eined Predigers in der 
Wüften, aber an andern Orten bürfe er nicht einmal 
genannt werden. Nachdem er bied verwundert 
mitangehört, erzählte er Einiged von Börne, mit 
dem er früher zumeilen bei einem Heinen Reftaus 

rant in ber Rue Valois zufammen zu Mittag 
geſpeiſt. Es fchien, als fei Börne in einer völlis 
gen Hoffnungslofigkeit an dem Werden der Zu: 
Spaierg. 1. 19 















293 


felig find in ihrer Armuth und von dem Herrn 
felbft die Seligſprechung ihrer Beduͤrftigkeit em» 
pfangen haben. La Mennaiß aber bringt das 
Chriftentyum an die vom Hııger gereizten Ou⸗ 
vrierd und benußt es dazu, nicht fie zu tröften, 
fondern den Reiz ihres Magens noch mehr zu 
ftaheln. Die Anwendung der chriftlichen Gleich⸗ 
heit auf die bürgerlichen Verhältniffe muß man 
überhaupt unpraktiſch nennen im höchften 
Grade, und das Unpraktifche und mit der Wirk: 
lichkeit Davonlaufende if ed, was den Worten eis 
nes Gläubigen am meiften zum Vorwurf gereicht. 
Auch ift ed nicht wahr, daß Chriftus Arme und 
Reiche gleich gemacht habe! Es liegt offenbar eine 
Bevorzugung der Armen im Chriftenthum, den 
Armen hat Chriftus gewiffermaßen ein Privile⸗ 
gtum auf das Himmelreich gegeben, in das zu 
gelangen für die Reichen ſich bei weitem ſchwieri⸗ 
ger ftellt. Daraus folgt aber nad) dem Ehriften» 
thum, daß die Armen arm bleiben follen, weil fie 
fonft dieſes Himmeldfegens der Armuth verluftig 
gehen würden. Es ift daher eigentlich ein fchneis 
dender Widerfpruch mit der überlieferten chriſtlig 
chen Sefinnung, wenn La Mennais dieſe in bie 
Dolitit des modernen Staatenlebens dergeflalt ver: 
fit, daß danach die Armen von. nun an bie 
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Mennais, das Chriftenthum gewiffermaßen poli⸗ 
tifch ausbeuten und in eine Staatöform bringen 
wollte! Die chriftliche Religion begünftigt mindes 
ftens ebenfo fehr den Despotismus als die Kreis 
heit, und wenn fie auch lehrt, den Despotismus 
geiftig zu überwinden, fo liegt es ihr doch gaͤnz⸗ 
ich fern, das Beſtehen befielben in feiner welklis 
hen Korm hindern zu wollen. Es heißt daher, 
das Chriftenthum verfälfchen durch Politik, und 
die Politik in ihren Wirren gleißnerifch zudeden 
mit dem chriftlihen Mantel, wenn man ben Wahl⸗ 
fpruch annimmt: La libert€ reelle et l’esprit 
chretien sont inseparables, den La Mennais noch 
neulich wieder in feinen Affeires de Rome mit 
großem Prunk wiederholt hat. Die Worte eines 
Gläubigen find mir aber noch deshalb ganz bes 
fonder8 verhaßt geworden, weil fie, nad fo vies 
len Tegerifchen Zweideutigkeiten, doch nur wieber 
in die größte Rechtgläubigkeit und in eine ortho> 
doxe Erkiärung der heiligen Dreieinigfeit audlaus 
fen, und mit einem bigotten Blid zum Himmel 
fließen, der am Ende als das Achte Vaterland, 
um bad man fich zu befiimmern habe, übrig bleibt. 
Was fol man zu biefer frommen Politik fagen, 
die erft durch die Monftranz die Welt in einen 
irdifchen Aufruhr bringt, und wenn Alles in Be- 
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. Mennais an der Spike ber Herausgeber bed 
-  Avenir unternahm, um bie in dieſem Journal 
verfolgten Grunbfäße zu ben Fuͤßen des heiligen 
Vaters, der darüber fehr ungehalten war, zu 
rechtfertigen. Der Avenir war unter den für ben 
Katholizismus fo gefährlichen Bewegungen ber 
Zulitevolution hervorgegangen, um einer Epoche 
entgegenzuwirten , welche die Staatsreligion aufs 
gehoben hatte, und ber La Mennais die Unabs 
hängigmadhung der Geiftlichleit vom Staate ges 
genüberftellen wollte. Aber die Batholifchen Geifts 
lichen felbft bezeigten fich damit keineswegs zus 
frieden, denn La Mennais, biefer Mann des Finds 
lichen Gemuͤths, war fo liebenswürbig geweſen, 
dabei zu gleicher Zeit die Armuth der Kirche 
zu predigen, und auch der Papft wollte fich das 
durch nicht gefchmeichelt fühlen, fonbern erließ 
vielmehr das bekannte Rundfchreiben gegen den 
Avenir. In diefer Zeitfchrift hatte La Mennais 
allerdings eine fehr beftimmte Tendenz durchaus 
führen gefucht, wenn man Beftimmtheit nennen 
kann, was nichts als ein blendend combinirter 
Widerſpruch if. Es war die Tendenz gemefen, 
die Sache der Kirche, wie er ed dort audbrüdte, 
mit der Sache der Völker und der Freiheit zu 
vereinigen, und fomit auch das alte Buͤndniß 
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Erklärungen: einlaffen wollte! Nur über die Pre: 
freiheit, die auch im Avenir verfochten worben, 
fol er ſich beiläufig geäußert und gemeint ha⸗ 
ben: wenn auch die Klugheit erfordere, fie als 
ein nothwendiged Uebel unter gewiffen Umſtaͤn⸗ 
den zu dulden, fo dürfe fie doch niemals einem 
wahren Katholiken als ein wünfchenswer- 
thes Gut erfcheinen! Won feinem Rundfchreiben 
aber find folgende allgemeine Säbe, die ex bei 
diefer Gelegenheit wieder einfchärfte, am befanns 
teften geworden: daß ed Wahnfinn fei, jebem 
Menfhen Gewiſſensfreiheit zuzugeftehen; Daß 
Miderfeglichkeit felbft gegen Tyrannen verbams 
menswürbig ſei; daß man 'nichtd mehr verabs 
fheuen muͤſſe als Preßfreiheit; und daß es eis 
nen Hochmüthigen und Thoren verrathe, die Ges 
hoimniſſe des chriftlichen Glaubens erforfchen und 
tem Nachdenken unterwerfen zu wollen! 

So viel Auskunft hatten nun die „pelerins de 
dieu et de la liberte“* der Vernunft der Ge 
fammtheit abgemonnen, und damit zogen fie 
wieder nad) Paris, wo fie in die dortigen Blaͤt⸗ 
ter die Erklärung einrüden liegen, daß fie 
außer Stande feien, ihre biöherigen literarifchen 
Beftrebungen, namentlih im Avenir, fortzufes 
gen, weil fie dadurch mit dem Willen des von 
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Mennais ruft nämlich dem Papftthum zu: es 
ſolle fih mit dem Wolfe verbinden, und wie ed 
früher die Könige unterjocht und darauf von. dem 
Königen unterjocht worden, fo muͤſſe es jest ein 
neues Verhältniß eingehn mit dem Volke, das 
dann durch feinen ſtarken und fiegreihen Arm die 
päpftliche Oberhoheit neu befeftligen werde- Dies 
fei die höchfle und zeitgemäße Entwidelung der 
Autorität des Papftes, volksthümlich zu werben, 
und mit einer zu Rom eingefegneten Demokratie 
fi) zu umgeben. Welch eine feltfame Idee, dem 
Papft nun endlih noch die Freiheitsmuͤtze aufzus 
fegen! If La Mennais nicht ein wunberlicher 
Heiliger ? 

. Sn dem Avenir hatte La Mennaiß feine Vers 
berrlihung des Papſtthums meiftentheild mit eis 
ner gewiffen fanften Melancholie und fügen 
Traurigkeit ausgedruͤckt. Es war eine gewifle 
päpftelnde Sentimentalität, die ihn wie einen 
girrenden Taͤubrich des roͤmiſchen Stuhls, wie 
einen Mondſcheinſchaͤfer des Papſtthums erſcheinen 
ließ. Dabei klapperte er zuweilen wie wahnſin⸗ 
nig mit den beiden Papſtſchluͤſſeln, und wollte 
mit dem Klang derſelben die Freiheitsſtunde laͤu⸗ 
ten. Er rief die Freiheit aus, aber er lehrte, 
daß die wahre darin beruhe, unter dem paͤpſtli⸗ 





chen Pantoffel zu fichen. Er ſchwatzte 
heit während er Knechtſchaft des Geiftes Ichrte 
durch Unterwerfung der Vernunft unter die Vers 
nunft der Gefammtheit. In der neueften Zeit 
aber, wo er mannhafter, vitterlicher und prak⸗ 
tifcher auftreten wollte, ſchien er Alles das zur 
Drohung gegen den Papft zu benußen, was er 
ihm in ber früheren zärtlichen Periode zur Schmei: 
chelei gefagt. Früher konnte die Freiheit micht 
ohne den Papft beftehn. Iest, in den Affaires de 
Rome, fann der Papft nicht länger ohne bie 
Freiheit beftehen. Früher ging er vom Papft 
aus und wollte damit zur Freiheit gelangen, 
Jetzt geht er von der Freiheit aus und will damit 
zum Papft gelangen. Es ift Alles Einunddaſ⸗ 
felbe bei ihm, immer kommt daſſelbe Schaufpiel 
heraus, daß er ſich die geweihte Hoſtie als Frei⸗ 
heitskokarde vor die Iacobinermüte geklebt hat, 
It La Mennais nicht wirklich eine Carikatur? 
Er kommt mir vor wie ein mit Nouffeauges 
ſchwaͤngerter Kirchenvater, der Tagesſchriftſteller 
geworden, und ich muß lachen ‚über ihm. La 
Mennais hängt mit manchen Ideen und Rice 
tungen ber Gegenwart zufammen, wegen wels 
her es mir eine Zeitlang nuͤtzlich ſchien, daß er 
auch bei uns in Deutſchland Einfluß gewann/ 









und man ihm Aufmerkſamkeit ſchenkte. Aber 
was .follen wir länger mit feinen: Schriften 
fangen, in benen er ſich aus feinen roͤmi 
katholiſchen Irrthümern gar nicht herausarbeis 
ten kann, und welche die neuen Beflrebuns 
gen der Menfchheit mehr verwirten als loͤſen 
helfen? — 

Spätere Nachſchrift. La Mennais hat 
fi) von der Herausgabe des Monde zurück- 
gezogen und fich- wieder in die Einfamfeit be 
geben. Es gingen verfchiedene Gerüchte über 
feine plögliche Entfernung aus Paris, das er 
jedoch lediglich mit einem Landaufenthalt ver: 
taufeht hat, während ihn Einige Trappift wers 
den, Andere zum dritten Mal gen Rom pil- 
gern laſſen. Zu biefer letzteren Vermuthung 
hat wohl das merkwürdige Schreiben Anlaß 
gegeben, welches der Trappiftenbruder Maria 
Sofeph von Geramb öffentlich an den Abbe de 
la. Mennais gerichtet, um ihm zu bewegen, bie 
Neife mit ihm nach Rom zu machen und ſich 
zu den Füßen des. heiligen Waters niederzumers- 
fen, wegen ber neuen Sünden, die er abermals 
durch die Paroles d’un Croyant und die Affaires 
de Rome auf fein Haupt geladen. Daraus 
ſcheint auch die Angabe entftanden zu fein, daß 








La Mennais ſelbſt dad Zrappiftengelübbe ans - 
genommen. Unfere Zeit, bie bad Neben nicht 
mehr ertragen kann, wäre reif genug Dazu, Trap⸗ 
piftenktöfter für ihre großen Geifler zu fliften, 
um bad Schweigen vollftändig zu organifiren. 
Aber ich glaube, daß La Mennais zu fehr Rhe⸗ 
toriter iſt, um jemald Trappiſt werben zu 
koͤnnen. — 





5. 


Das arme hungrige Volk und die höhere 
Geſellſchaft in Paris. 


— Die Verhaͤltniſſe der brotloſen Arbeiter in 
Lyon zeigen einen immer bedrohlicheren Charakter, 
und es gibt dort unter 160,000 Einwohnern in 
diefem Augenblide 30,000, welche fi nicht ers 
nähren können und von der Stabt verforgt wer 
den muͤſſen. Das Elend fteigt täglich und fcheint 
eine fehr gefährliche Wendung zu nehmen, da es 
auch auf die Stimmung ber Armen in der 
Hauptftadt eine aufregende Ruͤckwirkung aͤußert. 
Vor einigen Tagen las ich hier frühmorgens an 
den Mauern der Rue Beaubourg folgendes Pla» 
cat: Fraternite, Egalite, indivisibilite! nebft einem 
Aufruf zu den Waffen an das franzöfifche Volk, 
Diefe Anfchläge, die oft auch Aufforderungen zu 
Brandftiftungen enthalten, tragen gewöhnlich 
©psjierg. I. W 
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ſtadt oder in der Provinz von Frankreich darbies 
ten. Ich werbe mir eine diefer fingenden und 
tanzenden Wohlthätigkeitövergnügungen hier ent» 
gehen lafien, denn es ift fpaßhaft, die Reichen 
aus Todesangſt tanzen zu fehen für die Armen, 
und während ih mir aus ben Journalankuͤndi⸗ 
gungen forgfältig jedes Feſt diefer Art aufzeichne, 
um feines zu verfäumen, ftoße ich dabei fonbers 
barer Weife jebesmal auf die Anzeige der: Pom- 
made de Lyon! die, als thue gerade bei der jetzi⸗ 
gen Aufregung Pommade Noth, in allen Zeituns 
gen ausgeboten wird und auch mit ellenlangen 
Buchſtaben auf den Anichlagzetteln der Straßen» 
eden prangt. — | 
Das arme Volk in Frankreich beſitzt ein außer 
ordentlich feines Ehrgefühl, und wird fich des⸗ 
halb fo lange, als ed ihm irgend möglich iſt, zu 
retten fuchen ohne eine äußerfte Gewaltthat, Die 
oft bemundernswürdige Ehrlichkeit, melche man bier 
bei den geringeren Klaſſen antrifft und die befon- 
ders bei ben Gabrioletkutfchern zuweilen auf eine 
merkwürdige Art hervorſticht, ift ebenfalld aus je⸗ 
nem Ehrgefühl und Ehrgeiz zu erklären, welche 
die eigentlihe Moral im franzöfifchen Charakter 
ausmachen. Der Arme behilft ſich in Frankreich 
bi8 auf den alleräußerften Punkt, um dem Rei: 
| an* 
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certen und Bällen für die hungrigen Lyonner jebt 
geſchieht. Man kann den Franzofen daraus kei⸗ 
nen moralifchen Vorwurf machen, denn fie find 
einmal in allen Dingen fo. was fie auch thun 
ober treiben mögen, ihrem Naturell nad. Diefe 
milden Gaben fallen aber wie kalte Waſſertro⸗ 
pfen in fiebendes Del, daß ſich nicht danach bes 
ruhigt, fondern nur um fo heftiger zifcht, fprüht 
und gährt. 

Die befcheidene Induftrie der Armuth, fich fo 
lange als irgend möglich felbft fortzuhelfen, ift mir 
oft rührenb gemwefen, wenn ich mir das arme 
Bolt auf den parifer Straßen und Pläten bes 
trachtet habe. Man fehe dort den Pleinen Kram, 
der auf der Erde ausgebreitet ift und den der 
Wind jeden Augenblid in alle Lüfte zu zerflreuen 
droht, “ein Magazin von Waaren, von denen bie 
werthoollfte zwei Sous koſtet; man fehe, wie 
vergnügt der Mann davor fteht, neben ihm feine 
arme Frau mit dem Kind an der Bruft, wie fie 
um des Eäglichen Verbienftes willen Wind und 
Better trogen, und für jeden Sous, ben fie Id» 
fen, dem Käufer Höflichkeiten fagen; man Tann 
fi) faum der Thraͤnen dabei erwehren. Und feht 
dert die arme alte Frau in einer Schmubede auf 
dem / Platz vor dem Louvre, fie hat aus einigen 
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hen Intereſſen die Finger vprbrannt, haben fich 
darauf in die Vornehmheit hineingerettet, und 
beforgen, ihre gelben Glacchandſchuhe zu beſchmu⸗ 
gen, wenn fie länger noch das liberale Element, 
welches nicht weiter als dad Element des Volkes 
it, anfafien. Diefe Helden, die früher große 
Namen für ihre Beflrebungen, wie „junges 
Deutfchland” und „junges Europa”, auspo⸗ 
faunt und fi damit in die Bruft geworfen hat- 
ten, teöften fich jebt mit der albernen Idee: „daß 
ber Liberaliemud bereits für die heutige Weltes 
poche veraltet ſei!“ Es ift ein Unglüd, mit fol- 
hen Leuten in Reih’ und Glied zu flehen, und 
viel lieber möcht’ ich zu Fallſtaff's Bande, fei es 
als Bullenkalb, Schatte, Schwaͤchlich oder Wars 
je, gehören, ald zu einem jungen Deutfchland, 
dad fchon einen grauen Kopf bekommt, noch ch’ 
es in Ehren alt geworben! So gefchwinde find 
eure Volksideale veraltet? Was hat es denn 
zumwege gebracht, daß eine Knospe veralten Tann, 
noch ehe die Blüthe aus ihr hervorgebrochen? 
Erſt habt ihr mit dem Neuen coquettirt, ich 
glaubte gleich, es fei nichts Rechtes bei euch dahin: 
ter, aber es war doch der frohe Lerchenſchlag des 
Meuen und wirbelte fich mit frifchen Jugendtoͤ⸗ 
u. in die Lüfte, wenn ber Gefang auch weder 
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mung, nicht abtrünnig werben von ihm, benn 
man kann überzeugt fein, daß Gott und die Ges 
ſchichte das Volk doch nie verlaffen werben. Es 
ift beffer zu denten, daß Gott mit dem Wolke if, 
als falfch zu fpielen mit einem angenommenen 
Conſervatismus, der am Ende auf keiner Seite 
Erfolg und Vertrauen findet. — — 

Mit diefen Gedanken ungefähr begab ich mich 
in dad erfle Concert, das au profit des ouvriers 
de Lyon hier angelündigt wurde, und in dem 
es fehr tumultuarifch herging, da man nur die 
nadhläffigften Voranſtalten dafür getroffen. Es 
waren bie Heinen Säle des Prytande dafür her⸗ 
gegeben, einer für Spracheurfe neugegründeten 
Anftalt, und man hatte dies fhlechte Local wahr: 
fheinlid aus dem Grunde gewählt, weil es nichts 
koſtete. Wo Fein Gelb zu verdienen, find bie 
Künftler und Unternehmer in Paris Iäffig, und 
als dad Publikum fchon verfammelt war, hatte 
man noch nicht einmal die Lichter angezündet. 
So faß man eine Zeitlang im Dunkeln, wobei 
mehrere Lächerlichkeiten vorfielen, fo daß dies einer 
fo unglüdlihen Veranlaſſung wegen veranftaltete 
"Guweert durch eine ziemlich dbermüthige Stim⸗ 

g eingeleitet wurde. Es war im Saal fo eng, 

am im die Werlegenheit hätte kommen koͤn⸗ 
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ſtolzen Verbeugungen aber dieſe Bewillfommnung 
erwiederte, denn dies Publikum ſchien einem ſo 
großen Kuͤnſtler nicht vornehm genug zu ſein! 
Liſzt iſt ein Ungar von Geburt, ein junger Mann 
mit blondem Haar und idealen Geſichtszuͤgen, 
die im Profil einige Achnlichleit mit dem Kopfe 
Scillerd barbieten. Er fpielt mit einer außerors 
dentlichen Gewalt und ftolgen Ruhe zugleich, bie 
Naturwirkungen, zu denen er fih in feinen 
Tönen erhebt, find oft wahrhaft großartig, 
und es gibt gewille Naturmalereien in feinem 
Spiel, in denen Lifzt ebenfo unbegreiflih als 
unerreichbar iſt. Auch innerlihe Wirkungen für 
das Sentiment vermag er hervorzubringen, aber, 
wie ed mir wenigftens fcheint, mehr Tünftlich, 
ald dab fie aud der unmwilllürlichen Neis 
gung feines Talents hervorlämen. Er hat fi 
hier in Paris in ber lebten Zeit einigermaßen 
geſchadet durch feinen Streit mit Thalberg, der 
aus der Nebenbuhlerfchaft diefer beiden Virtuofen 
hervorgegangen, und in bem Lifzt felbft auf eine 
nicht zu billigende Weife zur Verkleinerung 
feined Rivalen in den Sournalen mitgefochten. 
Nachdem Lifzt fein Spiel beendigt, trat Jemand 
WE und hielt eine Rebe über das gegenwärtige 
son Lyon und bie verzweiflungsvolle Lage 
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tücher hinein, weil ed das Trauerſpiel verlangt, 
fowie man lacht, wenn Luftfpiel if. Aber ein 
reelle Unglüd, wie dad von Lyon, geht fchon 
über den Spaß hinaus, und die höhere Gefell- 
[haft Tann wohl etwas dafür thun und eine 
Steuer zahlen von ihrem gewöhnlichen Aufwand 
und Vergnügen, aber fie kann ſich nicht mit 
dem Unglüd als Gefühlsangelegenheit befaffen. 
Wer dies verlangt, weiß nicht, was gute Gefell- 
(haft iſt. — 

Dies Concert im Prytande, obwohl es fo ge: 
ringen Erfolg gehabt und faft gar Feine Aufmerke 
famteit in der Stadt zu erregen fchien, hatte doch 
das Berdienft, den Anfang folder Unternehmuns 
gen gemacht zu haben. Nun folgten bald Andere 
nah, und auf Einmal ift es an der Tagesord⸗ 
nung in ganz Paris und ift Mode geworden, baß 
die Reihen, um den Armen etwas abzugeben, 
ihre glänzenden Kuftbarkeiten — nicht etwa auf 
vierzehn Tage einftellen, fondern diefelben viels 
mehr verfchwenderifcher als je betreiben, aber da⸗ 
bei eine freiwillige Abgabe von ihrem eigenen- 
Zurud erheben, die nun in die Büchfe der Armuth 
fließt. Dieſe ſtaatsoͤkonomiſche Balancirung ift 
aber durchaus in der Ordnung, ſie hat ihre dia⸗ 
lektiſche Berechtigung in dem ganzen Geſeliſchafts⸗ 
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Saal, das glänzende Gewühl fchöner Frauen 
im herrlichſten Schinud wogt aufundnieber und 
läßt eine Zaubernacht träumen, wie man fie nur 
in Märchen kennt. Da zeigt ji) ganz Paris im 
glänzendflen Wohlthätigkeitd » Lurus, denn die 
Gontretänze und’Galoppaden diefed Balls raufchen 
nur deshalb fo eifrig an mir vorüber, um ben 
armen Lyonnern Brot zu tanzen! Das ift ein 
lobenswerthes Stüd Arbeit, und wer ein gutes 
Herz im Leibe hat, muß tanzen! Aber es wird 
für die tanzende Philanthropie, die fo athemlos 
Dahinfegt, faft zu enge in dem großen Saal. 
Immer mehr Gäfte firömen hinzu, man fieht hier 
alle Notabilitäten der Politik, der Kunft und der 
Mode fi drangen, ale Berühmtheiten, Schoͤn⸗ 
heiten und Eleganzen der Hauptftadt wetteifern 
fih zu zeigen und bemerft zu werden, und das 
wachfende Getümmel benimmt zulest jeden Raum 
für die Zanzenden. Aus dem Tanzen wird ein 
allgemeines Spazierengehen, eine elegante Voͤlker⸗ 
wanderung ſchiebt ſich in allen diefen bunten 
Maſſen dur den Saal, dad Orchefter Mufard’s 
fpielt dazu eine beliebte Cavatine aus bem Pos 
ſtillon von Lonjumeau, und am Ende ift auch 
jebe fchrittweife Bewegung gehemmt, es entfteht 
a. Augenblid lang eine flile Paufe, wahrend 





321 


fireng gefonbert unb namentlich gegen die Aufs 
nahme von Schaufpielern, Künftlern und allen 
einer ſchwankenden Kategorie zugehörigen Perſo⸗ 
nen abgefperrt ald in Paris, wo nur Der auf 
eine gefellfchaftliche Ebenbürtigkeit Anſpruch mas 
hen kann, der völlig unabhängig in feinen Ver⸗ 
bältniffen und fich feine Erfcheinung niemals bes 
zahlen laͤßt. Die Zaglioni bat übrigens noch 
von einer andern Seite ber gewifle Ausnahme⸗ 
Anrechte an die höhere Geſellſchaft, denn fie iſt 
feit zwei Jahren verheirathete Gräfin Gilbert des 
Voiſins und hat nur ald Künftlerin ihren Namen 
Marie Taglioni beibehalten. Aber fie tanzte den⸗ 
noch mitten unter diefem franzöfiihen Hochtory⸗ 
thum nur ein einziges Mal, und zwar mit ihrem 
— Vater. Es war mir intereffant, dieſe Grazie 
in der Nähe betrachten zu dürfen. Sie hat ernfte 
Augen, eine fehr flart gewölbte, aber fchöne 
Stirn, und eine merkwürdige, etwas gebrängte 
Bildung des Hinterkopfes. Ihr Körperiftzart, duͤnn, 
aͤtheriſch, durchſichtig. Marie Zaglioni ift guͤtig 
und einfach in ihrem Weſen. Sie ift fehr gebil⸗ 
bet, und fol fi in fünf Sprachen mit Leichtigkeit 
ausdrüden, in keiner aber mit fo ciceronianifcher 
Berebtiamteit, ald in der ihrer Füße. 

. Juf diefem Ball verabredeten die hohen Da- 
“alle. 1. 21 
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Die intereffante und geiftreiche Gräfin Merlin und 
ihr Salon find der eigentlihe Mittelpunkt ber 
vornehmen muftfalifhen Welt von Paris, und 
das BaurhallsConcert ift feinen Virtuoſen nad 
aus biefem Salon hervorgegangen. Die Gefell: 
fchaft der Gräfin Merlin beabfichtigt jetzt, ihre 
Privataufführungen zu einer Reihe von oͤffent⸗ 
lichen Goncerten für die Armen zu machen, und 
das fir bie Lyonner, dad 80,000 Fred. einge 
bracht haben foll, war das erfte biefer Art gewes 
fen. Ich hatte noch nie einen ſolchen Reichthum 
von natürliher Schönheit und glänzenden Toi⸗ 
letten auf einem Raum vereinigt gefehen, als in 
dem Concert des Vauxhall, in welchem die ſchoͤn⸗ 
geihmüdte Gräfin Merlin, deren Stirn mit, Ros 
fen gekrönt war, was man in ben diesjährigen 
Srühjahrfalons häufiger bemerkt, fowie Frau von 
Sparre und Dubignen nebft Duprez, der feit 
Kurzem bei ber großen Oper angetreten ift, die 
hauptfächlichften Solos übernommen hatten. Un: 
fer lieber und guter Landsmann Meyerbeer faß 
am $ortepiano. 

Bolt und Ariftofratie haben lange in ber 
Geſchichte gewetteifert, wer die erfle Stimme fins 
gen folle, und es fchien vergeblich, ein harmoni⸗ 
ſhes Goncert: beider Elemente zu Stande zu 
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bringen. Seht, wo bad Volk bie Magenſtimme 
zu fingen anhebt, fängt bie Ariſtokratie an, ſich 
einen Ton tiefer herabzulaffen und, wenn auch 
nicht mit dem Volle, doch für das Wolf zu fine 
gen. Als mufilalifhe Herablaſſung wirkte dieſe 
Tonveränderung unharmonifh, da, wie ſchon 
bemerkt, fo viele Detonirungen dabei vorfielenz 
ob aber eine politiihe Harmonie herauskommen 
werbe, hängt von ben weitern Mobulationen ber 
Magenflimme des Volles ab. — 


Lau 
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Das Foyer der großen Over, und die, 
‚großen Geifter von Paris, 
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= Harn Meyerbeer, der fo llebenswuͤrdig und 
gefätig gegen feine deutſchen Landsleute in Paris 
it, verdankte ich einen guten Kogenplatz bei der neit- 
Hichen Aufführung feiner Hitgirenoften, in wel⸗ 
her Duprey als Raoul feine Antrittsrolle an ber 
Academie Royale de Mufigute fang. Diefer unge: 
Heure und prachtvolle Opernfaal gewährt bei fol: 
hen Gelegenheiten, wo man nur mit den größten 
Schwierigkeiten einen Platz erlangt, einen merk 
würdigen Glanzanblid und erfcheint wie eine Aus⸗ 
ſtellung der ganzen fafhionablen Bevölkerung von 
Paris. Die Damen zeigen “fich hier nur in der 
ausgefuchteften Toilette, das Golorit des Saal 
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Winden und aus allen Weltgegenden zufanmen- 
geweht erfcheinen, und mit denen ein feltfamer 
Wucher getrieben wird. Es ift bald ein Masken: 
ball, bald ein Troͤdelmarkt, bald ein Schlachtge- 
wühl, bald ein feierlihes Hochamt von Zönen. 
Es iſt eine, ich weiß nicht ob abfichtlihe, Unruhe. 
in Meyerbeer's Muſik, die ſich noch immer nicht fes 
gen kann, er ſchlaͤgt taufend reichhaltige Themen 
an, führt kein einziged durch, laßt plößlic Alles 
liegen, und überrafcht am. Ende durch eine unges 
ahnte Wendung, die an fich vortrefflich ift, aber 
feinen Frieden gibt. Man wälzt ſich in feiner 
Mufit wie im Fieber herum, man wird gelüßt 
und umarmt, aber auch geftoßen und geprügelt 
von ihr, man muß mit ihr durch Zeuer rennen 
und durch Wafler fhwimmen und Alles in Eis 
nem Athem und athemlos. Kein Glied ift vor 
Anfechtung ficher, wenn Meyerbeer Muſik mad. 
Eeine Toͤne paden und vor die Bruft, fchleifen 
und bei den Haaren, fragen uns die Augen aus, 
faugen fi mit Leidenfhaft an unfer Herz an, 
trinken unfer Blut und entzunden cine Trampf: 
hafte Wonne in unfern Nerven. Sie buhlen fich 
mit unferer ganzen Reizbarkeit zu Xode. Uebers 
druß und Erichöpfung balgen ſich mit dem Ent: 
abden, ein fchöner Engel fpielt die Orgel und 
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kluͤgelt. Meyerbeer ift der Eklektiker in der 
Mufit, und macht als folcher eine zeitgemäße 
Wirkung auf bie blafirten franzöfifchen Nerven, 
bie mit Reizmitteln überfchlittet werben muͤſſen. 
Man kann nicht fagen, daß die Sirenenftimme - 
der Sinnlichkeit in Meyerbeer's Muſik überwies 
gend fei, wie ed bei Roſſini ift, defien Pauken 
und Blechinftrumente fich plöglich wie von ſelbſt 
in beraufchende Opiate verwandeln, bie und in 
einen himmlifchen Leichtfinn verfegen; bei Meyer: 
beer ift der Verſtand das erſte, und die Sinn» 
lichkeit macht bei ihm ben Unmveg durch den Ber 
ſtand, der mit Abficht finnlihe Wirkungen her 
vorzurufen und ausfündig zu machen ftrebt. Aber 
ihm iſt noch nicht diefe Tünftlerifche Verſchmel⸗ 
zung beider Elemente gelungen, durch welche 
fi) zum Beiſpiel Halevy in der lesten Zeit 
audgezeichnet hat, obwohl biefer von den Fran⸗ 
zofen bei weitem weniger gefchägt wird ald Mey⸗ 
erbeer. 

Nachdem ich die meifterhafte und eigenthuͤmlich 
gearbeitete Ouverture der Huguenotten bemunbert, 
und von dem erften Act fo vielerlei Anregungen 
durch einander erhalten hatte, daß mir der Kopf 
zu fpringen drohte, flürzte ich im Zwiſchenact in 
das Hoyer hinaus und fand hier einen durchein⸗ 
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bendart oder verräth noch den aus ber Provinz 
gekommenen Schriftfteller. Vor mehreren Jahren ers 
innere ich mich eine fehr liebendwürdige biographifche 
Skizze von Ianin gelefen zu haben, bie er felbft über 
ſich gefchrieben und feinen hoffmannifirenden Contes 
fantastiques et litt@raires, die an fi) wenig taug⸗ 
ten, vorgeſetzt hat. Dathut Janin naive Geſtaͤndniſſe 
über dad Glüd eines jungen Mannes, der plößlich 
aus feinem freudlofen Departement mitten unter bie . 
glänzenden und feenhaften Genüfle der Sggpt 
flabt, in Theater, Oper, Concert und Salon ſich 
verfeßt fieht, der durch den Reiz und Stachel 
alter diefer Herrlichkeiten zum Schriftfteller und 
Recenfenten wird, deſſen Stimme immer mehr 
als eine entfcheidende fich geltend macht in dem 
mobifhen Kunſtleben von Paris, der enblid als 
berühmter Krititer feine eigene Loge im Xheater 
bat und Abends am Arme einer ſchoͤnen Dame 
hineinwanbelt, um gefehen, beneibet, gefürchtet 
und in feiner Miene, was fie wohl urtheile, bes 
laufcht zu werben. Alles dies und noch mehr 
bat. Herr Jules Sanin nun erreicht, er iftein großer 
Seuilletonift gemorden, bezieht 30,000 Fres. jährliche 
Einfünfte blos für feine Montagsartikel im Jours 
nal des Debats, hat im Xheater feine Loge, 
und dazu eine wunderichöne Marquife, Die er 
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und Leberflede, an denen man gerabe feine theus 
erfien Verwandten erkennt. 

Dies dachte ich ungefähr, ald Herr Janin ges 
gen mich bebauerte, daß. er Fein Deutſch verflände, 
und deshalb eine Reiſe nach Deutichland, welche 
man ihn in unfern Journalen ſchon fo oft hat ans 
treten laffen, einigermaßen fcheue; was fonft eben 
die Sranzofen nicht abzuhalten pflegt und zu befus 
chen. Ich betrachtete mir. dabei Die Marquife Lacarte, 
die an feinem Arm wandelte und als einjchmeis 
chelnde Srazie neben dem gefürchtetften Kritiker 
von Paris herging. Sie ift die Tochter eined bes 
kannten Bildhauers, hat fich einer früheren uns 
glüdlichen Ehe durch Jules Janin entführen laſſen, 
und macht jett mit ihm Menage, auf.einem ſehr 
glänzend eingerichteten Fuß. Da es fchon etwas 
Gemwöhnliches geworben, die prachtvollen Haushalte 
ber franzöfifchen Modeliteraten zu befchreiben, fo 
babe ich darüber gar nichtd in meinem Zagebuche 
angemerkt, ald ich von Herrn Jules Sanin kam; 
nur auf feinem Flur fiel mir ein ruhender Amor 
auf, dem aber ein Finger abgefchlagen worben, 
und zwar, ald ich näher zufah, gerade der Schreibs 
finger. Dies war fo fonderbar und ominds, daß 
man dabei auf verfchiebenerlei Gedanken kommen 


foante, namentlich aber auf den, daß der Schreib: 
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finger, der in feiner unverfehrten Geftalt der Fin⸗ 
ger eines Gottes ift, abgehauen zu werben vers 
dient, fobald er fich für Geld kruͤmmt und ftatt 
der freien Feder eine beftochene führt. In der 
That hat Janin's Ruf in der lebten Zeit fehr 
gelitten, weil fein Schreibfinger kaͤuflich gewor⸗ 
"den und nicht mehr der Finger des unfchuldigen 
Amor ift, der font in feinen Schriften fo harm⸗ 
108 gaufelte. Janin fchreibt jest für Geld, aber 
für vieles Geld, Alles, was man von ihm vers 
langt, und macht auch felbft in feiner offenen Weiſe 
faum ein Hehl davon. Erift der bezahlte Gele 
genheitöfrititer von ganz Parid geworden und 
weiß jedes Ding gleih huͤbſch herauszuftellen, 
mag ed nun Tragoͤdie oder Luffipiel ‚eine Hochs 
zeit oder eine Leichenfeier, eine induflriele Unter 
nehmung, ein philofophiiches Syſtem, ein diabo⸗ 
ufcher Roman, eine Hofceremonie oder ein Vau⸗ 
beville fein, für Alles hat er feinen gewandten und 
gleißnerifchen Stil in Bereitſchaft, Der mit ganz 
Franfreih Iuftig zu buhlen verfieht. Es ift in 
der That ein Unglüd, einen fo gewandten Stil 
zu haben, denn nichts verführt leichter zur Grund⸗ 
faglofigkeit ald der Stil, wenn diefer nicht felbft 
ſchon aus einem grundfaßfeften Charakter hervor. 
ging. Janin's Stil ift die leichtgefchürzte und 
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leichtfüßige Schöne, die im Rauſch ihrer eigenen 
verführerifchen Bewegungen ihre ganze Reputa⸗ 
tion vertanzt, die im Ballfaal bis auf den lebten 
Mann aushält und zulegt mit den Laquaien walzt, 
wenn fein anderer mehr da ift zu ihrem Willen. 
Auh in der Politik ift ihm Alles gleih, Jules 
Janin's Stil walzt jebt mit allen Parteien, obs 
wohl erurfprünglich einige carliftiiche Sympathieen 
zur Schau getragen hatte. 

Hier im Foyer der großen Oper fiel bad Ges 
ſpraͤch mit Ianin zufällig auf Deine, den er fehr 
lobte ald einen diſtinguirten Gef. Man hat in 
Deutihland wo überhaupt Herr Jales Janin einen 
unnöthigen Ruhm genießt, ihm die Ehre angethen, 
ihn mit Heine zu vergleichen, was aber, troß 
mancher verwandten Charakterzüge, im Ganzen 
ein zu großer Geſichtspunkt für den ſtilgewandten 
Feuilletonfchreiber if. Indeß urtheilt Sules Ja⸗ 
nin felbft über feine eigenen 2eiftungen befcheiden, 
und eine gewiſſe Offenherzigkeit und Naivetät 
über fich felbft, die bei dem aus der Provinz ges 
kommenen jungen Schriftfteller zuerft anzog, iſt 
ihm auch auf feiner jegigen Stufe des Glanzed 
wu der: innern Ueberlebtheit noch treu geblieben. 
rinate mir, er halte fich felbft nur für einen Autor 

me ordre,‘“ und ed gebe viele große 
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Kunftgenüffen nur einem nicht immer allzuglüds 
lichen Inſtinct, ober es läßt ſich durch feine 
eigenthbümlihe Rage leiten, die meiftentheils 
die Stelle der Begeifterung bei ihm vertritt. 
Meyerbeer koͤnnte jebt einen wichtigen Durch 
gangspunkt für die mufilalifhe Bildung der 
Sranzofen abgeben, wenn er die bebeutfame Auf 
gabe, die ihm in Frankreich zu Theil geworben 
fcheint, richtig ind Auge faßt und verfolgt. Er 
hat fich jest einen Ruhm in der parifer Kunfl- 
welt erworben, ben man einen herrfhenden 
nennen kann, da man hier in der Muſik fafl 
nichts mehr ald Meyerbeer zu Tennen fcheint, und 
feinem Genius, der fih allerdings nicht ohne 
Gewaltſamkeit fo geltend machen Eonnte, überall 
die größten Hulbigungen entgegentommen. Nach⸗ 
dem er aber nun einmal feflen Fuß gefaßt, follte 
er raſch durch einen genialen Wurf die Sache 
umkehren und es mit ben Franzoſen fo machen, 
wie ein großer und großmüthiger Feldherr, der die 
Barbaren nur deshalb mit Feuer und Schwert 
befiegt hat, um ihnen unter feinem Scepter bie 
mildere Gultur beizubringen. Nachdem Meyers 
beer durch manche Gräuel feiner bisherigen Mufik 
die Franzoſen fi unterworfen, nachdem feine 
ine durdy Feuer, Schwert und graufames Ket: 
22* 
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Kunftvollendung gibt. Sind nicht in diefen Hus 
guenotten oft die wunberbarften Sachen, von 
denen man überrafcht‘ und hingeriffen wird, aber 
es fehlt allem dieſem Reichthum meiftentheild bie 
Einfachheit; die ihm einen größeren künftlerifchen 
Werth verleihen würde, oder vielmehr alle biefe 
Schladen und Klumpen find noch nicht in dem 
CS chmelzfeuer der Kunft gehörig ausgefchmolzen und 
dadurch geläutert. Und doch ift auf der andern 
Seite wieber nur zu viel Kunft daran fichtbar. 
Aus allen in den Huguenotten angeflungenen The⸗ 
men bätte der Gomponift recht gut brei Opern 
ſchreiben koͤnnen. Meyerbeer verwendet auf ſeine 
Werke ſo ungeheure Arbeit, daß man wuͤnſchen 
koͤnnte, er moͤchte ſich dieſelbe vereinfachen und 
etwas leichter machen, um auch ſeinen Zuhoͤrern 
das Leben leichter werden zu laſſen. Aber man 
ſieht es zugleich ſeiner Muſik an ihren Ausdeh⸗ 
nungen an, daß ſie ein franzoͤſiſches Theaterpu⸗ 
blikum vor Augen hat, dem in dem Raum eines 
Abends nicht genug fuͤr ſein Geld geboten werden 
kann, und das an ſeinen endlos langen Theater⸗ 
abenden ſeine Kuͤnſtler gewiſſermaßen bis auf den 
legten Rod auspluͤndert. Indeß meint es Mey 
erbeer, bei allen irreleitenden Anlofungen, benen 
es bier an Ort und Stelle auögefeßt ift, doch zu 
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Eugdne Scribe, befien perfönlihe Bekannt⸗ 
Schaft ich Herrn Meyerbeer zu verdanken habe, 
da dieſer allezeit befchäftigte und im Gebären 
begriffene Schriftfteller fonft nicht leicht einen 
Fremden in feinem Hauſe empfängt. Scribe ift 
jegt offenbar ber geldreichfte Schriftfteller in ganz 
Europa und hat an feinen zahllofen Werken ein 
laufendes Capital, bad ſich ihm täglich verzinft, 
dba er für jede Aufführung feiner Stüde auch 
auf der kleinſten Winkelbuͤhne Frankreichs bei 
der Einnahme betheiligt ifl. Ich betrachtete mir 
biefen Croͤſus der Schreibfeder mit einem aufrich⸗ 
tigen Staunen, und auch jebt, ald ich ihn das 
zweite Mal fah, hätte ich ihn gern nach dem ges 
genwärtigen Cours feiner Papiere gefragt, denn 
er fam mir wie ein Banquier vor, und in der 
That erfcheinen die meiften der heutigen franzöfifchen 
Literaten mehr wie Banquiers ihres Talents, denn 
wie Schriftfteller. In ihren prächtig eingerichs 
teten Wohnungen fißen fie gewöhnlich wie in ei⸗ 
nem glanzvollen Kaufmannsgewölbe zur Schau und 
vermehren burch Died auffehenerregende Gepränge, 
wie jeber kluge Kaufmann, ohne Zweifel noch ihre 
guten Gefchäfte. Wenn in den Journalen ſteht, 
daß fich diefer oder jener Literat von feinen Ho⸗ 
noraren ein Landgut gekauft oder einen goldenen 
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Als ich jet mit Herrn Scribe das Gebränge 
bes Foyer durchlief, fragte er mich nach den Eis 
genthumsverhältnifien der dramatiſchen Schrifts 
fteller in Deutfchland, da er gehört, daß ein dafs 
felbe betreffendes und fchüßendes Geſetz auch bei 
uns im Werke fei. Ich erwiebderte ihm, wie ich 
nicht glaubte, daß etwas Erhebliched dafür in 
Deutfchland gefhehen würde, weil man in unferm 
Vaterlande Literatur und Kunft nicht unterftüßt, 
fondern immer entweder eine feindliche Stellung 
zu den geifligen Dervorbringungen ber Nation ans 
genommen ober fie ihrem eigenen precären Schick⸗ 
fal überlaffen bat. Iſt man doch noch nicht ein» 
mal über die unbebingte Unzuläffigkeit des Nach⸗ 
drudd bei und im Klaren. Gefchieht aber etwas 
für diefe Sache wie überhaupt für die Eicher 
ftelung des literarifhen Eigenthums in Deutfchs 
land, fo kommt es gewiß aus Preußen, wo man 
darüber die ebelften und liberalften Grundfäße 
hegt. In der That, ed wäre recht hübfch, Herr 
Scribe, wenn Sie auch von jeder Ueberfeßung, 
die von Ihren Stüuden auf einer beutfchen Bühne 
gegeben wird, eine Steuer erheben könnten! Ihre 
Gapitalien würden fi zwar dadurch nur um ein 
ſehr Geringes vermehren , aber wenn fich Dies im⸗ 
wer weiter ausbehnt, dürften ie bald, wie 
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Parteien, das allerdings der Komödie geziemt, 
tft jedoch bei Scribe, wie ed mir ſcheint, nicht 
das Merk eined höheren Bewußtfeind, fondern les 
diglich das Thun des geiflreihen Modefchriftftels 
lers, der das prickelnde und reizende Prinzip im 
der Geſellſchaft abgibt. Wirklich repräfentirt viels 
leicht Fein Schriftfteler fo treu ald Scribe bie 
heutige parifer Gefellfchaft, ihre geniale Gemuͤth⸗ 
Iofigkeit, ihre lachende Berfallenheit mit ben 
Prinzipien, jene glängend fhimmernde Humani⸗ 
tät, die Alles gewährt und Nichts, und jene 
penetrirendbe und zerfeßende Säure, bie überall 
Parteiungen bildet und doch auch wieber jede 
Partei in fich felbft paralyjirt. | 
Das neueſte Stüd von Scribe ift jebt: Le 
Camaraderie, dad auf dem Xheatre frangaid uns 
aufbörlihe Aufführungen und mit beftändigem 
Beifall erlebt. In diefer Komödie hat Scribe 
wirklich den Nagel auf den Kopf getroffen, um 
die Charlatanerie heimifcher Kebendzuftände nach 
einer gewiſſen Richtung hin zu bezeichnen. Hier 
haben wir eine Acht moderne Komödie, die ganz 
auf politiichen und realbürgerlichen Interefien ges 
gründet ift, eine zeitgemäße Oattung, die, wenn 
ed einmal gelingen follte, fie nach Deutfchland 
zu verpflanzen und in die höhere poetiiche Sphäre 
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Kleid anzuthun. Die Komoͤdie ſoll natuͤrlich 
nicht idealiſiren, aber ſie ſoll, wenn ſie auch die 
baarſte Stubenwirklichkeit wiedergibt, dieſelbe doch 
mit einigen Sonnenſtaͤubchen poetiſcher Intention 
beſprengen. Was aber die zeitgemaͤße Bedeutung 
von Scribe's Camaraderie anbetrifft, ſo iſt beſon⸗ 
ders diejenige Gruppe, welche in feinem Stüd 
die Affociation der Mittelm dßigen bildet, 
von einer ftechenden und hoͤchſt beziehungsreichen 
Wirkung. Diefer Grundgedanke ift geiftreich, auf 
die Affociation der Mittelmäßigen in dem heutigen 
Gefellichaftszuftande hinzumeilen, und zu bejchreis 
ben, wie diefe durch ein enges und auf Gegen: 
feitigkeit gegründetes Buͤndniß Bedeutung und 
Anfehen, Deputirtenfige und Ehrenftellen erlangen, 
indem fie in ihren Erfolgen fogar dad Talent zu 
überflügeln wiffen. Zwar bleibt von dem ſcribe'⸗ 
ſchen Stüde am Ende die Moral übrig, daß daß, 
wodurch man fih in der Welt halte, doch nur 
dad Talent fei, aber er hat die außerordentliche 
Macht, welche die Mittelmägigkeit bereitö in ber 
Welt gewonnen, nicht minder in großen und ein- 
dringlichen Zügen hingeftellt, denn die Mittelmd« 
Bigkeit ift es bier, die alle diefe Intriguen und 
Verwidelungen angezettelt und eine Bewegung 
verurfacht hat, wie fie daB Talent durch ſich 
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Zalenten, bie ſich im Dienft ber Juliregierung 
hervorthaten, weder regieren noch verwalten konnte, 
obwohl das Verwalten an ſich ſchon den Prin⸗ 
zipien des Julikoͤnigthums zuwiderlaͤuft. Louis⸗ 
Philipp ſelbſt iſt ohne Zweifel ein Talent, aber 
man muß ein Genie ſein, um mit Talenten re⸗ 
gieren zu koͤnnen. Louis⸗Philipp beſitzt das Ta⸗ 
lent der Abdaͤmpfung aller Zuſtaͤnde, es gibt kaum 
eine Richtung mehr in Paris, die nicht abgedaͤmpft 
waͤre, und die ganze Oppoſition hat gegenwaͤrtig 
den Einſchlaͤferungsopiaten der Mittelmaͤßigkeit 
nicht laͤnger widerſtehen koͤnnen. In der heuti⸗ 
gen Deputirtenkammer hat die Mittelmaͤßigkeit 
eine glaͤnzende Majoritaͤt uͤber die Talente davon⸗ 
getragen, die Deputirtenkammer von 1837 gleicht 
faſt einer zur Corporation erhobenen Camaraderie 
der Mittelmaͤßigen. — 

Ich druͤckte Herrn Scribe meine Bewunde⸗ 
rung aus für Das, was an feinem Stuͤck wirk⸗ 
ih zu bewundern ift, und hätte mich gern gegen 
ihn über einige deutſche Analogieen ausgeſprochen, 
die bei und die Epoche der Mittelmäßigfeit bes 
zeichnen, aber Herr Scribe wußte gar nichts von 
Deutfchland, und fcheint fich fehr wohl dabei zu 
befinden. Er kennt von Deutichland nichts ald 
Herrn Meyerbeer, für den er wieder einen neuen 

Epejieig. 1. 33 
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da er alle Liebenswürbigkeit und Gemuͤthlichkeit 
des deutihen Menfchen an fi) behalten, fo 
glaube ih auch noch an den deutſchen Künftler 
in. ihm. Vorausſehen läßt e3 ſich nicht, welche 
Bahnen fein reihbegabter Genius noch einſchla⸗ 
gen wird, da er für fo viele Richtungen zugleich 
empfänglic” und angelegt ſcheint. Sehr viel ers. 
finderifchen Geift hat Meyerbeer in der Ballet 
muſik gezeigt, und auch in der heutigen Auffüh- 
rung der Yuguenotten waren wieder mehrere neue 
Tänze von ihm eingelegt. Nur in feinen Chören 
muß er fi oft vor einem ganz feltfamen Zypus 
in Acht nehmen. — 


7. 


Behnach bei Bictor Sugo. 
@7. April 1837.) 


—— In Paris gewefen, und Hem Bictor 
Hugo ohne Beſuch vorlbergegangen zu fein, 
hätte ich mir niemalß vergeben Können! Ich ſchlen⸗ 
derte daher heut die Boulevards entlang bis zum 
Baftilleplag, und ließ mich dann nad) dem Marais 
hinweiſen, welches ein ganz eigenthlimliches Stabts 
viertel von Paris ifl. Im demfelben wohnt Victor 
Hugo, auf dem flillen, abgeſchiedenen Place Ros 
yale, in einem alten Haufe, das noch aus dem 
fiebzehnten Jahrhundert herftammen fol. Ich hatte 
an ihn einen Empfehlungsbrief feines genauen 
Freundes, bed Herrn Marquis von Eufline, in der 
Taſche, und fo durfte ich mir auf diefe Einfüh⸗ 
rung eine freundliche Aufnahme bei dem Dber⸗ 
haupt bet franzöfifhen Romantik verfprechen, bie 
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it aber auch ale ein ſpaniſches Element an 
ihm anzufehn, das ihm durch Einflüffe feiner Er⸗ 
ziehung angeflogen fein mag, bie er befanntlich 
zum Theil in Madrid erhalten. Victor Hugo 
fieht jest etwas blaß aus und es tritt Anlage zum 
Settwerben bei ihm hervor, wad man feltfamer 
Weiſe öfter ald Symptom alt werdender ober ver 
fallender Rotabilitäten beobachten Tann, denn felbfl 
die Freunde Victor Hugo's dürfen ſich nicht laͤug⸗ 
nen, daß fein Dichterftern ziemlich aus dem Scheis 
telpunkte gewichen und andere Geftirne ihn in ber 
legten Zeit am Himmel Frankreichs uͤberſtrahlt 
haben. Victor Hugo ift zu fehr ein Dichter bes 
bloßen Gefühle, der Inrifhen Schönheit, ber 
shantafievollen Anfchauung, als daß er für die in 
ber legten Zeit fo bedeutend gefliegenen und noch 
immer fleigenden Geiftesbebürfniffe_der Franzoſen 
nachhaltig ausreichen koͤnnte. Sic, bedurfte 
ber Inrifchen Jugendkraft, der naturfrifhen Phan⸗ 
tafie dieſes Dichter, um fich daran fein poetijches 
Leben zu erneuern und den Klafficismus, der ſtarr 
und hart wie der Winter auf ihm gelegen, in el 
nen neuen Frühling aufzulöfen. Diefen Frühling em» 
pfand der junge Victor Hugo am ftürmifchften in feis 
ner Bruſt und bot gewaltig alle Fruͤhlingsblu⸗ 
men und alle Sruhlingsiobolde auf, um den klaſ⸗ 








ein fchöner Nachtfalter, ber mit den Fruͤhlings⸗ 
lüften oft und fpielt, balb aud mit grauen 
Nachtgeſpenſtern buhlt, aber in Die tieferen Nachts 
geheimnifie des Lebens ift er nicht eingedrungen. 
Ein Kreid von jungen Leuten, die ihm ihren 
unbedingten Weihrauch zufächeln, bildet jeßt mei⸗ 
fientheild bie Umgebung biefes Großmeifterd der 
neufranzöfifchen Poefie. Victor Hugo will aber 
nun zu ſeinem Ruhm noch einen neuen Thurm 
anbauen, indem er auf das Gebiet der Politik 
und der Tagesdebatte hinauszutreten beabſichtigt, 
und mit biefem zerbrechlichen Thurm Eönnte fein 
ganzer Ruhm leicht vollends zufammenftürzen. 
As ich ihn ſprach, machte er ſich Rechnung dat» 
auf, in die Deputirtenlammer einzutreten, und 
erging fih viel in Aeußerungen, welche fefte 
und entſchiedene Stellung er barin einzunehmen 
gedenke. Soviel ich jebt von ber Sache vers 
fiche, muß ich glauben, daß diefe parlamentarifche 
Stellung Victor Hugo's doch am Ende nur ein 
ſchoͤnes rhetoriſches Juſtemilieu abgeben würde. 
Die raiſonnirenden Artikel, welche er in der letz⸗ 
ten Zeit zuweilen für das Journal La Paix ges 
ſchrieben, tragen eine fehr ſchillernde Farbe an 
fih, es ift ein doctrinairer Berftanb und ein royas 
liflifches Herz darin, denn man darf nicht glau: 
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wärtigen Einfluß der Poefie zu ſprechen, und 
Herr. Victor Hugo behauptete, daß noch zu 
feiner Epoche der Einfluß der. Poelie auf die 
Zeitverhältnifie fo groß und bebeutend geweſen 
ſei ald in ber unfrigen, was für Frankreich — 
und ein Franzofe denkt immer nur an Frankreich 
bei allen feinen hiftorifchen Anfhauungen — ges 
wiß eine unldäugbare Nichtigkeit hat. Denn 
wenn ein Poet jetzt lediglich wegen feines Dich 
teranfebens hoffen darf, in die Deputirtenkam⸗ 
mer geſetzt zu werden, fo ftellt fi) ihm ein dop⸗ 
pelter Einfluß dar, ben er durch fein Talent ges 
winnt, indem er nicht nur durch ben Zauber feis 
ner Dichtungen gewaltig auf die Stimmung feis 
ner Nation einwirken kann, fondern auch auf 
dem praßtifchen und bürgerlichen Wege die uns 
mittelbare Wirkfamleit auf den Staat fih ihm 
eröffnet. In ber That, die Dichter haben jegt 
in Frankreich eine bedeutende Stellung gewonnen, 
und während fie Ludwig dem Vierzehnten noch : 
unterwürfig fchmeidfelten und um fein Lächeln 
buhlten, betümmert fih jetzt Louis: Philipp 
ängfllih um das Lächeln der Dichter und möchte 
wohl gern Schildwachten an ben Rändern ihrer 
Zintenfäffer aufſtellen. Louid« Philipp verfteht 
ſich aber auch auf feinen Vortheil, und er läßt 
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‚zu ihrer Verachtung beiträgt, dies iſt feltfamer 
Weiſe die Kachgelehrfamteit. Ihr glaubt nicht 
gute Franzofen, wie fehr erhaben ſich bei und in 
Deutichland ein großer Kachgelehrter, hätte er auch 
fein Lebelang nur Iateinifhe Partikeln mit feinen 
Glephantenfüßen getreten, uͤber einen Dichter 
bünft! Bei Euch in Frankreich wendet fi auch 
die Gelehrfamkeit bei weitem mehr zur fchönen 
Literatur, um von deren Schönheit der Darſtel⸗ 
lung aud für die Wiffenfchaft etwas zu gewin⸗ 
nen, und das ift beiden Theilen vortheilhaft und 
gibt eine heilfame Mifhung für die ganze Nas 
tionalbildung. 

Victor Hugo ſprach viel mit mir über den 
deutſchen Charakter und druͤckte feine Vorliebe für 
benfelben auf eine fehr fchöne Weife aus. Er 
fagte au, was mir auffiel, daß das franzöfifche 
Weſen ihm oft gar zu frivol und leger vorfomme, 
und er vermiffe zuweilen fehmerzhaft den tiefern 
Ernft in feiner Nation, den er für etwas Großes 
und Heiliged halte an Deutichland. — Es wäre 
boch wahrhaftig ein Spaß, wenn aud die Frans 
zofen einmal fi in den Kopf festen, daß fie zu 
frivol und leichtfinnig wären, fowie ſich aud 
neuerdings thörichter Weife manche Deutfche in 
ben Kopf geſetzt haben, daß der deutſche Ras 
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Salon und Theater 


(28. April 1837.) 


— In Paris laͤßt es bie eigenthuͤmliche Art ber 
Geſelligkeit zu, Geſellſchaft und Theater bequem 
an einem Abend zu vereinigen, ſo daß man aus 
den Theatern in die Salons, und aus den Sa⸗ 
lons wieber in die Theater fährt, ohne weder hier 
noch da bad Ende abzuwarten, und ein fafhio: 
nabler Menſch befucht in der Regel an einem 
Abend mehrere Gefellihaften und mehrere Thea⸗ 
ter zugleih. Diefe Wielthuerei des geſellſchaftli⸗ 
hen Lebens ift nur in Parid möglid. In Eng 
land wäre eine ſolche Allerweltögefellihaftlichkeit 
gewiffermaßen gegen die Keufchheit und Strenge 
des Familienumgangs, und der freie franzöfifche 
24* 
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vathinſchieben. Charakteriſtiſch ſcheint es zu fein, 
daß vor der Revolution die Tageszeiten in Paris 
veraͤndert waren. Man ſpeiſte unter dem alten 
Regime früher zu Mittag, die Geſellſchaften und 
Theater nahmen früher ihren Anfang, und felbft 
die große: Oper begann ſchon bald nach fünf Uhr. 
Der Zeitgeiſt konnte damals eher den Tag vertrös 
dein, er wisthfchaftete nicht fo im Großen und 
hatte nicht alle Hände vol zu thum-, wie jeht. 
Seitdem aber dis Revolutionen in Zrankreich ein 
ganz anderes politifches und öffentliches Leben ge 
fhaffen haben, bedarf diefer ungeheure Prozeß, 
der fi täglih in Paris vollbringen muß, einer 
willfiirlicheren Ausbehnung der Stunden, und bie 
Exiſtenz muß fi) nun hier bis fpät in die Nacht 
verlängern, um mit Allem fertig werben zu koͤn⸗ 
nen. Die große Oper und bie italienifche Oper 
beginnen jet um 8 Uhr, das Theatre frangais 
gegen 7 Uhr, bie OperasComique um 63, bie 
vornehmeren Boulevards⸗ und Baubdeville- Theater 
nicht vor 6, bie Portes St. Martin, ihrer ends 
lofen Schauberflüde wegen, gewöhnlich bald nach 
5, und felbft die kleinſten Winkeltheater für das 
arme Vorſtadtvolk haben heutzutage ihre Anfangs» 
‚zeit in der Megel nicht früher, als unter bem 
alten Regime bie große Oper. Jul 
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wie jaͤmmerlichen Stoffen diefe auch zufammenge- 

baden fein mögen. So verdirbt fi) das parifer 

Volk vorläufig noch den Megen an diefen Ders 

fuchen, es der höheren Gefelfchaft gleich zu thunz 

ed wird fhlimm fein, wenn es einmal heftiges 
Magenweh danach befommt. 


— — — —— 
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PBarifer Barterre 
Go. Aprit 1837.) 


— In Deutfchland wie in Frankreich find in neuer 
fter Zeit Theaterſucht und Gefellfchaftsfucht beide zu 
einem Gipfel geftiegen, auf dem fie ſich meines 
Wiffens vorher noch nie in der Welt befunden ha= 
ben; und bies ift ein um fo merfwürbigeres Sym ⸗ 
ptom, da es weder für die Höhe der theatralifchen 
Kunft noch für dem fortfchreitenden Geift der Gefells 
ſchaft etwas beweiſt. Im Gegentheil ift die Gefell- 
ſchaft mehr als je zur abftracten Form geworden, 
und die Theater find immer mehr zu einem blos ge» 
ſellſchaftlichen Intereffe herabgefunten, das mit den 
eigentlichen Mufen wenig mehr gemein hat. Es 
wäre daher zu wünfchen, daß auf der Stufe, wo die 
Theater gegenwärtig bei uns ftehen, fie fi völlig 
geſellſchaftlich einrichten möchten, wie in Italien, 
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ſcheint, Anftalten zu einer fittlichen und phufifchen 
Verderbniß der Kinder, bie dort zu Schaufpielern 
gebildet werben fchon in der erften fonnigen Frühe 
ihres Lebend. Man fieht oft fehr fhöne und lies 
benswuͤrdige Kinder beiderlei Gefchlechtd darunter, 
in einem Alter von vier, fünf bi8 zu neunzehn Jah⸗ 
ren, auch noch ältere, da einige Rollen immer von 
Erwachſenen gefpielt werben. Aber fchon die Thea⸗ 
terfchminfe auf den Wangen ber fechsjährigen Un» 
ſchuld zu fehen, ift ein wibermwärtiger und ekel⸗ 
hafter Anblid, und nimmt gegen diefe ganze Unter: 
nehmung ein. Die Wahl der Stüde, welche man 
gibt, ift fonft infofern vernünftig, als fie immer dem 
Tindlichen Alter angemeffen "find und meiftentheils 
auf Verhältniffe- aus der Kinderwelt fich beziehen. 
Ich fah auf dem Theater in der Paflage Ehoifeul 
ein Stüd, le Mari de cinq ans, das fehr artig ges 
fpielt wurde. Zwei Kleinen, die fich lieb haben, 
fehen nicht ein, warum man nicht auch Kinder mit 
einander verheirathe, und wenden fich deshalb an ihs 
ren Großvater, der mit einer weifen Laune darauf 
eingeht, mit der Bitte, fie beide zu. Eheleuten zu 
machen, fowie e8 die großen Leute untereinander 
thun. Der Großvater veranftaltet ihnen alfo ein 
förmliched Hochzeitöfeft, alle Kinder der Nachbar: 
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Sie im Voraus um Entſchuldigung, wenn es in die⸗ 
ſem Mai von Paris noch ſtark hagelt und ſchneit, 
denn ich habe das Wetter nicht gemacht und es iſt jetzt 
in der ganzen Welt verdorben. God bless you! — 


Drudfebler. 
©. 99. 3. 8. v. u, lies: Murillos flatt Murillo. 
©. 209. 3. 10. v. u. lied: Pantheon ft. Yanthon. 
©. 232. 3. 7. v. 0. in einigen Exempl. lies: fie ft. ſich. 





Druck von WB. @. Zeubner in Leipiig. 


Neueſte Unterhaltungs: Schriften! 


So eben find bei mir erfchienen, und in allen foliben 
Buchhandlungen Deutſchlands, Deftreiche, der Schweiz 
u. f. w. zu bekommen: 


DER DRELPINNHT 
1838. 
Almamnach 


zb. Mundt. 
elegant gebunden 1 Rthlr. 12Gr. 


TH. Mundt, der gefeierte Schriftfteller , Liefert hier 

den erften Jahrgang eines Zafchenbuches,, das unter ber 

roßen Zahl der Erſcheinenden bald einen ehrenwerthen 
lag einnehmen wirb. 


€. Souveſtre's Schriften, 


überfegt von 


I Schoppe. 
1—6. Band. 8. elegant geh. 
Der 1. und 2. Band enthält unter bem Titel: 


Franenloos 


eine Sammlung von 4 Erzaͤhlungen: bie Frau aus 
dem Volke, — Die Bürgerin, — Die Grifette, 
— Die Dame, welde fi) durch treue Schilderung ber 
verfchiedenen Stände, durch intereffante Scenen und eine 
blühende und ergreifende Sprache ganz befonders auszeich⸗ 
nen. Beide Bände koſten 2 Rthir. 8 Gr. 


Der 3. und 4. Band enthält ben in Frankreich mit 
ungetbeiltem Beifalle aufgenommenen Roman: 


NReich und Arm 


(Preis 2 thir. 8 Gr.) und wird hiermit allen benen, 
welche eine geiftreiche und unterhaltende Lectüre wünfchen, 
dringend empfohlen, da in neuefter Zeit nichts Achniiches 
erfchienen ift. 

Der 5. und 6. Band enthält: 


Das rotbe Sans 


2 Rände 
von höchft intereffantem Inhalte. 

Eine Fortfegung von E. Souveftre’s Schrif: 
ten folgt ehefteng, da die günftige Aufnahme unferer Uebers 
ſetung dazu auffordert. 

ie typographiſche Ausſtattung kann wohl mit Recht 
ausgezeichnet genannt werden. 


Erinnerungen 
ausmeinem Leben 


in kleinen Bildern 


von 
Amalie Schoppe, geb. Weiſe. 
2 Bande. 8. gch. 3 Thlr. 

Wer wäre nicht begierig auf die Erinnerungen aus 
dem Leben einer unferer beliebteften Schriftftellerinnen ? 
Amalie Schoppe hat durch ihre zahlreihen Schriften 
fi) in allen Theilen Deutfchlands Freunde und Berchrer 
erworben und jie wird der Heinen Zahl talentvoller 
undgeiftreicher Schriftftellerinnen zugezählt. Die jetzt 
erfchienenen Erinnerungen verdienen die ganze Auf: 
merkſamkeit des Lefenden Publicums; die teefflichiten Schil: 
derungen von Greigniffen und merkwuͤrdigen Charakteren 
reihen fih an einander, und geben von Neuem cin Zeug⸗ 
niß von ber großen Welts und Seelentenntniß der Verfaſſe⸗ 
rin. Die gewandte einfach fchöne Sprache beurfundet das 
vortreffliche Talent ber Erzaͤhlerinn und feflein den Leſer 
bie zu Ende. Die Ausftattung ift ſchoͤn zu nennen. 





Spaziergänge 


und 


Weltfahrten 


— — — — 


Zweiter Band. 








Spaziergänge 





Weltfahrten. 


Theodor Mundt. 


Zweiter Band. 


5. Deutfchlaub in Fraukreich. 
II. Meerfahrt. 


Lg 
Altona, 
Johann Friedrich HYammerid. 
1838. 
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müthige Moral gibt, daß man felbft einer kraͤftigen 
und natuͤrlichen Sinnlichkeit ſich ſchaͤmt, follte man 
doch diefe Kinderbreifinnlichkeit mindeſtens ekelhaft 
finden. Vielleicht habe ich aber auch diefe ganze 
Sache zu ernfthaft genommen. 

Im diefe Kindertheater gehen aber die parifer 
Miürtter und Gouvernanten, meiftentheils der Bour⸗ 
geoifie angehörig, mit ihren Kindern, um ihnen eine 
Freude zu machen. Wie in Paris Alle Alles haben 
tönnen, ſo haben auch die Kinder hier ihre Kinder: 
Primadonna, ihr Kinder » Ballet, ihr Kinder-Bauder 
ville und ihre Taglioni von ſechs Jahren! — 


— Ich werde Fein befonderes Tagebuch mehr 
führen, und wenn Sie wiffen wollen, theuerfte **, 
was mir in Paris den Monat Mai tiber an feltfas 
men Begebenheiten und Geftalten vorgefommen, fo 
lefen Sie die Briefe, bie ich an meinen Freund, den 
deutfchen Kleinftädter, während jener Zeit gefchrie: 
ben: und worin ich getreulich Alles niedergelegt habe. 
Ich werde fie Ihnen nächftens überfenden, und bitte 
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den er ſten Jahrgang eines Zafchenbuches, das unter ber 
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eine Sammlung von 4 Erzählungen: bie Frau aus 
dem Volke, — Die Bürgerin, — Die SGrifette, 
— Die Dame, welche fi durch treue Schilderung der 
verfchiedenen Stände, durch intereffante Scenen und eine 
blühende und ergreifende Sprade ganz befonders auszeich⸗ 
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Der 3. und 4. Band enthält den in Frankreich mit 
ungetheiltem Beifalle aufgenommenen Roman: 


NReich und Arm 


(reis 2 Athlr. 8 Sr.) und wird hiermit allen benen, 
welche eine geiftreiche und unterhaltende Lectüre wünfchen, 
dringend empfohlen, da in neuefter Zeit nichts Achnliches 
erfchienen ift. 

Der 5. und 6. Band enthält: 


Das rotbe Baus 


2 Bände 
von höchft intereffantem Inhalte. 

Eine Fortfegung von E. Souveſtre's Schrif⸗ 
ten folgt eheftens, da die günftige Aufnahme unferer Uebers 
ſetung dazu auffordert. 

ie tvpographiſche Ausſtattung kann wohl mit Recht 
ausgezeichnet genannt werden. 
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Wer wäre nicht begierig auf die Erinnerungen aus 
dem Leben einer unferer beliebteften Schriftftellerinnen ? 
Amalie Schoppe hat durch ihre zahlreichen Schriften 
fih in allen Theilen Deutfchlands Freunde und Verchrer 
erworben und jie wird ber kleinen Zahl talentvoller 
undgeiftreicher Schriftftellerinnen zugezählt. Die jegt 
erfchienenen Erinnerungen verdienen die ganze Auf⸗ 
mertjamtrit des leſenden Publicums ; bie trefflichiten Schil⸗ 
derungen von Ereigniffen und merkwuͤrdigen Charakteren 
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Dentſchlaud in Frankreich. 


Briefe an einen beutfchen Kıieinflädter. 





Epazlerg . TI. 1 > 








1. " 


‚ Paris, ven 1. Mai 1887. 


— Min trauter einftäbter! Es iſt recht gut, 
dag Sie Ihre Abficht noch nicht ausgeführt haben, 
Ihr Kleinweltwintel zu verlafien und hieher nad 
Paris zu kommen. Denn obwohl Frankreich ge 
genwärtig um Deutfchland freit, ich meine nicht- 
etwa eine Literaturhochzeit beider Voͤlker, fondern 
einen wirklichen Brautgang um Fleiſch und Blut, 
und zwar um eine Prinzeffin aus einer Eleinen deut⸗ 
fhen Stabt — ich möchte fehen wie Sie fich freuen, 
Kleinftäbter! — fo ift doch bis auf dieſen Augenblick 
noch nicht Ihre Epoche hier in Parid gekommen. 
Bisjetzt wehrt fich noch ganz Paris aus Leibe: 
träften gegen alles Gute und Schöne, das ihm aus 
einer Heinen beutfchen Stadt kommen fol, und Sie 
koͤnnen unter einem Volle, dad durch feine Galan- 
terie berühmt ift, gegenwärtig in allen Gefellfchaften 
1 * 
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wird er wieder zu feiner Mutter zuruͤckkehren und 
fih an ihren Bufen werfen? Aber geben Sie Acht, 
wenn Sie jebt bed Morgens, mit Ihren Acten 
unter dem Arm, durch bie Meinen, freundlichen, 
blumenduftigen Straßen Ihres Städtchend gehen, 
ob Sie nicht vielleicht unverfehend der Weltgefchichte 
begegnen werben? Da bie Gefchichte offenbar im 
Begriff ift fih in die Einſamkeit zuruͤckzuziehen, fo 
wird fie vielleicht Eremit in Pommern oder Oeko⸗ 
nomierath in Mediienburg werden, wie Sie, „mein 
Freund , und Sie können dann Ihren alten Lieb» 
lingswunſch erfüllt fehen, daß Sie mit der Ges 
ſchichte Arm in Arm durch Ihr ochfendugiged Stadt: 
thor ziehen, ihr alle Merkwürdigkeiten von Klein: 
weltwintel zeigen, am friedfertigen Prebigerhäus« 
chen mit ihr voruͤberwandeln, auf Ihren idyllifchen 
Taubenſchlag mit ihr Eletteen und mit ihr das Pro⸗ 
vinzialmochenblatt lefen. Im Ernfte, ich glaube 
mit Ihnen, dag auch die Beinen Städte und felbft 
die Dörfer noch an die Reihe kommen müffen, 
biftorifch zu werden, und ift denn nicht vonjeher 
an Beinen Dertern dad Größte gefchehen? Chriftus 
wurde auf einem Dorfe geboren, und bie neue 
Thronerbin Frankreichs hat das Licht der Welt in 
‚ Medienburg erblidt und verbrachte den größten 
Theil ihres Lebens in Ludwigsluſt! 
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lichen Rüdfichten erhabene Mutter Natur verliehen, 
bei weitem. Ich habe einige fchöne Tage in Lud⸗ 
wigsluft verlebt, mein Freund, und Sie können ſich 
daher denken, wie mitleidig ich die Achfeln zude 
über die Angriffe der franzöfifchen Journale auf 
unfer Ludwigsluſt. Unſer Ludwigsluſt, mein 
Theuerſter, iſt ein reizendes Staͤdtchen, das ich 
noch in der Erinnerung gern feiere, in deſſen ſtille 
zierliche Straßen mit den kleinen hollaͤndiſchen Haͤu⸗ 
ſern und den ſymmetriſchen Kettenguirlanden vor 
der Thuͤr ich mich noch oft verſetze. Eine gewiſſe 
kuͤhle und kleinliche Vornehmheit weht durch die 
Straßen, es iſt wahr, und verraͤth den Hofflecken, 
. der in den Geographieen gewoͤhnlich nur als Markt: 
flecken aufgeführt fteht.*) Aber Sie müffen in den 
Schloßpark fpazieren und in deſſen Alleen fi) das 
herrliche Bildniß der Prinzefiin Helene vergegen- 
wärtigen, die bier oft ihren Zuß feste, dort auf 
ber Zerraffe in Rahel's Briefen lad und dort am 
See ein finniged Gedicht in ihr perlenbefponnenes 
Portefeuille eintrug. Diefer Schloßpark von Lud⸗ 
wigsluſt ift die Mufenftätte der gebilderften Fuͤrſten⸗ 
tochter Deutſchlands, Helenen's hoher und edler 


*) Seitdem ift die Reſidenz von Ludwigsluſt nach 
Schwerin verlegt worden. 








als die raffinitten und kuͤnſtlich zurechtgemachten 
Probucte ded gefammten Nationalcharakters eines 
Volkes, das hier den urfplinglichen Kern feines We⸗ 
fens Faum mehr wiebererfennt. :Diefer verbirgt und 
bewegt fich oft noch in feiner Unmittelbarkeit in dem 
provinziellen Leben, und zuweilen wäre ed einer 
Rationalität allerdings geſund, wenn fie fi) noch 
einmal in ihre eigenen Provinztalelemente zurüdbil« 
ben Tönnte, um fich wieber an ihrer Wurzel zu 
flärken und zu erfrifchen. Deutfchland verdankt 
feinen Heinen und mittleren Stäbten unenblid Vie⸗ 
les, und es wäre längft in fich felber zu Grunde 
gegangen, wenn Das, was fein Gift ift, diefe Klein» 
flödterei, nicht auch wieder eine Heilkraft in fi 
trüge, die wenigftens einen Erſatz für die Geſund⸗ 
heit darbietet. Schlägt nicht der deutfche Geift in, 
Blüthe aus an allen Eden und Enden, foweit nur 
unfer liebed Vaterland reicht, und wird er fich nicht 
noch auf den kleinſten Puncten, auf die er zurüdges 
drängt ift, um fo mächtiger geltend machen? Die 
Heinen deutſchen Städte find die elektrifchen Verbin⸗ 
dungslinien bed deutfchen Charakter, auf derien er 
immer in ſtillen Flaͤmmchen und Beuerzeichen auf 
und abwanbelt und hier aufbligt, wenn er bort erlo⸗ 
ſchen. Eine deutfche Bevölkerung wirb niemals fo 
leicht zu unterjochen fein, ald Die eingeftaltige fran- 
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söfifehe, denn ein Meutfcher iſt gewohnt, ‚in einer 
Kammer zu haufen, wenn er aus der Stube her» 
ausgeworfen wirb, aber in feiner Kammer — nun, 
was denn? — ja, in feiner Kammer wird er ſich 
alles Mögliche denken! Die Eleinen Univerfitätö- 
ſtaͤdte in Deutichland haben gerade deshalb, weil fie 
Heine Städte find, eine fo große gefchichtliche Bes 
deutſamkeit, und koͤnnen mit ihrem Sonnenſyſtem 
Intelligenz, in eine unabhängige Diogeneötonne ges 
fperrt, noch immer größere erwerben. Manche 
Fuge Sranzofen haben in le&ter Zeit ebenfalls ange: 
fangen, mit der Provinz ſich zu befehäftigen und die⸗ 
ſem Afchenbröbel von Frankreich zu einer Ebenbuͤr⸗ 
tigkeit mit ihrer ſtolzen Schweſter Parid zu ver 
helfen. Staatdmänner, wie Guizot, haben an der 
Decentralifation von Frankreich gearbeitet, um ber 
Spinne Politit, die Alled ausfaugt, dad Neb zu 
jerreißen, denn man Tann, glaube ich, bie Beſtre⸗ 
bungen Guizot's zur Pacification bed Landes nicht 
beffer charakterifiren, ald wenn man fie antipolitifche 
nennt. Diefe Bemühung, die Provinz zu einem 
wefentlicheren Element in der Gefchichte von Frankreich 
zu machen, ift jeboch als eine Abftraction ſtehen ges 
blieben, und bat weder in Paris noch in ber Pro: 
vinz felbft einen nachhaltigen- Anklang gefunden. 
Die Provinz ſchnappt nad) wie vor nad) Paris, wie 
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die Muͤcke nach dem Licht, und Paris dreht fich in 
einem diaboliſchen Selbſtbewußtſein um ſeine eigene 
Axe. Der Journaliſt Fonfrede iſt feit einer Reihe 
von Jahren faſt die einzige Celebritaͤt der Provinz 
geweſen und auch er begab ſich endlich nach Paris, 
um ſeinen Ruf zu einem hauptſtaͤdtiſchen zu 
machen. 

So wenig aber die Franzoſen begreifen moͤgen, 
daß in Valenciennes auch nur ein ertraͤglicher Ro⸗ 
manſchreiber leben koͤnne, ebenſo wenig moͤgen ſie 
fich noch immer dazu verſtehen, große Hoffnungen 
auf Das zu ſetzen, was ihnen jetzt aus Ludwigsluſt 
kommen ſoll, und man gebaͤrdet ſich dabei allgemein 
ſo ſeltſam, wie ich es in meinem Leben noch nicht 
mitangeſehn. Die Notabilitaͤten des alten Adels im 
Faubourg St. Germain beweiſen ſich ſehr unge⸗ 
baͤrdig und namentlich haben es die Herzogin von 
Broglie und die Prinzeſſin von Tremouille ausge⸗ 
ſchlagen, die Stellen einer Ehrendame bei der kuͤnfti⸗ 
gen Koͤnigin von Frankreich anzunehmen. Jetzt 
hat ſich die Mareſchallin von Lobau, ein Name von 
neuer Celebritaͤt, zu dieſem Ehrenpoſten verſtanden, 
und ſie wird nun zu Denen gehoͤren, welche der 
Prinzeſſin Helene bis an die Graͤnze entgegenreiſen 
ſollen. Noch ſchlimmer zeigt ſich in ihrem großar⸗ 
tigen Bettelſtolz die Gazette de France, die freilich 
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zöftiche, denn ein Deutſcher iſt gewohnt, in einer 
Kammer zu haufen, wenn er aus ber Stube her: 
auögeworfen wirb, aber in feiner Kammer — nun, 
was benn? — ja, in feiner Kammer wird er ſich 
alles Mögliche denken! Die Eleinen Univerfitätd- 
fädte in Deutfchland haben gerade deshalb, weil fie 
Heine Städte find, eine fo große gefchichtliche Be⸗ 
beutfamfeit, und können mit ihrem Sonnenſyſtem 
Intelligenz, in eine unabhängige Diogenedtonne ges 
fperrt, noch immer größere erwerben. Manche 
Huge Franzoſen haben in letzter Zeit ebenfallö ange: 
fangen, mit ber Provinz fich zu befchäftigen und die⸗ 
fem Afchenbröbel von Frankreich zu einer Ebenbür- 
tigkeit mit ihrer flolzen Schweſter Parid zu ver- 
helfen. Staatdmänner, wie Guizot, haben an der 
Derentralifation von Frankreich gearbeitet, um ber 
Spinne Politit, die Alled ausfaugt, dad Neb zu 
jerreißen, benn man Tann, glaube ich, die Beſtre⸗ 
bungen Guizot's zur Pacification ded Landes nicht 
beſſer charakterifiren, als wen man fie antipolitifche 
nennt. Diefe Bemühung, bie Provinz zu einem 
wefentlicheren Element in der Gefchichte von Frankreich 
zu machen, ift jeboch als eine Abftraction fiehen ges 
blieben, und hat weder in Paris noch in der Pro: 
vinz felbft einen nachhaltigen- Anklang gefunden. 
Die Provinz ſchnappt nach wie vor nach Paris, wie 
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bie Muͤcke nach dem Licht, und Paris dreht fi in 
einem diabolifchen Selbftbewußtfein um feine eigene 
Are. Der Sournalift Konfrede ift feit einer Reihe 
von Jahren faft die einzige Gelebrität dev Provinz 
geweſen und auch er begab fich endlich nach Paris, 
um feinen Ruf zu einem hauptfläbtifhen zu 
‚machen. | 

So wenig aber die Franzoſen begreifen mögen, 
dag in Walencienned auch nur ein erträglicher Ro⸗ 
manfchreiber leben koͤnne, ebenfo wenig mögen fie 
fi) noch immer dazu verftehen, große Hoffnungen 
auf Das zu feen, was ihnen jest aus Ludwigsluſt 
kommen fol, und man gebärdet ſich dabei allgemein 
fo ſeltſam, wie ich ed in meinem Leben noch nicht 
mitangefehn. Die Notabilitäten des alten Adeld im 
Faubourg St. Germain beweifen fich fehr unges 
baͤrdig und namentlich haben ed die Herzogin von 
Broglie und die Prinzeffin von Tremouille auöges 
ſchlagen, die Stellen einer Ehrendame bei der kuͤnfti⸗ 
gen Königin von Zrankreih anzunehmen. Jetzt 
hat fich die Marefchallin von Lobau, ein Name von 
neuer Gelebrität, zu diefem Ehrenpoften verftanden, 
und fie wird nun zu Denen gehören, welche ber 
Prinzeffin Helene bis an die Gränze entgegenteifen 
folen. Noch ſchlimmer zeigt fi in ihrem großar: 
tigen Bettelftolz die Gazette de France, die. freilich 
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daß, wenn die 3 Millionen, welche bad Land bei Ge⸗ 
legenheit dieſer Heirath zahlen muͤſſe, in Fuͤnffrank⸗ 
ſtuͤcken auseinandergelegt winden, man bamit bad 
ganze Großherzogthum „„Mechant -Bourg - Serin“ 
zehnmal würde pflaftern koͤnnen. Alle diefe ſchnoͤden 
Stimmen werben ſchweigen und einer allgemeinen 
Begeifterung Raum geben, wenn nur erft das junge 
Ludwigsluſt fich in Frankreich befindet unb Helene 
Sranzöfin geworden if. Dann aber wird bei Ihnen 
in Medienburg ber Schloßgärtrter von Lubwigsluft, 
der aus alter Anhänglichkeit noch den Namen Helene 
auf einem Blumenbeet pflanzt, mit langer Nafe ab» 
ziehen müflen, als wäre ex ein Hechverräther. 
Neulich war ich in einer Soirde bei Herrn 
Thiers, wo faft den ganzen Abend nur von ber 
ſchoͤnen Prinzeffin Helene die Rede war und Jeber 
fragt mi, ob fie denn auch wirklich ſchoͤn fei, fo 
daß ich mir durch meine Erzählungen gegenwärtig 
eine große Wichtigkeit in den parifer Salons erwer- 
ben könnte, — denken Sie ſich, Kleinftädter! Man- 
he find der Meinung, Helene fei rothhaarig, Andere 
haben gehört, fie hinke, und ein dritter Franzoſe 
behauptet mir gerabe ins Geficht, fie habe einen un: 
förmlich geftalteten VBorderzahn im Munde. Stellen - 
Sie fih vor, mein Herzenöfreund, mit welchen 
Schwierigkeiten ich hier als Deutfcher zu kämpfen 





15 


naten Niemanden in Frankreich mehr einfallen würde, 
an den proteftantifchen Glauben der Prinzeffin zu 
benken. Und er kann Recht haben,, denn Thiers, 
diefer perfonificirte Zeitteufel, hat in vielen Stücken 
Recht, und vielleicht felbft da, wo er nicht recht thut. 
Ich werde Ihnen fpäter noch Mehrered über Thiers 
fhreiben, in dem ich den Charakter der ganzen frans 
zöftfchen Politik, dieſe ganze dialektiſche Kobolds⸗ 
philoſophie, in einem ſo frappanten Spiegelbild aus⸗ 
gedruͤckt finde, wie bei keinem andern Franzoſen, 
ſeinen Lehrer und Meiſter Talleyrand natuͤrlich aus⸗ 
genommen, dieſen alten Hexenmeiſter der Politik, 
welcher der ewige Jude von Frankreich zu ſein 
ſcheint. Kommt es Ihnen aber nicht ſpaßhaft vor, 
daß die Franzoſen, die naͤmlichen, welche die Auf⸗ 
hebung der Staatsreligion feierlich erklaͤrt haben, ſich 
jetzt fo viel Sorgen Über den proteſtantiſchen Glau⸗ 
ben einer Prinzeffin machen? — 

Ich fah die kuͤnftige Erbin des Throns der Fran⸗ 
zofen vor einigen Jahren fehr häufig in einer Heinen 
deutfchen Stabt, wo fie Botanik und Philofophie 
fludirte, ſchoͤne Spaziergänge über die Berge machte, 
Gefpräche über die neuefte Literatur liebte, zur Ab: 
wechfelung einem Maler zu ihrem Bilde faß, das 
leider ziemlich mittelmäßig audfiel, und fic bei Ge 
legenheit auch einen jungen deutfchen Literaten vor: 
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anmuthigen Garten, welcher der Prinzeffinnengarten 
heißt, in dem fich ein Heined Monument mit einer 
Infchrift befindet, die von Goethe ift und auch ſo⸗ 
gleich an feinen Geift wie an feine Manier unver-* 
kennbar erinnert. 
„Zierlich denken, füß erinnern 
Iſt bad Leben im tiefften Innern.” — 
Diefen auf den erſten Anblick vielleicht etwas hieros 
glyphiſchen Werfen begegnete damals Helene auf 
einem Spaziergang durch den Prinzeflinnengarten 
und griff fie in ihrer jinnig lebhaften Weiſe fogleich 
für das Geſpraͤch und für die anmuthig grübelnde 
Dialektik auf. Diefe goethe’ichen Zeilen hatten bis⸗ 
ber hinter den dunkeln Sartengebüfchen fo gut wie 
gefchlummert und in ganz, Iena war Niemand ges 
wefen, ber dieſe träumenden Kinder der: Weisheit 
aus ihrem Verſteck hervorgezogen hätte. Nun ging 
es plöglich an ein Deuten, Auslegen, Streiten, 
Zweifeln und Verzweifeln darüber, denn ed gab un: 
verfehend einige Freigeifter, die auf die ſchreckliche 
Idee kamen, daß jene Berfe baarer Unfinn wären. 
Und body ging das wieder nicht, denn fie waren ja 
von Goethe und man befand fich noch dazu hier auf 
großherzoglich weimarifchem Gebiet. Jemehr man 
über dies zierliche Denken nachzudenken anfing, um 
fo heilloſer verwidelten fi Herren fowohl wie Da- 
@payierg. II. 2 
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der Franzoſe ein fo ſcharfes und unerbittliches Ohr 
hat, fo wird vielleicht Durch fie Diefer deutſche Accent 
in Paris mehr zu Ehren kommen, ald ed bisher der Fall 
gewefen. Sie wird bei ihrem hiefigen Erfcheinen gewiß 
vielfach mit ihren finnreichen Einfällen debutiren, die 
fie immer mit einer gewiffen piquanten Abfichtlichkeit 
heraudfagt, und wovon dann bie Zeitungen voll fein 
werden. Nur über ihren Einfluß auf die Anerken⸗ 
nung beuffcher Literatur in Frankreich muß man bie 
Achfel zuden, wenn man mandyen armen Teufel von 
Deutſchen, der hier für 30 Sous die Sprache 
Thuiskon's an die Gallier verkauft, darüber in ſchoͤ⸗ 
nen Phrafen ausbrechen hört. Sie wiffen, daß ich 
die deutſche Literatur in $rankeeich für ein fabelhafs 
tes Gefchöpf halte, das gar nicht eriftirt und von. 
defien Leben nur wir Deutfche felbft in unferm laͤcher⸗ 
lichen Schnappen nad) dem Auslande einen fo gros 
fien Lärm erhoben haben. Wenn Sie hieher kom⸗ 
men, fo werden Sie fi überzeugen, daß die deut: 
ſche Kiteratur hier nur die zweibeutigften Lebenszei⸗ 
hen von fich giebt und daß fie noch keineswegs 
Mode geworben, weil in der guten Gefellfchaft auch 
nicht die geringfte Sympathie für fie vorhanden iſt. 
Die englifche Sprache und Literatur gehört hier ge- 
genwärtig zum guten Ton, aber die deutfche wirb 
es ſchwerlich jemals dahin bringen, in Paris fafhio- 
2 * 
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Donnerwetter, das in eine Schlafmüge einfchlägt, 
zu thun zu haben glaubt. Durch diefe Manier, mit 
Deutichen zu reden, zeigt dann Hert Coufin, daß 
er felbft in Deutfchland geweſen und das deutfche 
Naturel zu behandeln verficht. Er erkundigte fich 
bei mir lebhaft nach der berliner Univerfität, und 
nah den Schickſalen der hegel'ſchen Philofophen- 
ſchule, auf die er gegenwärtig fehr ergrimmt zu fein 
ſcheint, weil fein eigener Eklekticismus, oder viel> 
mehr die Brofamen, die er in Berlin von den Ti⸗ 
{chen der Reichen gefammelt-und wovon er in Frank⸗ 
reich eine ganz neue Paſtete der Philofophie gebak⸗ 
ten, von den Berlinern nicht anderd ald verhöhnt ' 
: worden. Couſin batte auch ſchon von ber neuen 
pietiftifchen Nüance der hegel’fchen Philofophie ge: 
hört, konnte aber unmöglich den Namen Goͤſchel 
über feine Zunge..bringen, den auszufprechen er 
mebrmals anfebte, immer wieder jlolperte und end⸗ 
lich, alle feine Germanomanie bei Seite laffend, von 
dem unmögliyen Beginnen abftand. C’est Mr. 
Göschel, fiel ich endlich ein, qui a taché de recon- 
cilier le hegelianisme avec la bible et la tradition. 
— Qu'est-ce que cela siguific, Mr. le Docteur ? 
fragte mich Victor Goufin, denn er beweift feine 
Kenntnig von Deutichland auch darin, daß er beim 
Zitel.nennt, was einem andern Sranzofen, der nicht 
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Goufin, von dem es mir leid thut, daß er etwas iro⸗ 
nifch auögefallen zu fein fcheint, weil ed ſchon gar 
zu häufig vorgelommen, daß man. fi) über diefen 
Mann Iuftig gemacht. Ich muß jetzt nach den Tui⸗ 
lerieen und den Champs-Elifees eilen, denn heut ift 
der Namendtag Louid:-Philipp’s, man bereitet große 
Feftlichkeiten und fürchtet Unruhen. Ein unendliches 
Getuͤmmel wogt und brängt über bie Straßen. Ich 
werde Ihnen morgen ſchreiben, was ed gegeben 
ha 





Paris, den 2. Mai 1837. 


Herden Sie e8 glauben? Während noch vor 
wenigen Stunden und Tagen aller Anfchein der öf- 
fentlichen Meinung gegen Eouis: Philipp gekehrt 
war, hat er durch einen einzigen Zag, durch feinen 
geflrigen Namenstag, unerwartet wieber an neuer 
Sympathie gewonnen bei den Sranzofen. Und wif: 
fen Sie woburh? Weil an feinem Namenstage 
Thöned Wetter war. Es war geftern in der 
That der erfte wahrhaft fchöne Lenztag in diefem 
Talten regnerifchen Frühjahr, von welchem alle Welt 
nicht weniger hat außftehen müflen ald von den 
langweiligen Nebelgefpenftern der gegenwärtigen 
Tagespolitik. Faſt einen ganzen Monat hinterein: 
ander hat ed hier in Paris geregnet,- auch heut 
macht der Himmel ſchon wieder ein trauriges Afcher: 
mittwochögeficht, aber geftern, am Tage des Bürger: 
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koͤnigs, ſpannte er fich Iächelnd und aͤtherklar mit 
einer wahren Maifonne über die parifer Bevoͤlke⸗ 
rung aus. Schon am frühen Morgen bliste die 
Sonne mit fiegerlfchem Stolz aus den Wolken her: 
vor und verbreitete eine ungewöhnliche Waͤrme, wie 
wir fie feit lange hier nicht empfanden. Ich fühlte 
mic) wohl, fegnete ben Tag Louis⸗Philipp's, bes 
ſtellte den Gargon ab, der mir eine neue Lieferung 
Holz zum Einheizen bringen wollte, und als ich in 
den Zuilerieen anlangte, fah ich, daß an dieſem 
einen Tage die Bäume merklich ein dichtered und 
vollered Grün angefebt hatten. Das Volk war 
ſchon von Mittag an in ungeheuerer Maſſe auf den 
Beinen, und firömte die Quais entlang durch ben 
Zuilerieengarten in die Champs⸗Eliſces hinein, wo 
es Tanzorcheſter gab, Kletterflangen mit auögefekten 
Preifen, zwei Pantomimentheater mit Militairges 
fechten, Tuͤrkenkriegen, Wildentänzen und fonftigen 
Kämpfen aus der neueren Gefchichte, in denen aber 
die Sranzofen jederzeit Sieger blieben; dann Gauk⸗ 
ler, wilde Männer und Frauen, Herkuleffe, Kuͤnſt⸗ 
ler, Boutiquen und Gelage aller Art. 

Wäre wieder ſchlechtes Wetter gewefen, fo hät: 
ten die Sranzofen, die alle8 Unangenehme jebesmal 
dem König und dem Minijterium aufbürben, es 
ohne Zweifel dem Zouis-Philipp in die Schuhe ge: 
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Louis »Philipp’s Lage die. Sonne auf, als fei Alles 
gut, trogdem, daß in ber Mehrzahl der parifer 
Sournale gefchrieben ftand, es fei Alled fchlecht. Und 
nachdem die Sonne wieder untergegangen war, gab 
ed im großen Garrd bed Tuilerieengartens ein Con⸗ 
cert, und als ich Louid- Philipp, von feinen Hofleu- 
ten und Generdlen umgeben, oben auf dem Balcon 
fiehen fah, auf den er dankend hinaudgetreten war, 
glaubte ich meinen Ohren faum zu trauen, ba ich 
unten, einige Schritte von mir, von dem anıfgeftells 
ten Orcheſter wirklich die Marfeillaife fpielen 
hörte! Ja, liebfter Kleinftäpter, die Marfeillaife, 
die fich Louis» Philipp an feinem Ehrentage vorfpie 
len ließ,. und weldye man ohne feine ausbrüdliche 
Beftelung gewiß nicht aufgeführt hätte! Dieſe fonft 
ind Blut jtehende Melodie ging aber diesmal ganz 
eindruckslos vorüber und fand unter den verfammels 
ten Volkshaufen auch nicht den geringften Anklang, 
fowie man vor einem alten Heiligenbilde feine Anbes 
tung mehr fühlt, das ein Wucherer zum Verkauf 
ausftellt, während man ed nur damals anbetete, 
als ed noch in feiner geweihten Nifche die ihm naturs 
gemäße Stelle behauptete. Der Anblid des Zuile 
rieengartend aber, der inzwifchen malerifch erleuchtet 
worden, gewährte ein wahrhaft erhabened Schau: 
fpiel, und nachdem die Marfeillaife fertig war, wen: 








29 


Philipp und die Zuliregierung nachdenken, ohne da⸗ 
bei weder von ber Linken noch von der Rechten Rip: 
penftöße zu befommen. 

Was hilft aber alles Nachdenken über Louis: 
Hhilipp und die Iuliregierung? Die größten Wei⸗ 
fen unferer Zeiten müffen über die Thema zu Schan- 
den werben, benn es ift ein Chamäleon, deſſen Zarbe 
und Bedeutung man nie erkennen Tann! Louis: 
Philipp felbft ift der einzige Mann in Frankreich, 
ber aus ber Yulirevolution Aug geworden zu fein 
ſcheint, er allein weiß genau was er will, und das 
iſt vielleicht der Grund, weshalb es die Uebrigen 
nicht wiffen. Das ganze dialektifche Gefpinnft der 
neueften Gefchichte ift in Louis= Philipp zur Perfon 
geworben, und darum fchlägt unter diefer Regie⸗ 
rung jedes Ding, jede Meinung, jedes Ereigniß in 
fein Gegentheil um. Der König verfteht fogar aus 
Unglüd Süd zu machen und aus Mordattentaten 
fi) ein neues Leben zu bereiten. Durch die rührende 
Begnadigung des Koͤnigsmoͤrders Meunier hat er 
lesthin fogar in das fentimentale Genre hinüberge- 
ſpielt. Meunier war nur ein armieliger Dilettant, 
"und in feinen Antworten und Aeußerungen, die er 
vor dem Pairdhofe abgab, benahm er ſich wie ein 
Schulfnabe, der kein Zalent hat. Die Franzofen 
hatten ihn ſchon vor Beginn feined langweiligen 





30 


Proceffe durch ein Bonmot befeitigt, welches hier 
immer die wirkfamfte Hinrichtung iſt. Man fagte 
nämlich, daß derjenige zu bebauerm fei, der auf 
Meunier folgen würde, weil er bei ber Hinrichtung 
auf demfelben Blutgerüfte die Gefahr einer Anſtek⸗ 
kung liefe; denn Meunier litt an Ausfat und Epi⸗ 
lepfie. Louis: Philipp aber, um feinen fünftigen 
Mörder nicht zum Voraus abzufchredien, hat dieſe 
Anftedung zu verhüten gefucht, indem er den Meus 
nier zur Deportation begnadigte: das Kluͤgſte, was 
er wohl überhaupt thun konnte, da fich diefe Atten⸗ 
tate fo volfsthüumlich ausbeuten ließen. Unſere Ges 
ſchichtsperiode ift die Periode ber welthiftorifchen 
Burleske. Was fonft Tragoͤdie war unter den Voͤl⸗ 
fern und tragifch nachwirkte im Herzen des ganzen 
Univerfums, das nimmt heutzutage fo leicht einen 
niebriglomifchen Charakter an und zerfließt in das 
Poſſirliche. In den Gefchichten aller Völker erfcheint 
der Koͤnigsmoͤrder als eine hochtragifche Seftalt, den 
Eumeniden ift fein entfeßliches Haupt verfallen und 
die Erde felbft fcheint unter feinen Gefpenftertritten 
zu weichen. Im Volksbewußtſein lebte eine unheim- 
liche Scheu vor dem Königsmörder und man wandte 
fi) vor ihm zurüd, um von den Flüchen des Schick⸗ 
fald, die ihn ummehten, nicht berührt zu werben. 
Traͤgt fchon jeder gewöhnliche Mörder das Kains⸗ 
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zeichen an ſeiner Stirn, ſo ſchien doch der Himmel 
dem Koͤnigsmoͤrder noch einen beſonderen Stempel 
des Vorwurfs aufgedruͤckt zu haben, vor dem das 
ganze Menſchengeſchlecht erſchrak. Unter Louis⸗ 
Philipp aber hat dieſe fluchbeladene Figur der Ge⸗ 
ſchichte zum Theil einen wahrhaft burlesken Anſtrich 
bekommen, das pariſer Volk macht Witze und Bon⸗ 
mots, die Journale Carikaturen dazu, und man 
ſpricht hier von einem neuen Koͤnigsmoͤrder wie von 
einem neuen Schauſpieler oder Saͤnger, der entwe⸗ 
der Furore oder Fiasco macht. Die große Menge 
dieſer Perſonen in der letzten Zeit hat ihr Handwerk 
ſo ſehr heruntergebracht, und durch die ſchoner⸗ 
waͤhnte Dialektik der Louiſs⸗Philipp's⸗Periode iſt der 
alte Fluch des Koͤnigsmoͤrders jetzt in den entgegen⸗ 
geſetzten umgeſchlagen, daß dabei gar keine geſchicht⸗ 
liche oder ſonſt eine Bedeutung mehr herauskommt, 
wenn ein ſolcher Attentatmacher auf die Buͤhne tritt. 
Hat er eine angemeſſene Perſoͤnlichkeit oder andere 
Talente und Eigenſchaften, die ihn uͤber das Ge⸗ 
woͤhnliche hinausheben, ſo gewaͤhrt ſein Prozeß und 
ſein Tod wenigſtens ein theatraliſches Schauſpiel 
und ein Koͤnigsmoͤrder kann es jetzt, wenn auch nicht 
mehr zum tragiſchen Entſetzen, doch dahin bringen, 
daß er ald Galanterieſache venrbeitet und auf modi⸗ 
ſchen Schnupftabatsbofen abgebildet wird; und ed 





fehlte bloß noch, Fieshi’d Bild von den parifer Da⸗ 
men als Regardez⸗Moi getragen zu fehn. Iſt aber 
ein folcher Regicide talentlod, unbedeutend und arm⸗ 
felig, wie Meunier, fo bleiben die Zribunen des 
Pairshofed leer, und man giebt ſich nicht einmal 
mehr die Mühe, ihn zu tödten, fondern er wird zur 
Strafe, daß er in dad Koͤnigsmoͤrderhandwerk hin- 
eingepfufcht hat, begnabigt. Hier tritt dad Burleske 
in dem vergeblihen Bemühen, ed zur Tragik oder 
auch nur zu einem Henkertod zu bringen, vielleicht 
am grellften hervor. Und doch umſchwebt noch heut 
den fchönften und prächtigften Plab von Paris das 
Gedaͤchtniß eines Koͤnigsmordes, welcher der graus 
famfte Act der neuern Gefchichte und der Eulminas 
tiondpunct der modernen Geſchichtstragoͤdie ift: eines 
Königsmordes, deſſen Erinnerungen noch zuweilen 
umgehn in dem verhängnißvollen Getümmel ber 
Stadt und aus der VBergangenpeit ſchwarze Schat- 
ten zurüdwerfen auf ein ganzes Voll. Ich wüßte 
feinen Platz in der Welt, von dem man eine fchönere 
Ausficht genöffe, wenn man ihn von der Höhe eines 
Blutgerüftes überfieht, ald den Platz Ludwig's XV., 
welches eigentlich der Pla Ludwig's XVI. ift, denn 
bier fiel das Haupt dieſes Königs, der hingerichtet 
wurde, nicht um feing Verbrechen, fonbern weil er 
ein König war, und ber, dad Opferlamm ber Revo: 
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Intion, die Sünden der ganzen franzöfifchen Ges 
ſchichte auf feine Schulter nehmen mußte, um bamit 
in den Tod zu gehn. Die Sranzofen haben dieſen 
Platz fpäter umgetauft und nennen ihn Place be 
la Concorde, um an gar keinen Lubwig mehr 
an diefer Stätte zu erinnern, aber wenn man in der 
Mitte dieſes großartigen und zugleich zierlidh um⸗ 
gränzten Raumes flieht, wenn man die Augen bald 
zu ben elyfäifchen Selbern hinüberfchweifen läßt und 
Dort auf der Straße von Neuilly die flattlichen Wa⸗ 
gen und Reiter in ihrem Lauf verfolgt, bald wies 
der mit feinen Blicken nachdenklich auf der Säulen: 
halle der Deputirtenlammer ruht, bie ihr erhabenes 
Portal und entgegenbreitet, bald die Zuilerieen fucht, 
deren unermeßliche Häuferreihe fich halb zeigt, halb 
verbirgt: dann vermag man, im Mittelpunct bed 
franzöfifchen Lebens fich befindend, unter fo vielen 
hiftorifchen Mahnungen der Bergangenheit und Ges 
genwart, auch bed Gedankens fich nicht zu erweh⸗ 
ven, daß die Sefchichte diefe Stelle, wo man fteht, 
mit heißem Blut getränkt hat, mit bem Blut der 
Unfhuld. Selbft wenn der heiterfte Sonnenfchein 
über dem Concordeplatz liegt, glaubt man zuweilen 
in feinen Dampfenden Strahlen jened Wehen zu ſpuͤ⸗ 
ren, das wie ein unabläffiger Geift ber Erinnerung 
diefen Platz umduͤſtert, und nachher muß man 
Spajiers. II. 3 
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großartiger tönen als alles Erz der Monumente, 
und zwar in Belenntniffen eines Königs» 
mördersd, worin alles Hochtragiſche und Ges 
fpenfterhafte, das in dieſe Sphäre bed menſch⸗ 
lichen Bewußtfeins fält, mit dem Griffel eines 
Meifters abgebilvet iſt. Diefe Darflellungen wer 
den Ihnen vielleiht noch nicht befannt fein, da 
fie felbft in Frankreich nur den allerfleinften Leſerkreis 
zählen und niemals in bie eigentliche große Welt von 
Paris hinaudgetreten find aus ihrer gedankenſtillen 
Klaufe. Denn fie find von dem Philofophen Bal⸗ 
lanche, deſſen tieffinnige Weisheit hier in Paris 
wie ein verlaffener Eremit umbergeht, aber freilich 
wie ein flolger Eremit, denn fie ift ein dchted Kind 
des Himmels und hat außerbem noch ein carliſtiſches 
Herz. Ich werde Ihnen ſpaͤter noch Manches über 
Ballanche fchreiben ; heut mache ih Sie nur auf feine 
Pſychologie eined Koͤnigsmoͤrders aufmerkſam, Die 
er in feiner Schrift: Ihomme sans nom geliefert hat, 
denn der religiöß-politifchen Keufchheit feiner Bor: 
ftellung erfcheint dieſer Verbrecher als der namenlofe 
und unnennbare Menfch, den mit dem rechten Wort 
zu bezeichnen felbft die Sprache Scheu trägt. Es 
ift ein Mitglied ded Nationalconventd, deſſen Reue, 
Buße und Seelengeftändnifje Ballanche an und vor: 

übergehen läßt und in dem ſich die Schuld der gan- 
| 3* 
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Wenn man auf bem Place de la Concorde ſteht, 
und diefe Dinge fi) unwillkuͤrlich durch dad Ge 
daͤchtniß ſchieben, muß man audy lächeln über den 
Namen, mit dem bie Zranzofen in einem etwas 
flatterhaften Verſoͤhnungseifer dieſe bluttriefendſte 
Stelle der Revolution umgetauft haben! Welch 
eine himmelſchreiende Gutmuͤthigkeit, dieſe Stelle 
zu einem Platz der Eintracht zu ſtempeln, der Ein⸗ 
tracht und der Einigkeit, zu der das franzoͤſiſche 
Volk wenigſtens durch den Tod Ludwig's XVI. ge⸗ 
wiß nicht gelangte, und deren es ſich ſelbſt ſeit der 
Zeit, wo die Charte eine Wahrheit iſt, noch nicht 
ruͤhmen kann und auch niemals zu ruͤhmen haben 
wird! Oder waͤren Sie etwa geneigt, mit Herrn 
Guizot anzunehmen, daß die Franzoſen jetzt wirk⸗ 
lich die Reſultate und Fruͤchte der Revolution geern⸗ 
tet haͤtten, und daß dieſe Reſultate in der That da 
waͤren, zum Gluͤck und Heil der Nation, die ſich 
ihrer nur zu bemaͤchtigen brauche? Der große Be⸗ 
ſchwichtigungsmann Guizot hat dies neulich in der 
Kammer behauptet, und die doctrinaire Beſchwich⸗ 
tigung iſt die aͤtzende Weisheit der heutigen politi⸗ 
ſchen Epoche, nach der Revolution die groͤßte Zucht⸗ 
ruthe der Menſchheit. Die Bezwingung der Revo⸗ 
lution durch die Doctrin hat ſich gewiß von viel 
nachtheiligeren Folgen erwieſen als die Revolution 
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mechanifchem Wege herbeifchaffen muß. Es iſt aber 
fhön von Louis⸗Philipp, daß er dieſe Waſſerkuͤnſte 
des ancien Regime nicht in Verfall gerathen läßt, 
obwohl e# ihn jedesmal mehr ald 30,000 Fres. koſten 
fol, wenn fie fpielen, was gewöhnlich an feinem 
Namenstage gefchiehtz und Einige rechnen dies feis 

nem antiquarifchen und Eünftlerifichen Sinn, Andere 
feinen neuerwachten, altiynaftifchen Sympathieen 
zur hohen Ehre an. Dennoch ift, wie man fagt, 
der große Dragon entzweigegangen und wird Died: 
mal nicht fpielen. Diefe Waflerfünfte mögen einzig 
in ihrer Art fein, und werben vielleicht nur durch 
bie, welche ich in Oeſterreich in Hellbrunn gefehen, 
an Sinnigkeit und Mannichfaltigkeit, wenn auch 
nicht an großartiger Pracht übertroffen. Dies raus 
ſchende, zifchende, fprudelnde und flrahlende Pracht: 
ſchauſpiel macht jedoch bald, wie ber ganze Park 
von Verfailled, die Miene einer erhabenen Kangen- 
weile, und man verfeßt fich hier mit einem coloffa> 
len Gaͤhnen in den Glanz des alten Hoflebens zurüd. 
Diefe Verfchwifterung von Genuß und Peinlichkeit, 
von Ueppigkeit und Pebanterie, wie fie in der Phy⸗ 
fiognomie dieſes Parks und in den Annalen diefes 
ancien Regime fich gleicherweiſe charakterifiren, if 
und doch heutzutage zu raffinirt für unfere Nerven ' 
wie für unfere Grundfäge, und es läßt ſich nicht 
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Bäume mit Trefien und Ordensſternen, Gascaben, 
bie finnreiche SHofichmeicheleien von ſich fprigen, 
Bluͤthenhecken und Geſtraͤuche, die ſich fußfaͤllig 
vor den Schritten eines großen Herrn zu neigen 
verſtehn, in dieſem Park von Verſailles prangen! 
Aber bis zu dieſer Stufe, die Natur abzurichten und 
zu verwandeln, hatte es das alte Regime doch nicht 
gebracht, und ſo iſt die Schoͤpfung eigentlich nur 
halb in dieſen Luſtgaͤrten der Despotie, weil bie 
Unnatur noch nicht zum Reich der Wunder gelangt 
ift, das nad) Aufhören der Natur beginnen müßte. 
Selbft die weißen Nymphen im Bodquet, die von 
Meifterhand in Stein gehauen, mögen hier oft bes 
gehrlich auf dad Wunder geharrt haben, wünfchend, 
daß ihr Falter Marmor ihnen in Fleifch und Blut 
aufgehe, denn wie viel Dinge von Fleiſch und Blut 
haben nicht die Nymphen in dem Park von Ver- 
failled mitangefehn, Dinge, die einem Stein wohl 
heiß machen konnten, und bad wenigfiend ift ein 
Wunder, daß fie hier Nymphen geblieben! — 
Verſailles hat jet ein Nationalmufeum erhalten, 
ein neuer Beweis der Aufmerkfamleit und Sympa- 
thie, den Louis:Philipp für dieſe geweihte Stätte 
des alten Frankreichs an den Tag legt. Diefe hiſto⸗ 
riſche Rumpellammer der franzöfifchen Gefchichte, 
eine Idee der Juliregierung, entfpricht dem eklekti⸗ 
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wewen Politit für Frankreich gegeben fei. Ich für 
mein Theil begreife weber, wie Eouid-Philipp auf 
lange Zeit feiner getrcum Okhildfnappen, der De- 
ctrinairs, wird entbehren koͤnnen, noch fehe ich eim, 
wie er jemals eine Politit zu änbern vermag, die 
wefentlich auf eine Bernichtung aller Politik abzielt. 
Damit bat fi) auch Guizot in der letzten Zeit be 
fländig getragen, das politifche Intereſſe in Frauk⸗ 
reich zu ertöbten unb an bie Stelle des politifchen 
das literarifche Element zu pflanzen, in welchen 
Sinne jetzt unter feinen Aufpizien ein neued Journal 
begrünbet werben foll, für das auch mehrere Deuts 
fhe zum Mitarbeiten aufgefordert worden. Diefe 
literarifche und wiflenfchaftliche Parification des Lans 
des gehört überhanpt umter jene deutſchthumlichen 
und deutfchthümelnden Elemente, mit denen fich 
der franzöfifche Doctrinariemus verfebt hat. 
Wenn aber Louis⸗Philipp die Doctrinairs befeis 
- tigte, fo hat er es ſich felbft vorbehalten, ganz allein 
die Doctrin zu fein, und bies kann ihm auch nicht 
fehlfchlagen bei der Eigenfchaft des neuen Minifte- 
riums, weldye dad Minifterium der Unbedeutend⸗ 
beit ift, umd von feiner einzigen energifchen und 
felbfländigen Perfönlichkeit getragen wird. Der 
iegige Gonfeildpräfident Mole hat durchaus bie 
Art und Weiſe eined vollendeten Hofmanns, fein 
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die Illuſion an den Sternen und Liebesaugen der 
ganzen Welt wieder. Engel, an die man aufgehört 
hatte zu glauben, fleigen aus den glühenden Abend» 
wolten herab, und beginnen mit der Menſchenſeele 
holde Spiele und tändeln fich mit ihr traͤumend in 
Unfterblichkeit und Ewigkeit hinein. Oder es er 
greift den Meifter der Töne feine bacharfftiche Wuth, 
die ihn zuerft wie ein riefenhafter Born über bie 
Nichtigkeit der Erde befällt und In ber feine Klänge 
das flammende Schwert der Cherubim ſchwingen, 
bag man bie Zerftörung des ganzen AUS wie eine 
himmlifhe Wolluſt in. allen Nerven empfindet. 
Denn‘ lodert der Lebendtraum in einem unge 
heuern Weltbrand empor, Alles flürzt in ein 
ſchreiendes Chaos durcheinander, die füßeften 
Stimmen des Daſeins erfliden und erfterben, 
aber ein Harfenton, der am anhaltendften und 
. wunberbarften das ganze Getuͤmmel durchzittert, 
foheint den Tod ber ganzen Welt zu überleben 
und kommt in den’ Himmel, es ift die Liebe. 
Aber auch an der Glorie der Liebe hängen fchwere 
Ihränentropfen der Erde und das Ganze war ein 
Schmerz. — 
Wenn man fi im Saal bed parifer Conſerva⸗ 
toire ſolchen Phantafieen uͤberlaͤßt, iſt man wohl 
davor gefichert, nicht allzufehr in eine tranfcendente 
4 * 
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mächtigen Wiſchlappen verfehen, mitten unter das 
elegante Publikum hineinkletterte; fie ward ihkes 
Aufzuged wegen mit lautem Guächter web einem 
Beifallöklatfchen empfangen. Mittlerweile tröpfelte 
aber das Del immer fort, bei der gsoßen Weber: 
fülung des Saald war es fchwer auszuweichen, 
einige Damen hatten ihre Regenfchirme aufge: 
fpannt und dabei gab ed ein beftändiged Lachen, 
Witzeln und lufliged Getümmel. Der Kronleuch⸗ 
ter mußte heruntergelaffen werden, um die Lampen 
anderd zu befefligen, und dann ging «8 an ein 
Aufwifchen von den Baͤnken. Endlich hat die 
Servante mit dem riefenmäßigen Wiſchlappen ihr 
Merk vollendet, fie lächelt, und wird mit einem 
allgemeinen Applaus wieber entlaſſen. Nun wird 
Ruhe gezifcht und der göttliche Beethoven kommt 
an die Reihe. Solche Störungen find hier gewif- 
fermaßen normal und ein franzöjifches Publikum 
iſt ſo fehr an diefelben gewöhnt, daß es fie fehr 
leicht nimmt und eine heitere Unterbrechung darin 
findet. Das deutfche Publikum ift in derartigen 
Dingen ernfthafter und verfteht darin weniger 
Spaß; ed ereignet fi) ihm auch feltner, weil die 
Bedienung bei folhen öffentlichen Anftalten in 
Deutfchland forgfältiger und ftrenger gehalten ift. 
In Paris aber zeigt fich bei der Bedienung außer 
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. . . Paris, ben & Mai 1837. x 
— Der Mei hat woch immer nicht den Een; 
gebracht," aber er bringt wenthſtens vllmaͤhlig die 
neuen Irühlingsmoden, bie in ben Garten und auf 
den Spaziergängen von Paris ihre bunten Aufzüge 
halten. Die veränderte Mode der Anzüge ift das 
erfte Fruͤhlingszeichen in Paris, doch i bier in. 
Verzweiflucz, wenn das Wetter nicht auch gleich: 
zeitig in den Zuflerieen die Blumen und Bluͤthen 
hersortreibt, damit man Varas ein Relief Habe für 
die Schauffelung der Zoiletten auf den Mittags- 
ſpaziechaͤngen. Die große Modenpromenade nach 
Longchamp; bie ſchon im Maͤrz ſtatiſindet, und 
auf der die elegante Welt zuerſt die neue Fruͤhjahrs⸗ 
geſetzgebung der Toilette proclamirt, war diesmal 
viel zu voreilig geweſen und mußte bei der groͤßten 
Kälte in verfchloffenen Wagen und mit 4 
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rungsact an dem heutigen Gefchlecht ſchon begon⸗ 
nen. Es wird bald auch in der Meinungswelt nur 
noch Moden geben ftatt der Gedanken, vorgefchries 
bene Goftüme ſtatt der innern Ueberzeugung, eine 
bübfche Zoilettenzucht der Grundſaͤtze, die ſich an» 
ſtandsgemaͤß gefchniegelt und gebügelt haben. Die 
politifhen Meinungen machen ihre Toilette in der 
Deputirtenlammer und in den Journalen, die Prins 
sipien find bier alle verbraucht und abgeitorben, aber 
man behängt ſich noch mit den aufgeftugten Formen 
und Zierrathen berfelben und kleidet ſich in das Tricot 
irgend einer Meinung, um Glüd und Effect zu 
machen. Es ift, wohin man auch fieht, mehr bie 
Mode ald das Prinzip, welches regiert, und daher 
kommt Alles darauf an, ob man ein Mann nad) 
der Mode if. Die Mode macht jetzt merkwürdige 
Fortſchritte oder vielmehr KRüdfchritte in ber Welt, 
denn alle Schgitte und Trachten fireben wieder nad) 
vergangener und mittelalterlicher Zeit zuruͤck, und 
ich bin deffen gewiflermagen froh, denn wenn mein 
Haar, wegen ber vielen Zeitforgen, früher ergrauen 
ſollte als anftändig ift, fo hoffe ich, dag bis dahin all⸗ 
gemein Puder und Peruque aus dem ancien Regime 
wieder in Mode fein werden. Die Mode ift ftärker 
als Sitte, Geſetz, Liebe und Gefchichte; befchäftigen 
Sie Sich doch mit der Philofophie der Mode! — 





» 59 


berausfommt, als dag er ſich jemals im Umgang 
mit ihr das Herz follte ſchwer machen laffen. Um 
meine Sinne in reinere Brühlingälüfte zu tauchen 
und den grünen Lenzflor zu fuchen zur Labung ber 
Augen, ging ich heut zum erften Mal in den herrlis 
hen Jardin bes Plantes, und machte dort 
eine Belanntfchaft, die von großem Einfluß für 
mich zu werden anfängt, denn fie hat mir ſeitdem 
einen unerfchöpflihen Stoff zu Betrachtungen und 
eine Reihe von Anfchauungen über unfere Zeit ges 
liefert, im bie ich mich immer mehr vertiefe und von 
benen @iniges in dies Schreiben an Sie, theuerfter 
Sreund , überfliegen foll. 

Dies ift meine Belanntfchaft mit der berühmten 
Giraffe 

Wenn ich gewußt hätte, daß diefe wunderbare 
umd räthfelhafte Giraffe mir fo Biel zu denken geben 
koͤnne, ich würde ihren Umgang nicht fo lange über 
ben frangöfifchen Polititern und Schöngeiftern ver: 
faumt haben, denn ich fand die Bekanntſchaft diefer 
ofritanifchen Gelebrität in der That für mich ergiebi» 
ger als Die mancher parifer. 

Was ift aber eine Giraffe? 

Diefe Frage zu beantworten ift ſchwierig und 
Tann die größten Naturforfcher in Verlegenheit feßen, 
denn ed läßt fich wirklich gar nicht fagen, was bie 
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viele Zahrhunderte lang gleihfam verſchwunden ges 
wefen, in neuefter Zeit plößlich wieder nach Paris 
kommt und bier, fobald ed nur aufgetaucht ift, eine 
wahrhafte Wahlverwandtfchaft bei der ganzen Be 
völferung findet. Und die Giraffe felbft fcheint fich 
auch nur in Paris an das europäifche Klima zu ges 
wöhnen, während bie nad England gelommene 
bald dahinſtarb. 

Sobald nur der Frühling mit einigen wärmeren 
Sonnenftrahlen da ift, wird die Giraffe im Jardin 
bed Plantes herausgelaſſen und fpaziert während 
einigen. Stunden bed Tages in bem geräumigen Vor⸗ 
hofe vor ihrem Wohnhaufe aufundnieder. Dann 
fteht an der Umzaͤunung jedesmal eine zahlreiche 
Sdaar ihrer Freunde. aus allen Ständen und Klaſ⸗ 
fen dee Geſellſchaft, man begrüßt ſich mit der Giraffe 
und fieht ihren eigenthümlichen Bewegungen mit 
einer feierlich fchweigenden Verwunderung zu, was 
die Giraffe ebenfalls mit einem feierlichen Schweigen, 
mit dem fie fich zu den Franzofen hinneigt, beant- 
wortet. In diefen Stunden, wo die Giraffe gewiß 
fermaßen öffentliche Audienz ertheitt, knuͤpft ſie ihr 
magiſches Band mit der parifer Bevölkerung immer 
fefter und fefter, und man geht von ihr, wie von- 
einem weifen Mann, bei dem man fi Rath und 
Troſt über die ‚Leiden der Zeit geholt hat. Und 
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Charakteriftifche zufammen,, was Sie an der Giraffe 
fehen werden, und Sie müffen, gleich mir, aus⸗ 
rufen: Sa, die Giraffe, biefes fabelhafte Geſchoͤpf, 
dies göttliche Thier, mit feiner feltfamen zweideuti⸗ 
gen Geftaltung, tft der wahre Repräfentant der heus 
tigen modernen Bildung, da8 Symbol aller mo: 
denen Zendenzen, bie fich leibhaft in ihm aus: 
drüden!! 

Sie lachen, und ich muß auch lachen, wenn id 
die Geftalt der Giraffe anfehe, und mir dabei Alles 
in Gedanken kommt, was die ganze Zeit bewegt und 
nicht bewegt, und wovon fie die unbeftreitbarften 
Merkmale an fich trägt. 

Was in aller Welt ift denn nun aber eine 
Giraffe? 

Man weiß nicht, ob e8 ein Thier oder ein 
Menſch, ein Damon, ein Zauberer und Weiſſa⸗ 
ger, ein verwünfchter Gott ober ein verkleideter 
Teufel ift. 

Die Giraffe ift Kameel, Affe, Hirſch, Pferd, 
Vogel, Zänzer, Hofmann, Theaterrecenfent, Phi⸗ 
Iofoph, Humorift, Pedant, Schulmeifter, Diplo: 
mat, Dandy, und noch viel mehr und Alles zufam- 
mengenommen. Alle diefe Eindruͤcke bringt ed buch» 
fläbli durch die eigenthümlichen Stellungen und 
Bewegungen hervor, die ed von Zeit zu Zeit auf 
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die unbegrefflichfte Meife annimmt. Zumellen muß 
man fagen, daß die Giraffe offenbar den Bau eines 
Stores verräth, aus dem aber ein Zebra geworben 
ift, während in demfelben Augenblick diefes Werdens 
die Natur noch wieder geſchwankt zu haben fcheint, 
ob fie nicht lieber einen Affen oder auch einen Men- 
ſchen aus diefem Weſen geftalten fole; und es wäre 
gewiß ein Menfch aus der Giraffe geworden, wenn 
nicht die mit Seltſamkeiten kreiſende Schöpfung auch 
wieder zu gleicher Zeit auf den Einfall gekommen 
wäre, ein Kameel zu machen. Bon allen biefen 
Belleitäten der Natur trägt die arme Giraffe Etwas 
an fih, — doch warum arm? — fie fcheint viels 
mehr ftol; darauf zu fein, fie ift ein gutmüthig froͤh⸗ 
liches Thier und entfaltet, wenn man ihr zufieht, 
mit einer leutfeeligen Goquetterie alle ihre Eigen- 
haften. Niemals hat die Natur auf eine fo frap- 
pante Art Kächerlichfeit und Erhabenheit, Schön: 
heit und Häßlichkeit zu Einem Bilde zufammenge: 
than, als in diefem in der That wunderbaren Ge: 
(höpf, und fie hat es nicht bloß aͤußerlich zufam- 
mengethan, fondern wirklich eine Einheit, einen 
beftimmten malerifhen Typus daraus gefchaffen. 
Linnd hat die Giraffe, Die zunächft allerdings als 
ein vierfüßiged und hirfchähnliches Säugethier fich 
darftellt, unter die Klaffe der Hirfche gezählt, 


65 
aber was ift ein bloßer Hirfch gegen den vielartigen, 
umfaffenden und univerfalen Begriff einer Giraffe, 
bie ſchon durch die Aeußerlichkeit ihres Baues alle 
Sattungsbeftimmungen der Naturforfcher zu Schan⸗ 
den macht und bei der das Geiflige, Gemüthliche 
und Geheimnißvolle ihres Wefend mit in Anfchlag 
gebracht werden muß, wenn man fagen und beur« 
theilen will, wa8 eine Giraffe iſt! Der Kopf ift 
allerdings hirſchaͤhnlich, aber ſchon die merkwuͤrdi⸗ 
gen Fegelförmigen Hörner auf ihrer haarigen Stirn, 
die in dieſer Weiſe einzig in der ganzen Thierwelt 
find, geben der Giraffe eine abweichende und fabels 
hafte Geftaltung. Dann jieht man auch fogleich, 
dag fie die Ohren eines Kuh hat, und wenn man 
ihre Fuͤße bis zu den Hufen hinab anblidt, glaubt 
man einen Augenblid lang ein Pferd zu fehen. 
Dagegen möchte man ſchwoͤren, daß ed ein Panther 
ift, wenn man bie weißgraue und gelblihe Grunds 
farbe der Haut, die von zierlihen dunkelbraunen 
Flecken durchpunctirt ift, betrachtet. Was aber das 
Wefentlichfte an der Bildung der Giraffe ift, das ift 
ihr prächtiger und ungeheuerer Hals, der eigentlich 
erft die Giraffe zu Dem macht, was fie darftellt. 
Diefem Hals ift eine elaſtiſche Beweglichkeit und 
eine Mannigfaltigkeit des Ausdrucks zugetheilt, die 
dad größte Erflaunen erregen muß, und ber man 
Spailerg. II. 5 




















71 


Antheil an den gelehrten Verhandlungen nahmen. 
Die Damen klatſchen hier eifrig zu den gehaltenen 
Vortraͤgen, und ſelbſt zu einem geologiſchen ſah ich 
mehrere ſchoͤne Hände ſich rühren. Es ſcheint ihnen 
dabei weniger auf den Inhalt als auf die richtige 
Behauptung der Idee anzukommen, daß die Frauen 
die beſten Preiſe auszutheilen haben zur Beloh⸗ 
nung der Muſen, welches Recht auszuuͤben ihnen 
denn auch nicht beſtritten wird, am allerwenigſten 
in dem Institut de France, wo man jede ein⸗ 
tretende Dame durch einen feierlich gekleiveten und 
befonderd dazu beftellten Huiffier empfängt, der fie 
mit dem größten Geremoniell auf ihren Platz führt, 
Was die Akademiker felbft anbetrifft, fo erfchienen 
die meiften in ihren Uniformen, was eigentlich der . 
Vorſchrift gemäß ift, obwohl ſich fehr viele eine 
Ausnahme davon geftatten. Charles Dupin, 
der Mann mit dem jinnenden fchlauen cafuiftifchen 
Geficht, hielt den Einleitungsdiscourd, in welchem 
er einige allgemeine Blicke auf unfere Zeit warf, 
die ganz in der Weiſe feines ſcharfen und dialektifch 
fpielenden Geiftes waren. Unter Anderm fagte er 
auch: unfere Zeit fei die Zeit der Syſteme! — ein 
Sat, bei dem man laut hätte auffchreien koͤnnen, 
wenn man gewollt hätte. Diefer Satz enthält eine 
philofophifche Schönrebnerei, in der die Franzoſen 
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eine Vergleichung Napoleon’s mit Cromwell vor, 
die eine fchöne Rhetorik und einzelne glänzenve 
Wendungen hatte, aber in den allgemeinen Ges 
fihtspuncten mir etwas befchränkten Geiſtes er 
ſchien. 

Doch ich will Sie nicht zwingen, die ganze 
Stufenleiter der akademiſchen Langenweile mit mir 
heranzuklimmen. Auch hoͤrte ich zuletzt wenig mehr 
auf die Vortraͤge, ſondern beſchaͤftigte mich in Ge⸗ 
danken mit Lamartine's Geſicht, das ich in den 
Reihen der Akademiker wahrnahm. Es iſt das gut⸗ 
muͤthigſte und ehrlichſte Geſicht, das man in ganz 
Frankreich ſehen kann, und Sie wuͤrden es vielleicht 
ein deutſches Geſicht nennen, ſo ſehr hat es von 
einem gewiſſen Schlage an ſich, dem man ſonſt in 
Paris ſelten begegnet. Mir fiel dieſe Phyſiognomie 
als harakteriftifch auf für diejenigen Beſtrebungen, 
denen ſich Lamartine neuerdings in der Politik zuge: 
wandt hat, und die nach dem Abgang der Doctris 
naird wahrfcheinlich zu einem herrfchenden Typus 
hier ausfchlagen werben. Dies ift Die Phyfiognomie, 
die e8 mit Keinem verderben will, alfo in der That 
eine Acht deutfche Phyfiognomie, die Unfereinen an« 
heimeln muß, weshalb fich denn auch in der Aka⸗ 
demie meine Blicke immer wieder auf Lamartine's 
Geſicht zuruͤcklenkten. Lamartine ift gewiß nur ein 
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Yaris, den 5. Mai 1837. 


— Lieber Freund! Ich ſtreue Ihnen einige gelbe 
Immortellenblaͤtter auf meinen heutigen Brief, denn 
es iſt der fünfte Mai und der Todestag Napoleons! 
Sie werden ſich wundern, wenn ich Ihnen erzähle, 
wo, wie und auf welche Weife ich diefe Todesfeier 
beging ; hören Sie darum mein Abenteuer! 

Ich fchlenderte heut zur Porte St. Martin hin: 
aus, bei der mir immer die benachbarten dramati⸗ 
fchen Gräuel der romantifhen Schule zu meine 
Leidweſen einfallen, und fuchte dann in dem gewerb⸗ 
treibenden Faubourg St. Martin die Hausnummer 
59 zu erreichen. Dort ift die neufranzöfiiche Kirche 
bes Abbe Chatel, die glise catholiquc frangaise, 
in welcher heut Mittag ein feierliches Todtenamt für 
Napoleon gehalten werben ſollte. Man tritt in ein 
Haus, an dem neben andern Schildern von Schub: 








‚18 


zöfifch-Fatholifche Kirche erreicht. Heut fah man 
noch in der Mitte ded Saales einen ſchwarzen Ka⸗ 
tafalk aufgerichtet, mit Ablern und Fahnen umgeben 
und der Infchrift: Le Grand Napoleon. Auf dem 
Sarge erblickte man den ?aiferlichen Hut und Degen, 
und außerdem war in jeder Ede und auf jedem Tuch⸗ 
zipfelchen, wo fi nur Plab dazu fand, der Buch⸗ 
ftabe N angebracht. Nachdem die ziemlich unruhige 
Gemeinde ſich einigermaßen gefammelt und auf ihren 
Sigen eingerichtet hatte, trat endlich der Abhe Cha- 
tel mit noch einem andern Priefter und den Chor: 
fnaben aus einem VBerfchlag heraus, welcher zur 
Sacriftei zu dienen ſchien. Chatel ift ein Mann mit 
änfachen kraͤftigen Zügen, einer ftolsgehobenen Ge 
ftalt und nicht ohne Würde in feinem Auftreten. 
Mit einer eifernen, energifhen Stimme begann er 
das Gebet und hielt dann die Todtenmeſſe für den 
großen Napoleon ab, die in beftimmten Formen in 
dem Eucologe dieſer Kirche vorgefchrieben ift und an 
jedem Jahrestage diefer Feier regelmäßig wiederkehrt, 
denn die neufranzöfifche Kirche hat fich den Napoleon 
zu ihrem eigentlichen Patron und Echußheiligen ers 
Foren. Ich will Ihnen diefe Meffe mittheilen, wie 
fie fi in dem Nouvel Eucologe & l’usage de l’dglise 
catholique frangaise angegeben findet. 

Zuerſt beginnt dad Eingangögebet: 
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dens l’immortelle balance, Tame dan grand Napo- 
Iden doit jouir dans le sein de Dieu, du bonheur 
qui rdcompense la vertu dans le cdleste sejour! 


Dann der Sefang der Gemeinde, der in der That 
etwad NRührendes hatte: 


Napoleon n’est plus, une froide poussiere 

Est ce qui reste, hilas! & oet illustre nom! 

Francais! ce roi des rois n’est plus qa’un pen de 
terre! 

Donnons un souvenir au grand Napoleon! 


A tes mänes, salut! toi qui fis de la France, 
Quand tu la gouvernas, la grande nation ! 

Les coeurs de tes hauts faits gardent la souvenanoe, 
Et disent: Gloire, honneur au grand Napoleon ! 


Si tu fas un heros dans les champs de carnage, 
Ton coeur connut aussi la douce Emotion 

Que cause le bienfait quand il est notre ouvrage! 
Tendre et doux souvenir au grand Napoleon! 


Quand les aigles du tien furent les tributaires, 
Aux peuples, de tes lois ta main oflrit le don; 

Et ceux pour qui brillaient leurs clartes tutelaires, 
8’*criaient: Gloire, honneur au grand Napoleon! 


Trahi, persecute par un destin barbare, 

Sur un rocher desert un cruel abandon 

A fait briller en toi la grandeur la plus rare! 
Honneur, cent fois bonneur au grand Napoleon ! 


Ah! puissions -nous bientöt au pied de ta Colonne 
Sur ton urne fun&bre inclinant notre fiont, 
Repeter, en t'offrant une simple couronne: 
Eternel souvenir au grand Napoléon? ... 
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Eo wird denn Napoleon gewiffermaßen zum Chri⸗ 
ftus der Politit, aber der Redner hütete ſich wohl, 
fi dabei in myſtiſche Gedankenfpielereien zu verlie: 
ren. Er ging vielmehr plößlich in einem etwas pro: 
faifhen Tone auf die aͤußern Schidfale und oͤkono⸗ 
miſchen Berhältniffe der neufranzöfifchen Kirche 
über, und meinte, daß die Gemeinde in der legten 
Zeit doch nur Zortfchritte gemacht. Diefe Be: 
hauptung fiel mir auf, weil ich kurz zuvor gehört 
hatte, Daß der Abbe Chatel die Miethe nicht mehr 
bezahlen könne für feine Kirche, und er deshalb eine 
Subſcriptionsliſte bei feinen Anhängern umhergehen 
laffe, weil der Eigenthümer des Saales gedroht, den 
temple eatholique frangais primatial zu fliegen. 
Indeß zeigte Chatel wenigftens hier auf der Kanzel 
noch einen ziemlihen Muth, und kündigte an, daß 
die Behörde ihnen jet erlaubt habe, einen größeren 
Tempel zu bauen, wenn es die eigenen Mittel der 
Gemeinde geftatteten. "Zugleich bemerkte er, daß in 
ver Eacriftei diefer Kirche, fowie auch in den De: 
partements, Subfcriptionsliften ausgelegt feien, auf 
denen fich jeder ihrer Anhänger einzeichnen folle, 
um die Zahl ihrer Gemeindemitglieder dadurch fefl: 
zuftellen. Er fügte hinzu, die franzöfifch-Fatholifche 
Kirche habe es nie Darauf abgefehen, Profelyten zu 
machen, doch habe man die erfreuliche Wahrnehmung 
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wurde in der Aufmerkfamkeit und Andacht für die 
Predigt dieſes rabicalen Propheten mehrmals unter: 
brochen. Alle Augenblidte mußte man Geld bezah: 
fen; erft zwei Sous für den Stuhl, den man ein: 
nahm, was von einem nicht gerade fehr feierlich 
angezogenen Dienftmädchen gefammelt wurde, dann 
fam ein anderes viel hübfcheres und fehr elegant ge: 
kleidetes Mädchen, das ein feidengs Mütchen um⸗ 
hertrug, worin fie abermals Geld einforderte, ich 
weiß nicht wofür, vielleicht um die Miethe der fran- 
zoͤſiſch-katholiſchen Kirche zu bezahlen. Dann wurde 
für die Armen Geld eingefammelt und zulegt mußte 
man noch für die neufranzöfifche Kirche etwas in 
eine Büchfe werfen. Nach Beendigung feiner Pre: 
digt aber trat der Abbe wieder vor den Altar, und 
begann von dort aus die feierliche Handlung für den 
großen Napoleon, indem er ſich in Prozeflion mit 
einem andern Priefter und den Chorfnaben dem 
Sarkophag näherte. Bor diefem wurde nun ein 
feierlicheö Gebet gefprochen und nachher der Sarg 
von vier Seiten durch die Priefter geweiht. Darauf 
gingen die anmwefenden Gemeindemitglieder in feft: 
lihem Aufzuge dem Sarkophag vorüber, indem jeder 
das Weihrauchfaß in die Hand nahm und einen 
vorn am Earge angebrachten Kupferflih (oder Li: 
ıhographie), worauf der Kaifer zu Pferde abgebildet 








89 


tion in den Schooß der alleinfeligmachenden Kirche 
binüberzufeiten, die natürlich dann aufhören mußte, 
eine alleinfeligmachende zu fein. Dies Werk verrich⸗ 
tete er, zwar mit großer Kühnheit, aber zugleich auf 
eine fo naive und unbefangene Weife, als könne ed 
gar nicht anders fein und als fei weiter fein Aufhe⸗ 
bens davon zu machen, daß er den Papft und das 
ganze römifche Mefen durch einen Schlag befeitigte. 
Die demokratiſch⸗katholiſche Kirche, wie fie der Abbe 
te la Mennais mit Papft fich geträumt, zeigt fich 
jest auf dem Faubourg St. Martin ohne Papft 
verwirklicht, aber weder diefe noch jene Erfindung 
will hier Gtüd machen, und während die religiöfe 
Demokratie des La Mennais in einen tranfcendenten 
und idealen Nebel fich verflüchtigt, muß die des Abbe 
Chatel, die den Boden der Wirklichkeit erreicht hat, in 
dieſer Mirklichleit Hungers fterben und in einer arm: 
feligen Hofwohnung verſchmachten. Chatel ging auf 
die einfachfte Meife von der Idee der bürgerlichen 
Freiheit aus und fuchte danach das Reich Gottes 
auf Erden zu.geflalten, indem er an die Stelle des 
Papftes gewiffermaßen die Volköfouverainetät ala 
das höchfte Recht und die höchfte Macht auch in den 
N göttlichen Dingen ſetzte. So brach er mit ben wes 
fentlichften römifch-Farholifchen Traditionen und der 
Papft fchleuderte einen Bannftrahl gegen die neue 
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lativen Bewegung bed religiöfen Geiftes, um die es 
ihr jebt wefentlich zu thun iſt, die Ausbeflerung des 
fichtbaren Wohnhauſes, in dem unfer Glauben bis: 
her zur Miethe wohnte, gleichgültig geworben. Auch 
hat namentlich in Frankreich das religiöfe Beduͤrf⸗ 
niß mit dem politifchen keineswegs gleichen Schritt 
gehalten, ſondern die Politik hat vielmehr auch die 
Religion in fich verfchlungen und aufgefogen, ohne 
freilich noch jene befeligende und Alles durchdrin⸗ 
gende Einheit im Staatöleben zu gewähren, welche 
ihrerfeitö die Religion zur Zeit, als fie im Mittelalter 
die Welt beherrfchte, ven Semüthern der Menfchheit 
darbot. Die Sehnfucht nach Erlöfung iſt aber in 
der Politik jebt ftärker geworben als in ber Religion; 
vielleicht daß durch alle diefe Beſtrebungen endlich 
ein organifcher Zuftand hervorgerufen wird, in dem 
die politifche Freiheit wieder der Religion bebarf, um 
fi) die Höchfte fittliche Ausbildung zu geben. Das 
jenige religiöfe Element aber, welches der politifchen 
Freiheit widerſtrebt, wird dabei für immer ausges 
ſchmolzen werben aus bem Herzen der Menfchheit, 
und Gott offenbart ſich lieber freien und glüdlichen 
Greaturen, als verzagten und verfommenen, die den 
Stempel der Schande an der Stirn tragen. Dies 
jenigen Franzoſen jeboch, Die noch heutzutage leb⸗ 
haften religiöfen Sinn und ein weſentliches Bebürf- 
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Element de3 Proteftantismuß bildete fi) zu langfam | 
und unentfchiedben aus, und ein neued Uebel, bas 
die deutfche Reformation hervorgebracht, der prote: 
ftantifche Pietismus, Iullte die Gemüther wieder in 
fügen Schlaf der Knechtfchaft, indem die reale Ge: 
genwart mit ihren Rechten zurücktreten mußte gegen 
einen jenfeitigen Himmel, auf den alles Gute und 
Schöne verfhoben war. Man muß das unglüd: 
liche hiſtoriſche Naturell der Deutfchen, die Macht 
des deutſchen Familienlebens, die Schwädhe und 
Größe des deutfchen Herzens, die Gewalt der wiſ⸗ 
fenfchaftlihen Bertiefung in diefem Volkscharakter 
ermeffen und beurtheilen fönnen, um eine Gefchichte 
der Reformation zu fehreiben, die Deutfchland als 
den Ausgangspunct einer Bewegung nimmt, welche 
überall nur fragmentarifche Refultate erzeugt hat. 
Es gehört tiefe Gelehrſamkeit, philofophifcher Witz 
und eine großartige hiftorifche Wehmuth dazu, um 
eine Sefchichte der Reformation zu fchreiben und Die 
tragifhen Welleitäten des menſchlichen Geſchlechts 
darin abzuzeihnen. Aber im bloß pragmatifchen 
Sinne auseinandergelegt, muß fie lediglich eine 
langweilige und gräuelvolle Schattenfeite der Welt- 
geſchichte darftellen, body giebt ed in dem außeror: 
dentlihen Talent des Herrn Mighet eine Eigen- 
haft, durch welche er oft das zu erfeßen vermag, 
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einen Zortfchritt, fondern vielmehr für eine tadelns⸗ 
werthe Ausartung von dem urfprünglichen Organis: 
mus. Er behauptet, die franzöfifche Sprache hate 
ſich in ihrem eigenften Weſen durchaus nicht veraͤn⸗ 
dert und muͤſſe auch in diefer ihrer Unantaftbarkeit 
aufrecht erhalten werden. Eine Profa, wie fie 
Balzac fchreibt, wo deutſche Unbeftimmtheit und 
vague Allgemeinheit des Ausdruds in die franzoͤſi⸗ 
ſche Sprache einzubringen anfängt, gilt ihm für eine 
Neuerung, die über Das Naturell der Sprache hin» 
ausgeht, und daffelbe abfhwächt und verzerrt, aber 
nicht kraͤftigt. Die logifche und individuelle Be⸗ 
fimmtheit der franzöfifchen Sprache hat allerdings 
große Vorzüge voraus vor der deutſchen, die fo viel 
fach ſchillernd und verallgemeinernd ift wie ber deut⸗ 
fche Charakter ; diefe Vorzüge foll man nicht verloren 
gehen laffen durch eine phantaftifche Zerfloffenheit 
in der Behandlung ber Sprache, aber es fragt fich, 
ob die Begränztheit, die ebenfalls darin liegt, nicht 
aufgehoben werden Kann durch die geniale Willkür 
des Gedankens, die fi mit den Sprachgefeken 
vermählt? Ein anderes Mal mehr über diefen Ge: 
genfland! — 
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ſchraͤnkten und nationalen Charakter annehmen und 
aus dem hoͤchſten Gefichtspunct gegeben werben, 
auf dem jede bloß perfönliche Stimmung aufhört, 
fonft verliert fie ganz und gar ihre Bebeutung für 
ben allgemeinen Zuftand und erniedrigt Die, welche 
dadurch aufgerichtet werden follen. | 
Unferer Zeit kommt es zu, Amneflieen zu ertheis 
(en, und ihr eigener Vorcheil erheifcht ed, mit ben 
Elementen, aus deren Streit fie hervorgegangen und 
fi gebildet hat, nicht als graufamer Henker zu 
rechten, fondern fich derfelben vielmehr durch Ver: 
föhnung zu verfichern. Die Amneftie muß ald Frie- 
densregenbogen über einer Zeit aufgerichtet werben, 
in der Keiner fo rein ift, daß er den erften Stein 
aufheben kann und die und alle durch die Nemefis 
des Gegenfäge bezwingt, welche uns unter den 
Händen und in unferen eigenen Herzen umfchlagen. 
Die Regierungen müffen ſich zu feinem Duell mit 
den Perfonen berabwürdigen, wo es fi) um Ideen 
gehandelt hat, denn wo foll unfere Ehrfurcht vor 
den Autoritäten herkommen, wenn fich diefelben nie- 
drigen Leidenfchaften der Rachfucht Überlafien, die 
unter allen Umfländen gegen die Humanität unferes 
Jahrhunderts iſt? Eine Buͤrgſchaft für die höhere 
Natur des Menfchen wird es fein, die Dialektik der 
gefchichtlichen Elemente und die Perfonen, die im 
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der wir nun fchon feit Iahren fett werden follen. 
Diefe Dialektit hat aufgehört gefchichtlich zu fein, 
wozu fie noch vor einigen Jahren den Anfchein 
hatte, und ift jeßt nichts mehr als eine Öffentliche 
Dnanie der Politit, ein aus Schwachheit vollbradh- 
ter Selbfimord der Geſchichte. In allen Aeußerun⸗ 
gen, durch welche fich jeßt die franzöfifche Deputir- 
tenfammer manifeftirt, liegt etwas Grimaffirendes, 
etwas von jener Natur der Giraffe, über die ich 
Ihnen neulich gefchrieben habe, und deren ſymbo⸗ 
liſche Geſtalt mir nun einmal an allen Orten hier 
aufftößt. Was in früherer Zeit die Maitreſſen⸗ 
wirthfchaft in Frankreich gewefen, dies organifirte 
Syſtem von Buhlerei und Intrigue, das iſt unter 
dem heutigen Regime bie Dialektik der Parteien ge- 
worden, bie eine pfuchologifche Buhlerei mit ben 
Verhältnifien und Grundfägen an die Tagesord⸗ 
nung gerufen hat. Es ift dadurch eine Intrigue der 
Prinzipien aufgelommen, die nicht nur bemoralifi= 
rend auf die Öffentlihe Meinung zurüdwirkt, fon- 
dern fchon an und für fich felbft Die große Lüge 
bildet, welche man jest in ber Welt die öffentliche 
Meinung nennt. Die Sophiftif der Gegenfäge 
welche jeßt nicht einmal mehr Achte Gegenfäße find, 
buhlt toller darauf los mit Vol und Staat und, 
umgarnt ränkefüchtiger Geſetz und Freiheit, als es 
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ſchlummern und eine ſcharfe Gränzlinte ziehen zwi⸗ 
{hen ihm und der allgemeinen Bildung. Die 
Sprache ift in Deutfchland noch immer ein bevor: 
zugtes Organ gemwefen, das die höhere Entfaltung 
der demokratiſchen Elemente hinberte, aber man 
kann nicht verfennen, daß auch in Deutfchland be⸗ 
reitd das Organ ber Rede zu einer neuen und folge: 
reichen Ausbildung, bie einen volksthuͤmlichen Cha: 
rafter annehmen wird, fich angefchidt hat. Das 
franzöfifche Volk dagegen befindet ſich durch feine 
Sprache wie im Kreife einer eleftrifchen Strömung, 
die ed in einer magnetifchen Berührung erhält mit 
allen wefentlichen Lehendelementen, bie bad Dafein 
der Nation ausmachen. Die franzöfifche Sprache 
überliefert durch ihre brillante Verſtandeslogik und 
durch ihre ibeengemäßen Formen , die jedes popus 
laire Bewußtfein fich aneignen und auswendig ler: 
nen kann, eine gewiffe Macht und Beweglichkeit des 
Denkens auch dem Volke. Wie ded ganzen Körperö 
Blutſyſtem im Herzen ſich ausmündet, fo ift die 
Sprache das eigentliche Gerz der franzöfifchen Na⸗ 
tion, in dem es feine ganze Lebensthaͤtigkeit vermit: 
telt und ausbreitet. In Frankreich ift die Sprache 
Alles und Alles wird zur Sprache, die feinfle Mei: 
nungsnuͤance vermag fich hier fogleich in bie Rebe 
umzufeßen, und dieſem außerordentlichen Gewinn 
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noch nicht fo weit gefommen, daß uns.die politifche 
Zreiheit ald ein Einfaches heraustritt: Mir müffen 
jeboch überall wieder auf die einfachften Lebensver⸗ 
haͤltniſſe zuruͤckgehn, um zu diefer natürlichen An- 
fhauung. zu gelangen, und jemehr wir unfere 
eigene Bildung mit der Erziehung des Volkes ver: 
knuͤpfen, defto näher kommen wir ber einfachen und 
barmonifchen Sefundheit, in der fich Die Freiheit als 
Natur und nicht als kuͤnſtliche Mifhung erzeugen 
muß. 

Reißende Fortfchritte hat der dritte Stand in 
Frankreich gemacht, und es ift fonderbar, dag wir. 
in neuefter Zeit zum Theil die Hand dazu bieten 
mußten dureh das Beifpiel unferer deutfchen Volks⸗ 
ſchulen. Die fleigende Bildung und das gefteigerte 
Bemußtfein des gemeinen franzöfifchen Volkes reizen 
aber auch immer mehr das Ehrgefühl diefer ohne 
Zweifel übervortheilten Klaffe der Gefelfchaft auf. 
Dies hat auf der einen Seite wohlthätig gewirkt in 
Bezug auf die Berminderung ber Verbrechen, deren 
Bahl hier bei weiten geringer ift ald in England, 
wo man an dem Volke nicht benfelben Stachel des 
Ehrgefühls, der das Laſter verhütet, bemerken kann. 
Dies franzöfifche Ehrgefühl aber führt zu einer an⸗ 
dern Verwirrung, die mit einem ganzen Räthfel in 
der modernen Givilifation zufammenhängt. Es wird 
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greifen einer einzigen Note unfern Ohren 'wehethun 
darf, denn wir haben das Vergnügen bei ihm be- 
zahlt. Ich will nicht das Pietätöverhältniß zwi⸗ 
ſchen Herrn und Diener, das in unferm Deutfchland 
noch in vielen Häufern angetroffen wird, als etwas 
außerordentlich Moraliſches berühmen, denn es 
macht fi) am Ende von felbft, wo auf beiden Seiten 
guter Wille ift, aber in Frankreich eriflirt es in dies 
fer Sphäre faft gar nicht mehr oder iſt nur hoͤchſt 
felten auf eine erfreuliche Weife anzutreffen. Das 
Volk drangt und ftößt hier von allen Seiten, um 
dem Zuftand des Dienens ſich zu entwinden oder 
die Abhängigkeit darin zu einer illuforifchen zu 
machen, und fo entfteht fürjebt Durch dieſe immer 
mehr zunehmende Selbftändigkeit und Ehrfucht des 
gemeinen Mannes ein gereiztes Verhaͤltniß zwifchen 
Herm und Diener, das leicht einen unfittlichen Cha: 
rafter annimmt. Wer einen Diener hat, wird fich 
hier immer in einem gewiffen Abhängigfeitöverhältnig 
zu ihm befinden, denn er hat vor allen Dingen 
darauf zu achten, daß ihm die Dienfte, die er ver: 
langt, nicht etwa auf eine benachtheiligende und 
ſchaͤdliche Weife erzeigt werden. Es ift hier in Paris: 
vorgekommen, daß ein Bedienter feinen Herrn zum 
Duell berausforderte, weil ihn diefer nicht anſtaͤn⸗ 
dig genug behandelte, und die Ausforderung mochte 
9 * 
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Andere Fremde giebt es, die ſich wenigſtens ihre 
Kleider felbft bürften, um fie nicht zu frühzeitig das 
Schickſal der Endlichkeit aller irdiſchen Dinge erfah: 
ren zu laſſen. Wenn man Urfadye hat, mit ber 
Bedienung in feinem Hötel nicht zufrieden zu fein, 
fo thut man in der Regel am beften, ſich einen 
domestique de place eigens anzunehmen, den man 
täglich befoldet und von dem man weniger abhängig 
wird, weil man ihn jeden Augenblick entlaffen kann. 
Bon diefen wird man meiftentheild vortrefflich bes 
dient und jie find zugleich an Alibeweglichkeit und 
Allbrauchbarkeit der wahre Ariel in dem Luflfpiel 
von Paris, wenn auch etwas weniger elfenhafter 
und mehr fündhafter Natur; aber auf die Länge 
möchte ed freilich fehr koſtſpielig werden, fie zu ges 
brauchen. 

Anm zweckmaͤßigſten iſt es, daß man in den Ehr⸗ 
geiz des franzoͤſiſchen Volkscharakters eingehen und 
ihm eine ertraͤgliche Seite abgewinnen lernt. Wenn 
man dieſer Sucht des gemeinen Mannes, ebenſo viel 
gelten zu wollen als jeder Andere, einige Zugeſtaͤnd⸗ 
niſſe macht, wie man es denn auch muß in jeder 
Hinſicht, ſo wird man bald ſeinen Trotz in eine ge⸗ 
wiſſe Geſchmeidigkeit und ein anſtaͤndiges Zuvor⸗ 
kommen verwandelt ſehen, das ebenfalls einen we⸗ 
ſentlichen nationalen Zug hier bildet. Der Hoch⸗ 
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muth bed gemeinen Mannes in Sranfreid nimmt 
allerdings oft. einen zu herausfordernden Charakter 
an und zieht es in den meiften Fällen vor, durch 
den Sontraft feiner Anfprüche zu beleidigen, anftatt 
denfelben Geltung zu erfchmeicheln. Ein franzöfis 
ſches Dienftmädchen, mit dem man zufammen auf 
der Diligence fährt, will vollgültig ald Dame be- 
handelt fein und macht auf Höflichkeitsbezeugungen 
Anſpruͤche, die fich der arme befcheidene deutſche 
Dienftbotenftand noch kaum einfallen läßt. Der 
fchmierigfle Tagarbeiter, der einige Sous mehr als 
fonft verdient hat, ſcheut fich nicht in das erfte Gafe- 
haus von Parid einzutreten, wenn es ihm einmal 
darauf anfommt, zu zeigen, Daß er ein rechter Mann 
fei und daß er feine Kaffe Cafe trinken könne wo es 
ihm beliebe und fo gut wie ein Anderer, der in einem 
modifchen Cabriolet angefahren kommt. Man hat 
auch nicht das Herz, etwas Erheblicheö gegen dieſe 
Eroberungen zu fagen oder zu denken, welche der 
Tierd: Etat hier täglich bei allen Gelegenheiten und 
auf feine eigene Hand unternimmt, und man muß 
fie ruhig ald Symptome einer noch dunkeln Ent: 
wickelung der Zukunft auf fich wirken laffen, aber 
nicht fie zu unterbrüden fuchen. Komifch ift es aber, 
wenn man mitanfieht, welches gegenfeitige Weber: 
eintommen hier oft Die Domeftiquen treffen, um ſich 
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wichft, um fich Anfehen zu geben, und mit mögs 
lichſt reinen Fügen den Schauplag der Gefchichte zu 
betreten, was allerdings immer wünfchenswerth 
bleibt. — | 

Ich will heut nicht in dieſen allgemeinen Bes 
trachtungen fortfahren, mein Freund! 3 ift über: 
haupt ein Thema, auf dad man jest an jeder Gaſſen⸗ 
edde wieder zuruͤckkommt und das man nie aus den 
- Augen verliert, weil e8 uns felbft nicht mehr aus 
den Augen läßt. Ich werde Ihnen heut noch etwas 
über Herrn von Edftein aufichreiben, was Sie 
fo dringend von mir verlangt haben. Mit La Men- 
nais hat er fich jeßt wieder verföhnt, damit, wie er 
Eluger Weife meinte, die Andern keinen Bortheil 
zögen aus der kleinen Beruneinigung, die ſich zwis 
fchen beiden eingefchlichen hatte. Dies ift allerdings 
ein guter Grundfaß,, den man leider nur zu häufig 
in der Welt anwenden muß, und befonders unter 
den zweideutigen Berhältniffen des heutigen gefell- 
fchaftlichen Verkehrs; darum verklebt und uͤberklei⸗ 
ftert mann immer gern jede gefprungene Senfterfcheibe 
feines Haͤuschens, anftatt fie auszuftogen und eine 
neue einzufeßen. Oft follte man aber auch beventen, 
baß bei einer erkledlichen und entfchiedenen Feind: 
fhaft in vielen Fallen mehr herauskommt, als bei 
einer halben und muͤhſam zulammengefitteten 
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Freundſchaft, aber die Liebe in perſoͤnlichen Ver⸗ 
bindungen iſt jetzt ſelten fo aͤcht, daß fie nachher bei 
gegebener Nöthigung auch in einen ganzen und dd): 
ten Haß umcchluͤge. Es ift jest ein kuͤnſtliches 
Flicken und Zufammennähen in bie meiften Berhält: 
niffe gefommen, weil fie nicht mehr, wie in einer 
einfacheren Zeit, auf rein gemüthlichem und perſoͤn⸗ 
lichem Grunde ruhen, fondern in diplomatifche Nes 
benzwede ſich verlieren. Doch wo gerathe ich hin, ' 
ich wollte Ihnen etwas über Edftein fchreiben, und 
feße gar zu einer Abhandlung Über Freundſchaft und 
Liebe an. Baron Editein, ein Dane von Geburt, 
befindet ſich, foviel ich weiß, ſchon feit dem Jahre 
1818 hier in Paris, wo er jederzeit eine eigenthuͤm⸗ 
liche und in gewiffer Hinſicht gedoppelte Stellung, 
ſowohl zu Deutfchland als zu Frankreich, einge: 
nommen hat. Unter der Reftauration war er Ge 
neral » Commiflair der geheimen Polizei in Paris, 
früher hatte er ſchon in Belgien in polizeilicher 
Wirkſamkeit geftanden; feine Fatholifchen Richtun⸗ 
gen begann er erft fpäter im Gefolge feiner politi- 
chen Zwede, die auf einen jedoch mit Preßfreiheit 
begabten Abfolutismus und auf manherlei Anderes 
hinausliefen. Eckſtein ift ein außerordentlich unter: 
yichteter und vielfeitig gebildeter Mann, der faft alte 
Gebiete des Wiſſens feiner Aufficht unterworfen, auf 
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deſſen feingefponnenen Zufammenhang man nicht 
mehr aufzutrennen vermag. Diefe Kunft ift gewiß 
groß, denn fie feßt die Fähigkeit voraus, die Gefin- 
nung zu einer Sache des Zalentd zu machen, und 
das Talent zu drehen und zu wenden, bis fein bli⸗ 
tzender Schein die Bedeutſamkeit der Gefinnung er: 
langt. Das heißt, Engel des Lichts miethen, um zur 
Hölle auf ihnen zu reiten. 

Die Correfpondenzartikel des Herrn von Eckſtein 
in der Allgemeinen Zeitung find in manchem Be: 
tracht Meiſterwerke, fie haben eine fchlagende Kraft 
und oft fogar den vriginellften Zieffinn der An» 
ſchauung, dabei fpielt ihre Sprache in den feurigften 
Farben des Witzes, die Bilder find aͤtzende Infchrif: 
ten in dad empfindlichfte Weſen der Dinge, der Stil 
fädelt fich einundaus mit einer bewundernswirbis 
gen Zeinheit und Zierlichleit, mit einer diplomatiſch 
gemefienen Melodie, mit lächelnden Schlangenau- 
gen, in die man fich verlieben fönnte, und wüßte 
man auch, Daß man zum Zeufel daran fahren müßte! 
Wenn Editein diefe Artikel fammeln und in eine ans 
einanderhängende Reihe zufammenftellen wollte, 
würde man an ihnen eine Bildergalerie franzöfifcher 
Zuftande haben, die an Gründlichkeit, wahrem Wiſ⸗ 
fen, durchdringender Ironie und felbft im Waffenge⸗ 
ſchmeide der Darftellung noch die berühmten Auffäbe 
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erheben; keineswegs aber käme es ihnen baranf 
an, unfere Literatur als eine felbfländige Welt 
kennen zu lernen und für fich beftehen zu laflen in 
ihrem eigenthümlichen Werth. Diefe Meinung if 
Die einzig richtige, die fich bisjetzt über die deut⸗ 
fchen Studien der Franzoſen aufftellen läßt, und 
ed ift noch dazu komiſch, wenn das Wort Stus 
bien gebraucht wird, bei einer fo flümperhaften 
und vorurtheildvollen Kenntnig unferes Landes, 
unferer Sprache, unferes Charakterd und unferer 
Sitten. Man gehe hier zu Herrn Guizot, der 
Etwas von Sapigny und Eichhorn gehört hat, 
man unterhalte fi) mit Herm Lerminier, der fein 
Wort Deutſch verfieht, über die philofophifche 
Mechtöfchule, bei welcher ex in Berlin mehrmals 
zum Thee und Abendbrot gewefen, man fpreche 
mit Herrn Victor Coufin, der auch nicht mehr 
von Hegel gehört hat, ald Hetr Guigot von Eichs 
horn und Savigny, ober ald Herr Lerminier von 
Allen zufammengenommen; — und man wird ers 
ftaunen über die Gelehrfamteit, welche diefe Her 
ren in allen Deutſchland betreffenden Sachen zu 
befigen glauben! Alle gegenwärtig in Paris lebens 
- den Germaniften, wenn ich mich biefes Ausdruds 
bedienen darf, haben bereit mit ihren Studien 
abgefchlofien, ſie find fertig, und meinen ganz 
10* 
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fodaß er am Abend nicht mehr wußte, was er den 
Morgen vorher gethan. Auf diefe_ Art vergaß er 
eine ganze Reife nach SKonflantinopel, die er von 
Berlin aus hatte unternehmen wollen, und blieb in 
Paris fiten. Mittlerweile hat er die Veda's heraus: 
zugeben und zu überfegen angefangen. — 
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ſucht hat durch ein Mittel, das gegenwärtig in 
England, Frankreich und Belgien ziemlich allgemein 
Helibt wird, in Deutfchland aber entweder noch nicht 
in dem Maaße bekannt oder wenigftens in den foliden 
Ehen verabſcheut if. Ein englifcher Arzt hat vor 
einiger Zeit eine eigene Brochure darüber gefehrieben 
und empfiehlt e8 der Menfchheit ald ein moralifch- 
oͤkonomiſches Mittel, das ihr nur noch übrig bleibe, 
um nicht zu erftiden an der drohenden Maflenanhäus 
fung der Population. In Srankreich hört man auch 
in den anftändigften Familien ganz unummwunden 
fagen: ‚wir haben nicht mehr Kinder haben wollen 
als zwei!’ Es iſt jedoch eine Webereinftimmung 
beider Gatten dazu erforderlich und manche Frauen 
wollen durchaus nicht darein willigen. In Belgien 
verbieten ed die Priefter als gottlos, und die Acht 
Fatholifchen Ehen unterfcheiden ſich dort darin, daß 
fie diefe willkuͤrliche Beſchraͤnkung der Natur, die in 
andern üblich geworden, von fich weifen. %. in 
Brüffel, mit dem ich mich ebenfalls einmal über die: 
fen Gegenftand unterhalten, fagte fehr richtig: die 
Vernunft fei ebenfo gut ein Begriff, Dem man fol: 
gen müffe ald die Natur, von der dad gewöhnliche 
Gerede gehe, daß ihr freier Lauf müffe gelaffen 
werden! Es fragt fich da allerdings nur: was ift 
Natur? Läge der Begriff der Natur darin, daß 
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dem Organismus die ungehinderte Entwidelung 
aller feiner inwohnenden Fähigkeiten bis ind Unend⸗ 
liche freigelaflen werden müffe, fo würde bald aus 
jeder Production eine Hypervegetation und aus ber 
Natur eine Unnatur werden. Wollte man ber Nas 
tur immer freien Lauf laffen, fo müßte man ſich 
auch Die Nägel und Haare wachſen lafien, fo lang 
es dieſem natürlichen und wilden Trieb des Orga⸗ 
nismus nur immer beliebt. Es iſt gewiß nicht un⸗ 
ſittlich, ſich die Naͤgel zu beſchneiden, obwohl es 
naturwidrig waͤre, wenn man ganz und gar die 
Naͤgel und Haare an ſich ausrotten wollte. Ich 
wuͤrde es freilich nicht wagen, die Sittlichkeit jenes 
„moraliſch⸗oͤkonomiſchen Mittels,“ von dem wie 
vorhin fprachen,. allgemein zu vertheidigen, weil 
Died, wie alles Moralifche, Sache der Individualis 
tät ift, aber naturwidrig im wahrften Sinne ift nur 
Das, was zugleich vernunftwibrig if. — 
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Paris, den 15. Mai 1837. 


— Sie haben ſchon laͤngſt einen Brief von mir 
erwartet über H. Heine, mein Zuſammentrefſen 
mit ihm, wie ich ihn gefunden habe und was er 
Alles hier in Paris denkt und fagt. Es ift ſchwer, 
rhapfodifche Bekenntniſſe zu thun Über Heine, der 
felbft da, mo man nicht mit ihm fompathifirt, ims 
mer ein außerordentliche Phänomen der Perſoͤnlich⸗ 
keit bleibt und deſſen Unterhaltungen mir unvergeß⸗ 
lich fein werden. Won meinem innern Verhältniß 
zu Deine Bönnte ich eine lange Geſchichte ſchreiben 
und meine Liebe hat heftig genug mit dem Haß ges 
rungen, ehe ein Harer Frieden des Urtheild fich mir 
geftalten wollte über diefen ebenfo wiberftrebenden 
als gewaltig anziehenden Geiſt. Sie wiſſen, daß ich 
nieht zu Denen gehörte, die Heine’ Aufgang am 
Eiteraturhimmel enthufiaftifch begrüßten, ich habe vor 








161 


abzwedenden Propaganda betrachtet, was ihm ein 
viel zu Allgemeined wäre für feine abfonderliche und 
epigrammatifche Perfönlichleit. Aber gerade des⸗ 
halb, weil Heine in feiner brillanten Subjectivität 
nichts Anderes ift als Heine, ftellt er um fo beſtimm⸗ 
ter ein ganz neues und feltfames Verhälmiß zur 
Melt dar, das fich vor ihm noch in Feiner ähnlichen 
Natur fo entfcheidend ausgebrüdt hatte. Er würde 
auch gewiß fehr Argerlich werben, wenn die Prinzis 
pien, auf die er ſich flüßt und die er verficht, ploͤtz⸗ 
lich allgemein werden follten in der Welt, weil fich 
ihm dann das fcharfgefchnittene Gepräge feiner Pers 
fönlichkeit verwifchen müßte zu einer Jedermanns⸗ 
fahe, und Heine befindet ſich perfönlich ganz wohl 
bei allen feinen zweifchneidigen Widerfprüchen mit 
der beftehenden Weltordnung. Died ift eben der 
neue Charakter feiner Stellung, daß er durch feinen 
ironifhen Genius das Unglüd einer zweifelhaften 
und zweideutigen Epoche bezeichnet, ohne felbft da- 
bei unglüdlich zu fein. Vielmehr Bereicht ihm der 
Sab, daß diefe Erde ein Jammerthal ſei, zur aus 
Berordentlichen Heiterkeit und macht ihn auf die. 
geiftreichfte Weife luſtig. Heine ift nicht zerriffen, 
noch fommen die Zerwürfniffe, die in feinen Schrif⸗ 
ten fich darftellen, aus dem Drang einer dunteln 
und daͤmoniſchen Natur heraus, wie es bei ben fo: 
Spazierg. II. 11 
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lung. In diefer Beziehung kann man das alte 
Wort auch von ihm fagen, daß er wie Minerva 
gleich ganz und fertig aus Jupiter's Haupt ent- 
“ fprungen, aber dies Fertige und Vollendete ift nur 
für Götter gut, bei Dichtern und Menfchen hat es 
auch feine Nachtheile. Das, was Heine ift, if ein 
einziged Moment feines Bewußtſeins und feiner 
Weltfiellung, in dem er fich gefaßt hat, fobald feine 
Wirkſamkeit begann, und dies Moment muß man 
entweder wegwerfen oder anertennen, man muß ed 
entweder lieben ober haffen, etwas Anderes ift mit 
Heine nicht zu thun. Dies Moment der Weltflel: 
lung erfhöpfend auszuprägen, dieſe Oppofition als 
unmittelbare Naturell und als fertige Perfönlichkeit 
aufzuzeigen, ift die einfache Aufgabe feines Genius, 
innerhalb deren ſich feine blißende Kraft bewegt und 
vollendet. Deshalb hat auch Heine feit der Zeit 
feines erften Auftretens Feine wefentlichen Entwide- 
Iungöftufen in feiner Erfcheinung durchgelebt, fein 
Talent bat ſich mit Hervorbringung objectiver Ge: 
ftalten, die außer ihm felbft liegen, faft gar nicht 
eingelaffen, fondern es hat fich befländig nur in 
jened Moment feiner Perfönlichkeit eingefponnen, 
worin ihm freilich ein Zauberkreis voll der wunder: 
barften Dinge gegeben ift. — 

Sch geriet mir Deine zuerft in fehr ſcherzhafte 
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aber ich will nur froh fein, wenn man mich von der 
Dummheit freifpricht, die dazu gehören müßte, 
unter einem foldhen Namen und mit ſolchen Mit- 
teln eine fo precaire Gefellfchaft zu etabliren. Es 
foU mir Vergnügen machen, für einen böfen Kerl 
gehalten zu werben, wenn ed nicht anders fein 
fann, aber für dumm und ungeſchickt mag ich nicht 
angefehen werden. Heine theilte komiſcher Weiſe 
meinen Born, empfahl mir aber, ed Gutzkow nie: 
mals entgelten zu lafien, daß durch ihn diefer 
fhlimme Handel angezettelt worden, denn man 
dürfe ihn nicht allein in diefem Unglück ſtecken laf: 
fen, was freilich ſchon die Humanitaͤt gebietet. 
Ih will nur froh fein, wenn nicht ber Berfaffer 
der Wally noch einmal die Rolle feined Lehrmei- 
fird Menzel in unferer Literatur wieder auf- 
nimmt, denn er hat große Dinneigung und An⸗ 
wartſchaft dazu, dieſe zu fpielen. Die Menzel’: 
{he Natur ſteckt nun einmal in ihm, und der 
Bruch mit ihr, durch welchen eigentlich das junge 
Deutfchland entflanden ift, war nur ein zufälliger, 
es war eine Ammennachläffigkeit Menzel’ö, daß er 
fein Kind Gutzkow nicht befler hütete. 

Heine äußerte fich überhaupt in dem vortrefflich 
ſten Sinne uͤber dieſe ganze Angelegenheit und rieth 
zu einem verſoͤhnlichen Verhalten von Seiten der 
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Angefochtenen in jeder Beziehung. Mir ſcheint es 
noch ehrlicher, gar fein beftimmtes Verhalten ab⸗ 
zureben in Bezug auf ein Greigniß, das man fir 
feine innere und nothwendige Thatſache gelten laſ⸗ 
fen kann, ſondern das aus einer zufälligen on 
bination der entgegengefebteften Individuen ent: 
fanden. Fünf zufammengefchneite Perfonen zu 
einer folidariichen Verantwortlichkeit von Gedanken 
zu vereinigen, ift ein Mechanismus, der fich im 
einem Zeitalter dev Idee nicht lange fortfegen laͤnt. 
Auch fheint dieſe gefchloffene Gefellfchaft von Ideen 
unter ſich felbft einen fehr lodern Zuſammenhang 
zu haben, und es ift auch nicht anders möglich, 
denn wenn das junge Deutfchland mit. Leinwand 
ober in Baummollenftoffen handelte, wäre wohl 
eine bauernde Aflociation denkbar, aber im Reiche 
der Literatur läuft Alles auf die Individualität und 
den Charakter hinaus. Diefe feine Individualität 
muß man im Zufammenhang mit dem Ganzen ſich 
entwideln laffen, aber man verliert ſich ſelbſt ſo— 
wohl als das Ganze, wenn man von fremder 
Individualität Beigefchmäde annehmen foll, dir 
man nicht naturgemäß verwinden kann. Man folk 
nicht Schmalz und Butter auf eine und. biefelbe 
Semmel freien, fonft wird ber ganze Biffen un⸗ 
genießbar. — 
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Ueber fein eigenes Schaffen that mir Heine 
einige merkwürdige Bekenntniſſe, "die großen Ant: 
Hang in meinem Herzen fanden. Er fprach wäh: 
rend unſeres Bufammenfeins oft davon, wie hoch 
es an der Zeit fei, wieder etwas Pofitives zu geben 
in der Literatur umd wie e8 ihn zu größeren Dich 
tungen hindränge. Er fchien felbft große Luft zu 
haben, ſich noch einmal der Bühne zuzuwenden, 
auf der die deutfche Poeſie Freilich das Höchfte voll: 
bringen koͤmte, wenn fie koͤnnte. Sein Bud) der 
Lieber, dad ewige Schöpfungen enthält, war er am 
meiften geneigt, fich anzurechnen; den größeren 
Theil feiner übrigen Schriften, meinte er, habe er 
mur flüchtig und vorübergehend für den Moment 
gearbeitet. Seine Artikel über deutfche Philofophie 
und Religion entftanden vornehmlich auf Anregung 
der Vorträge, welche damals der geiftvolle Ah⸗ 
rens, ber ſich gegenwärtig als Profeflor an der 
Univerfität in Brüffel befindet, im Auftrage des 
Gouvernements über diefe Gegenftände in Paris ge: 
halten. Heine felbft denkt fehr befcheiden von diefer 
Arbeit, aber aufrichtig geftanden, mir gefällt die Art 
nicht , tiefeenfte Gegenftände fo hübfch und fpaßhaft 
zuzurichten, daß felbft junge Penfionnairinnen und 
Nähmamfelld es mit Vergnügen lefen und nachher 
fagen können: wir verftehen nun bie ganze Philo: 
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zoͤſiſchen Vaudeville fah ich zuerft auf dem Thea: 
ter des Palais Royal, auf dem fie noch immer 
als eine hinreißende Erfcheinung wirkt und an den 
Abenden, wo fie auftritt, volle Käufer macht. 
Nachher fah ich fie in einem Privatzirkel, und jie 
fagte, daß fie vielleicht noch einmal ihre Memoi⸗ 
ren fchreiben würde. An dem anziehendften Stoffe 
dazu kann es ihr nicht gebrechen, obwohl ihr Witz 
und ihre Galanterie nie einen fo glänzenden Le⸗ 
benskreis um fie gezogen haben, ald ed im vori⸗ 
gen Jahrhundert durch einen aͤhnlichen Charakter 
der fchönen und witigen Sophie Arnould ge 
lang, in beren Zirkel felbft Geifter wie Diderot, 
d'Alembert und Rouſſeau ſich gebannt fühlten. 
Birginie Dejazet ift eine Beine Geftalt, zierlich, 
aber ohne Fülle, und mit keinem für den erften 
Augenblid beftechenden Neiz begabt. Ihr Geficht 
ift nicht ſchoͤn, aber eigenthuͤmlich gebildet; eä 
hat einen fpigen, edigen Ausdruck, die Kopfbe: 
wegung ift keck und hintenüber, und der friſche 
dreifte Blick des Auges nimmt oft etwas Sinniges 
an. In der Lebhaftigkeit des Geſpraͤchs weiß fie 
fih aber auf eine merfwürdige Art zu verfchönen, 
ſowie fie auch auf der Bühne während des Spiel3 
immer anmutbiger und graciöfer wird; ja, was bei 
Andern Srechheit geblieben wäre, wird bei ihr oft 
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lachend darüberftchenden Standpunct über Leben 
und Zeit erobert hat. Sie fehen wieder, wie ein 
ewiger Geift die Welt fo gut eingerichtet, daß Jeder 
in feiner Weiſe zu dem höchiten Standpunct gelan- 
gen kann. Und nun lachen und lefen Sie! — — — 
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nen. Sein Ausſehn ift etwas durch eine dicke Bade 
und eine Seitwaͤrtsneigung des Kopfes entftellt, 
aber nichtödeftoweniger befißt er eine perfönliche 
Liebenswuͤrdigkeit in feiner ganzen Erfcheinung, in 
der fich Die geweihte Stille des Denker und Theo⸗ 
fophen ausgeprägt hat. In Ballande ift ein ele⸗ 
gifcher Carlismus zurüdtgeblieben, der feinem Weſen 
eine be,ondere Färbung giebt. Er hat feine phis 
loſophiſchen Arbeiten unter der Reftauration bes 
gonnen und wurde durch die Sulirevolution infos 
fern darin geflört als unter andern Beitumfläns 
den, bie mehr wiflenfchaftlihe Gunft gewährt 
hätten, er ohne Zweifel eine erfolgreichere Vers 
breitung feiner Schriften und Gedanken erlangen 
mußte. Er Hagte gegen mich fehr Über den Ab» 
bruch, welchen die Politit dem Auflommen der 
Philofophie in Zranfreich thue, fowie auch dars 
über, daß die Franzofen ihn nicht verfiänden und 
fi) beftändig über die Dunkelheit feines Stils bes 
fhwerten, obwohl er glaube, es liege nidyt an ihm, 
fondern an ber eigenthümlichen Natur feiner Lands» 
leute, die, wie er meinte, an philofophifchen For: 
fhungen nur dann erft Antheil nehmen. würden, 
wenn man-bie Kunft erfunden, fie ihnen wie einen 
Roman darzuftellen. Ein fpftemgewöhnter Deut: 
fcher dagegen, der die Werke von Ballanche lieſt, 
Spazierg. 11. 12 
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Ballandhe iſt genöthigt geweſen, alle feine wer 
trefflichen Schriften auf feine Koften beranszugehem, 
weil fich fein Verleger dazu finden wollte, denn kei 
allen großen Redensarten über ben gegenwärtigen 
Fortſchritt der Philofophie in Frankreich iſt doch 
noch immer fein Publikum daflır vorhanden. Er 
ift jeßt damit befchäftigt, feine Werke noch einmal 
zu redigiren, fie in einen fuftematifchen Zuſammen⸗ 
bang zu bringen und dann von Neuem herauszu⸗ 
geben. Die auf die Gefchichte ſich beziehenven Par⸗ 
tieen feiner Philofophie follen noch die vollſtaͤndigſte 
Ausführung und Durdyarbeitung erhalten. Bal- 
lanche gebt bei allen feinen Geichichtöbetrachtungen 
von einem Urtypus der römifhen Gefchichte und 
des römischen Gejellichaftäzuftandes aus, und ents 
wickelt Daraus feine formule generale de [’histeire, 
wie er es nennt, aufeine Weile, die mir noch fchr 
problematiſch und willkürlich ericheint. In der That 
ader iſt dieſe allgemeine Geſchichtsformel, welche ex 
Andere, nichts Anderes als ein Refume der roͤmi⸗ 
ſiden Weſchichte, Dad, in der tiefſinnigſten Form, 
und von Dem dochpoetiſchen Schwung feiner Phan⸗ 
Mile getragen, cine univerielle Geltung erlangt. 
Nie er aber von einer uriprünglich gegebenen Ein- 
beit ua 6 tezuſtandes ausgeht, io ſchwebt 
—W je Welrdewegung in der Zukunft 
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darin fliehen, die der Wahrheit völlig entgegengefeßt 
iſt, ſowie dieſe uns jetzt erfcheint. 

Ich habe ſchon bemerkt, daß der Menſch un⸗ 
aufhoͤrlich beſchaͤftigt iſt, die Vergangenheit wieder⸗ 
zubilden, und die Vergangenheit gehoͤrt ihm mit 
demſelben Rechte an als die Zukunft. 

Es iſt alſo das Werk des Menſchen, die Ver⸗ 
gangenheit zu entraͤthſeln, ſie wiederaufzubauen 
nach der Idee, welche in den Monumenten ſchlum⸗ 
mert, nach. dem allgemeinen Geſetz, das ſich bei 
jeder Kriſe der hiſtoriſchen Wiedergeburt offenbart; 
und zu dieſer Entraͤthſelung dient ihm dieſelbe Faͤ⸗ 
higkeit, welche ihm die Zukunft vorausahnen hilft. 
Die Gegenwart exiſtirt nur unter der Bedingung 
der Vergangenheit und Zukunft oder iſt vielmehr 
nur die geheimnißvolle Verſchmelzung beider. 

Die Idee der Gegenwart, im aͤchten Sinne ge⸗ 
faßt, wuͤrde uns die Idee einer allgemeinen Zeitge⸗ 
noſſenſchaft, das heißt: der Ewigkeit, geben. 

Die Menſchen vor uns, das ſind wir; die Men⸗ 
ſchen um uns her, welche dieſelbe Zeit mit uns thei⸗ 
len, das ſind wir; die Menſchen nach uns, das ſind 
wir abermals. 

Unſere Sympathieen bilden aus Jedem von uns 
das Menſchengeſchlecht ſelbſt. 

Man hat Mühe feinen eigenen Gedanken aus- 
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einanberzulegen, weil es ein inbivibueller Gedanke 
iſtz man hat auch Mühe, den Gedanken eines Ans 
dern auseinanderzulegen, aus demfelben Grunde. 
Nicht fo verhält es ſich mit einem allgemeinen Ges 
danfen. Diefer ift beftändig klar, mag es auch oft 
unmöglich fein, ihn woͤrtlich auseinanberzufeßen, 
ihn in beftimmte Rebeweifen einzufchließen. 

Die Erfahrungen der franzöfifchen Revolution 
haben eine Fadel angezündet, welche weithin einen 
erhellenden Schein wirft über die alten Gefchichten, 
fowie fie, in näherer Horizontalweite, bie neueren 
Geſchichten erhellt. — 


* * 
* 


— Das Ideal ift das Abfolute und Allgemeine. 
Das Schöne im Menfchen ift der Menſch, und 
nicht ein Menfch, in der Frau ift es die Frau, und 
nicht eine Frau. Es ift das Wefen in feiner Allge: 
meinheit, und nicht in feiner Individualität. Res 
mehr ein Individuum fi der alfo gefaßten Idee 
anndhert, um fo näher ift e8 dem Typus des Schoͤ— 
nen gefommen. — 


* * 
* 


— Die Gefelfhaft, wenn fie einmal in Berflei- 
nerung übergegangen, bewahrt doch noch, ich weiß 
nicht welche organifchye Bewegung, die dem Leben 
ähnelt, aber es doch nicht ift. Daraus entſteht eine 
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Art von Materialismus, von dem wie keine Bor- 
ſtellung haben würden, wenn wir nichts von China 
wüßten. Hier fieht man, was aus der Gefellfchaft 
werben fann, wenn fich alle Handlungen ihres oͤf⸗ 
fentlihen und Privatlebens nicht anders als in fer- 
tig gemachten Formeln dußern und zu Gebräuchen 
werben , die mit der Genauigkeit einer geometrifchen 
Figur abgezirkelt find, wo die Poefie felbft geknebelt 
ift in lächerlihen Banden vorgefchriebener Reim: 
ſylben. Man ftelle ſich, wenn man kann, eine 
durch die Zeiten vertrodinete Mumie vor, in der eine 
unfterbliche Seele eingekerkert iſt. Dennoch habe 
ich eine folche Idee von der menfchlichen Seele und 
den Gefchiden, die ihr verheißen find, daß ich 
glaube, felbft diefe wunderbare Mumie ift eine 
Chryſalide, und es wird einmal für fie ein Tag 
fommen, wo man fie auffteigen fieht mit glänzen- 
den Flügeln dem Sonnenlicht der Wiedergeburt 
entgegen. Nein, ich verzweifele felbft nicht am 
China! — | | 


% 
* * 


— Die Theokratie, wenn ſie dazu gelangte, ſich 
ber Geſellſchaft zu bemaͤchtigen, würde doch un: 
geachtet ihres Prinzips nicht im Stande fein, fie 
vor Atheismus und Materialismus zu bewahren, 
denn der Glaube, auf ftehende Gebräuche zuruͤck⸗ 
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unferer focialen Palingenefie zu zeigen Gelegenheit 
haben werden. Wir werben dann fehen, wie ba3 
Senflorn zu einem unermeglihen Baume gewor: 
den ift, der die Welt bedeckt. 

Died darf jedoch nicht hindern, dankbare Ge: 
fühle zu haben und zuerfennen zu geben gegen ben 
Hohenpriefter der Theokratie, beffen Gewalt bie 
Völker befreite von der Macht, unter der fie fich zu 
beugen im Begriff ftanden. 

Ich will nicht unterfuchen, ob das Anfehen.der 
beiden Mächte ſchon da war oder da fein konnte vor 
dem Chriſtenthum, fondern ich will hier nur eine 
einzige Bemerkung machen. Der Ausbrud: welt: 
liche Macht, ift, nach meiner Anficht, die Duelle 
vieler Irrthuͤmer gewefen. Die weltliche Macht ift 
nämlich auch an fich ebenfalls eine geiftige Kraft, 
eine Intelligenz. Sonft müßte man ja fagen, daß, 
abgefondert von der geiftlichen Gewalt, die Geſell⸗ 
[haft nichts als ein thierifches Ding, eine Bruta- 
litaͤt ſei. Dem ift aber nicht fo. Die zeitliche Ge: 
walt regiert diefe Melt, aber eine Welt, die aus 
intelligenten Weſen befteht, welche fi) organifch 
darftellen und geltend machen; die geiftliche Gewalt 
aber bereitet uns vor zu einer zulünftigen Welt und 
betrachtet diefe hier nur wie eine Prüfung. Es ift 
fiher, daß, wenn die weltliche Gewalt von der Art 
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taneität auf, welche die Handlung hervorgebracht 
bat. 

Eine Zeit weiß nichts von ſich, aber die Vor: 
fehung leitet ihr Werk im Großen, im Allgemeinen, 
durch ein urfprüngliches Geſetz, das unbewußt iſt 
den Menfchen, die im Kleinen und Befonderen 
fhauen und nur Eines nah dem Andern erfen- 
nen. 

Eine Epoche weiß nichts von fi, das heißt: 
fie fennt den Gedanken nicht, der fie handeln macht, 
aber Gott kennt diefen Gedanken; er ift es, der ihn 
in die Sphäre der Xhätigkeit des Menfchen gewor⸗ 
fen, damit diefer fich ihn unter gewiffen Bedingun⸗ 
gen aneigne. 

Die menſchlichen Reidenfchaften, Gewaltfamteit, 
Mord, dienen oft zur Hülle diefem Gedanken der 
Zukunft, der in der Gegenwart verborgen liegt; 
biefer Gedanke der Zukunft wiumphirt dur Blut 
und Thränen, fowie der in dem Getraibelorn ver: 
ſteckte Keim ſich den Sieg verfchafft durch Zerfpren« 
gung des Kornes felbft. 

Eine Zeit weiß nichts von ſich, doch ift fie bes 
gabt mit einem Inftinct, der fie zum Handeln be- 
fimmt. 

Ein Menfch weiß nichts von fi, aber er hat 
auch jenen analogen Naturtrieb. 
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der hier wie auf ſeiner hoͤchſten Spitze ſich gewaltig 
in Bewegung ſetzte, um die Entfaltung des Occi⸗ 
dents hervorzubringen. 

Hier iſt alſo Kampf, ein ſchreckenerregender 
Kampf zwiſchen dem ſtationnairen und dem fort⸗ 
ſchreitenden Prinzip. 

Ueberall, wo dieſer Kampf aufhoͤrt, giebt es 
Stockung des Lebens, eine verſteinerte oder ſtereo⸗ 
type Civiliſation wie im Orient. Die Geſellſchaft 
bleibt ſtets auf dem Punct, wo ſie iſt, wie in China. 

Hier offenbart ſich der große Beruf des Occidents. 

Durch den Wetteifer der Kaſten des alten Eu⸗ 
ropa iſt die Beweglichkeit Europas und ſein dort 
Schritt hervorgebracht worben. 


13* 















































218 


in Deutfchland zugebracht hatte. Er rebigirte frü- 
ber die Revue encyelopedique, die feitbem 
eingegangen ift, ein Journal, das in gewiſſem 
Einne eine fl. fimoniftifche Richtung hatte. Der 
junge Garnot repräfentirt nämlich eine Niance des 
Saint-Simonismus, welche man als die pofitive 
und vernünftige Fortgeftaltung deſſelben betrachten 
kann und deren große Bebeutfamkeit Niemand vers 
kennen wird, ber eine umfaffende Anfchauung be 
figt von der heutigen Weltbewegung. Herr Gar: 
not bePlagte fich öfters gegen mid, daß man in 
Deutfchland eigentlich nur die Franke und chimären: 
hafte Seite des Saint: Simonismus vorzugsweiſe 
aufgefaßt und dieſes Syſtem, denn ein ſolches follte 
es werben, dort nur an ben Ausfchweifungen ab: 
gemeffen habe, in benen es ſich bei einigen erhißten 
Köpfen gezeigt. Ich verficherte ihn indeffen, daß 
es in Deutfchland auch fehr vernünftige Anfichten 
über den Saint »Simonismus gäbe, die alle Thors 
heit und Weisheit diefer Doctrin zu würdigen und 
daraus ein Prognoftifon für die Zukunft zu geftal- 
ten wüßten. Bei Garnot aber verweht ſich mit der 
faint »fimon.flifchen Grundlage die lautere demokra⸗ 
tifche und rabicale bie bei ihm alle ftrenge 
entfaltet und 
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ruht er noch unter einem einfachen weißen Kalkftein, 
der mit deutfchen Buchflaben feinen Namen führt, 
aber Immortellen und Lorbeeren hängen, von 
Freundeshänden gelegt, zahlreich über dem Gitter 
feines Grabes, zu dem ein Deutfcher mit befonderer 
Empfindung wallfahrtet. Auf einem der hoͤchſten 
Berghügel des Päre Lachaife gelegen, beherrfcht es 
ben ganzen Umkreis der Gegend, und unter ihm 
liegt das in feinen Dampf und Dunft eingehüllte 
Paris auögebreitet, deſſen unaufhörliched Lebens: 
‚getöfe bis hieher in diefe Grabeöruhe dringt. Die 
deutfche Grab in Frankreich muß als ein welthifto: 
riſches Moment würdig vertreten werben, es barf 
nicht ſpurlos verſchwinden unter dem fremden Volke, 
denn ed hat für und eine Nationalbedeutung, es 
birgt den hiftorifchen Sram eined ganzen Stammes 
in feiner Tiefe. — — 
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Meerfabet. 


unterhaltungen auf ber Esmeralda. 





1, Xhbeodicee auf dem Meere. 


— Auf den Hoͤhen von Boulogne ſchwebte die 
Nacht, allmaͤhlig kam die Fluth herauf und be⸗ 
ſpuͤlte ſchon mit anplaͤtſchernder Woge den Kiel der 
Dampfſchiffe, die im Hafen lagen zur Abfahrt nach 
England. Die Miß zitterte vor Froſt und Unbe⸗ 
hagen, ſogar eine Stunde zu fruͤh hatte man ſie in 
unſerm Gaſthofe geweckt. Halb ſchlafend, halb 
ſcheltend ſtieg ſie an meiner Hand auf das Verdeck 
der prächtigen Eömeralda, und fie gaͤhnte nun herz⸗ 
lih in die erhabene Langeweile des Meered hinaus. 
Das Meer aber erglänzte ſchon nachundnad) in den 
filbernden Morgenftreifen, in feine aufſchaͤumende 
‘Brandung fanf ein Stern der Nacht nad) dem ans 
dern hinab, und als es fo hell war, daß die Mi 
lefen konnte, ‚nahm fie vor ſich auf den Schooß 
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Zähnen, firdmte fie Wohllaut und eine Fuͤlle von 
Gemüth und Seele aus. 

Im Schlafe mag es Ihnen hingehn, ſo ortho⸗ 
dor zu fein! 

Sie wurde wieber ernfthaft, und ihre Blicke 
überflogen Meer und Himmel, Luft und Sonnens 
ſchein. Sie ftand auf, und fah noch lange an mei⸗ 
ner Seite in die braufenden Wafler hinaus. Ihre 
Geſtalt war in ftille Feier getaucht, fie ſchien unend⸗ 
lich viel zu empfinden. Das Meer hob feine Flu⸗ 
then höher in den blauen Himmel und die Wellen 
tanzten wie Engel des Lichts in den heiten Tag 
hinein. Auf dem Schiffe begann mit rafchen Takten 
eine luſtige Melodie, denn wir hatten Muſiker an 
Bord, wie dies auf den franzoͤſiſchen Dampfboͤten 
gewöhnlid if. — 





2. Leben, Tod, Schönheit und Gott, 


— 


— Nas einigen Spaziergängen über das Verbed 
trat ich wieber zu ihr und fand fie in ihrem Beinen 
vom Goldfchnitt leuchtenden Prayer-book ihre Mor: 
genandacht verrichten. Indem, was fie eben gele- 
fen, hatte &8 ſich um die Vorſtellung gehandelt, daß 
erft der Tod zu Gott führe und daß der Tod mithin 
das größte Leben fei. Daran fchloß ſich denn die 
gewöhnliche chriftliche Unterweifung, immer mehr 
abzufterben, um bed wahrhaften Lebens theilhaftig 
zu werden, Ä 
Ihre blauen Augen leuchteten dabei ein ſtilles 
Jeuer der Verklärung aus, dann erröthete fie, ald 
ich ihr fagte, daß ich von dem Allen nicht ver: 
ftände. Sie fagte, fie könne mir dazu ein Beifpiel 
geben, das aus dem Leben genommen fei und wels 
Gpajierg. II: 15 
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trieb, machte ben Aufenthalt auf dem Verdeck un⸗ 
moͤglich. Unten in ber Kajuͤte war leicht noch ein 
bequemes Pläschen zu finden, denn bie Zahl der 
Paflagiere war auf der heutigen Fahrt nicht groß. 

Ich ſagte, ich wolle Ihr eine andere Gefchichte 
gegen bie ihrige erzählen. Die meinige folle von 
dem Drang eines beutfchen Gemüthes nach Gott 
handeln, aber fie werde beweifen, nicht baß der Tod, 
fondern wie das Leben zu Gott führe, das Leben in 
feiner Präftigften Bewegung und Sättigung. Ich 
theilte ihr bie nachfolgenden Blätter mit, die auch 
bier ihre Stelle finden mögen, ba fie anber&wo nur 
in halben Andeutungen abgebrudt werben konn⸗ 
tet. — 





3. Eine deutfche Getchöchte. 


— ⏑ 


— Am deeler wer Lefſing s Emilie Galotti ge 
fpielt worden. Defirde war «ld Emilia eine wun⸗ 
derbare Erſcheinung, umb legte im dieſe einfplbige 
Rolle ſo viel von ihrem eigenthümlichen Raturell 
hinein, daß eine ihr ganz angehörende Schöpfung 
daraus wurde, mit ber aber der weife Dichter ſelbſi 
fich gewiß einverſtanden erflärt hätte. 

Sylvius war gleich nach dem Schluß des Trauer⸗ 
ſpiels fortgeeilt, um die Wohnung der berühmten 
Schauſpielerin zu erreichen. Sie liebte nicht, daß 
er fie aus dem Theater ſelbſi nach Haufe führte, aber 
fie erlaubte ihm, wach der Borfiellung den Thee bei 
ihr einzunehmen, und ihr feine Urtheile zu fagen. 

Defiree bewohnte gemeinſchaftlich mit ihrem 
alten Water einige Fleine und einfache Zimmer, bie 

















Uber mir tung, wenn budle qehamnles 
Gere an tie Lagen fıklagen ur iu Dei Yaanımz 
teen! Ich verürse un zus Dir Bade 
Seinbeit zut Frike, m Biss ô Sri 
rium Ihres Weind, ut büngr au zu Dem. zumi 
©ie andatkmsn, aber ih bau kedh zus zus Famnes 
zufrieben, io che ab mm vom Mer Gemeik mus 
Cintrüde abhange, ut arte u Deu Bomeınen 
we ih Sie am mern ;u Isben grpmumser mEme, 
möchte ich Sie tabu! Mat zur, we Ex mr 
heib und cimiach gegrmüberügen, bezueiie zb zufr, 
warum Er isidhe SE erzesen melez. ar 
tdanen, eis Gem bei Se. 15 
Zug! — 

Drürte fdywieg mut cause em ficr Dam. 
Deun traf ie Unislern, ven Eher u mer 8 
bem Heinen Damibals ost c5 ieh fane Berrmumg, 
Deiirke that mi beierzz rn rs Meier ch, 
wie fie es au ben bairaıfırı Beraienilier Iscz5 
früberen Lebens ker arweius wer, za Te see 
ſich berin auiurkmmnst Schenserintig, Tas ur Dee 
hinilid,en Eitten mut vericiben siscnreugden 
beibebalten hatte Zuirus ee de m rien be 
ſcheidenen Balten cheuie erbaben, wir 5 tem Re- 
thurn der Buhne, uut auszudie ich ich ne zucs 
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Haͤnde fleißig für ihn arbeiten, um ihn zu nähren 
und zu erquiden. 


Er fchüttelte traurig und widerftrebend den Kopf. 
Und Syloius? fragte er die Zochter. Hat der junge 
Mann verdient, daß Du ihn gaͤnzlich zuruͤckweiſeſt? 
Nimmſt Du gar keine Ruͤckſichten auf ihn? 

Daß ich ihm wohlwill, weißt Du, fagte Defirde, 
denn er ift ber Einzige gewefen, dem ich den Zutritt 
zu mir verflattet. | 

Große Sunft! fagte der Alte. Cinen armen 
Fiſch auf Leben und Tod an der Angel zappeln zu 
laffen! Hat er alfo gar nichtd von Dir zu hoffen, 
Der fchöne, blonde, junge Mann ? 

Nein! erwieberte Defirde, und fchwieg einen 
Augenblid, nachfinnend. 

Dann trieb fie den Water, fich zur Ruhe zu be⸗ 
geben. 

Aber Syloius draußen glaubte mit ihrem lebten 
Wort fein Zobesurtheil vernommen zu haben. Er 
wußte nicht, ob ed Schmerz oder Zorn war, was in 
ihm fich regte, aber als er noch einmal einen Blid 
auf die herrliche Geftalt warf, die ihm nie gehören 
wollte, verbunfelte fich fein weinendes Auge. Er 
eilte vafch fort, mit dem hoffnungslofen Entichluß, 
fie nie wieder zu fehen. — 

16° 
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fagt, auf jedem anderen Terrain würde mir ber 
Muth dazu gefehlt haben. 

— ber ich habe auch die Sehnfucht, glücklich 
zu werden, in meinem Herzen. Mir ift Bar ge 
worden, daß ich bisjeßt nur unglüdlich war. . Aus 
dem Chaos meiner Natur hat fich noch feine harmo- 
nifche Geftalt, Fein fonniges Bild der Freude gebo⸗ 
ven. Honeſta, mir brennt der Kopf, lege Deine 
fanften Hände. wieder über meinen glübenden Schei: 
tel! Ich bin frank, und die Aerzte rathen mir, mich 
zu mäßigen, wenn ich fpiele. Ich werde gar nicht 
mehr fpielen! Ich fuche die Einfamkeit und Ber: 
borgenheit, den Schatten und die Stille, 

— Gage mir doc aufrichtig, Honefta, welches 
Deine .glüdlichfte Stunde im Leben war? Gewiß die 
Stunde, in der Du liebteft, aber mas? Das Hoͤch⸗ 
ſte, was es noch für mich giebt, waͤre die Liebe, aber 
ich weiß nicht, was ich lieben fol. Ein holder, 
träumerifcher Süngling in meiner Nähe hat mir ge: 
fallen, aber ich glaube nicht, daß ich ihn liebe. Ich 
bin unklar in mir, was für mich die Liebe bedeutet. 
Ich fehne mich nach Gott und Liebe! Unfere heilige 
Kirche fol mich aufnehmen. | 

— Der Drang nad) Liebe, von dem ich un: 
endlich entbrenne, lodert ald ein Opfer meiner jun: . 
gen Seele zu Gott empor. Gott mag meine Liebe, 
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gaternenanfteders, den, mit einigen anderen Sun: 
etionen verbunden, er feit einiger Zeit verwaltete, 
und woran ihn Defirde mit aller Mühe nicht hatte 
verhindern können. Dies vermehrte noch Das Quaͤ⸗ 
Iende ihrer Lage, und, in ihr Zimmer fich verfchlie: 
ßend, begann fie einer tiefen Melancholie anheim: 
zufallen. Wie zitterte fie oft auf, wenn es Abends 
fech8 Uhr fchlug und die Theaterſtunde fie an eine 
Zeit mahnte, wo fie fonft in der vollen Glorie ihrer 
Gefühle und Leidenfchaften, überftrahlt von einem 
höheren Wefen der Begeifterung, von fich felbft 
nichts wiffend und doch ihr innerftes Selbft erſchoͤ⸗ 
pfend, auf der Bühne geflanden. Jetzt war Armuth 
in ihr und um fie her. 

Dem Städtchen, in dem fie lebte, ftand ein be: 
fonders feſtlicher Tag bevor. Die gräfliche Standes- 
berrfchaft, zu der es gehörte, war Durch den Tod 
des lebten Beſitzers an eine Nebenlinie gefallen und 
der junge Graf, der die Güter antreten follte, wurde 
zu feftlihem Einzuge erwartet. Es hieß, bag er 
gegen Abend eintreffen werde, und man hatte im 
ganzen- Städtchen eine große IUumination verabre- 
det, auch waren Transparents und Zriumphbogen 
aller Art errichtet, die weithin einen feierlichen Lich: 
terglanz ausftrahlen follten. Die Thaͤtigkeit des 
alten Hilbert wurde bei dieſer Selegenheit ganz be 
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kleinſtaͤdtiſchen Feſtgaͤnger hatte ein wenig ihren 
Spott gereizt und fie unmerklich erheitert. Sie ver- 
ließ ihr Zimmer, hüllte Die Glieder in das Umſchla⸗ 
getuch und begab fich auf die Straße hinaus, Bald 
aber wurde fie des Treibens der Menge auf den 
Gaffen überbrüffig, fie wandte ihre Schritte ins 
Freie, und irrte immer weiter, an der fhönen Dun: 
telheit und Milde der Nacht fich ergögend , .und bie 
geheimften Bilder ihrer Gedankenwelt wieder in ſich 
aufrufend. In der Ferne tobte der Lärm, dem fie 
entflohen war, und accompagnirte feltfam die Traͤu⸗ 
mereien ihrer Seele, die nach Freude, Gluͤck, Eiebe, 
Gott noch immer vergeblich fuchte. 

Unterdeß harrte man umfonft auf das Erfcheinen 
des jungen Grafen, dem diefe feftlichen Veranſtal⸗ 
tungen galten, und ein heil der Lichter und Zadeln 
war faft heruntergebrannt. Es fchien in der Abficht 
des Grafen gelegen zu haben, einen anderen Weg 
einzufchlagen, ald auf dem man ihn erwartete. Er 
hatte zu Fuß einen Umweg durch den Wald genom: 
men, um unvermerkt in die Stadt zu gelangen, fich 
einen Augenblid in der Mitte feiner Unterthanen zu 
zeigen, und dann in das Schloß fich zurüdzuziehn. 
Er ſchien ein junger finniger Mann, und fchlenderte, 
in Träume und Gedanken verloren, allein über ven 
nächtlichen Waldpfad hin, nachdem er feine Beglei⸗ 

Spazierg. II. 17 
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Beruf getragen, ſogar bis auf den Punkt geführt 
hatte, fein armes Leben eigenwillig im Waſſer zu 
enden. 

Als Defirde von ihren erften Schredden erwachte, 
ſank fie noch einmal dem treuen Sylvius, ber zärt: 
lich um fie bemüht war, an die Bruft. Nun bin 
ich ganz Dein, nur Dein! fagte fie auf feine Bitte, 
ihm ewig anzugehören, und durch ihre Thraͤnen 
brannte das neue Lebensfeuer der Liebe. — 


Ein ſchoͤnes, glücliches Jahr war verſtrichen, 
Defirde war Gattin und Mutter, und ein fröhliches 
Kind, das die weihen Züge ihres Sylvius trug, 
ſchaukelte ſich auf ihrem Schooße. An einem be 
zaubernden Sommermorgen faß Defirde auf dem 
Balkon des gräflichen Schloffes, neben ihr ſtand 
ein voller Nofenftod, der an Friſche mit ihren 
Wangen wetteiferte, der prächtige Park, ber zu 
ihren Befitungen gehörte, lag duftend und rau= 
ſchend zu ihren Füßen. 

Ein Schauer des Wohlbehagens durchdrang 
Defirke’s Bruft, und fie druͤckte, die glängenben 
Augen zum Himmel gerichtet, ihr Kind an fich, 
das mit ihren flatternden Loden fpielte, Sie felbft 
war ein fehönes Bild der Kraft, Harmonie und 
Geſundheit, und was früher in ihrem Weſen gei- 


,’ 
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fig Fränflich gewefen war, ſtand jest in einer faft 
‚derben, finnlihen Blüthe. Eine gewiſſe Ver: 
Härung lag auf ihrem Geficht, die jedoch Feiner 
tranfcendenten Schwärmerei mehr, fondern dem 
gefättigten Befiß und Genuß der Gegenwart an: 
gehörte. 

Ihr größtes Gluͤck maß Defirde ihrem Kinde 
bei, das fie unendlich liebte und an dem fie ihrer 
Liebe kaum genugthun konnte. Erſt durch ihr 
Kind glaubte ſie ſich ein neues und feſtes Ver— 
haͤltniß zum Leben gewonnen zu haben. Die 
Morgenſonne blitzte fröhlich herab auf die Schei: 
tel von Mutter und Kind. Defirde kuͤßte die 
Stirn ihres Knaben, faltete die Hände, und be: 
tete, wie fie noch nie gebetet hatte: Heiliger Gott, 
jest erft erkenne ih Dih! In der Weite und 
Serne hatte ih Dich gefuht, im Schmerz und in 
der Freude um Dich gebangt, und Dich nicht ge: 
funden. Und jest, im Genuß bed Lebens, ift 
mir, als hielte ih Di) an meiner Bruft, und 
fhaute Dich an im Lächeln meines Kindes! Jetzt 
weiß ich, wie fehr Du uns liebſt und mehr als 
wir Dich lieben können und ed verfuchen follen. 
Am Vollgefuͤhl des Dafeins bin ich felig feftge- 
halten von den Erdenbanden und empfinde mich 
doch in Deiner Hand und als ein Xheil von Dir, 
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flig ränklich gewefen war, fland jebt in einer faft 
derben, finnlihen Bluͤthe. ine gewiſſe Ver: 
Märung lag auf ihrem Geficht, die jedoch Feiner 
tranfcendenten Schwärmerei mehr, fondern dem 
gefättigten Befiß und Genuß der Gegenwart an⸗ 
gehoͤrte. 

Ihr größtes Gluͤck maß Defirde ihrem Kinde 
bei, das fie unendlich liebte und an dem fie ihrer 
Liebe kaum genugthun konnte. Erſt durch ihr 
Kind glaubte ſie ſich ein neues und feſtes Ver⸗ 
haͤltniß zum Leben gewonnen zu haben. Die 
Morgenſonne blitzte froͤhlich herab auf die Schei⸗ 
tel von Mutter und Kind. Defirde kuͤßte die 
Stirn ihred Knaben, faltete die Hände, und be: 
tete, wie fie noch nie gebetet hatte: Heiliger Gott, 
jegt erft erfenne ih Dih! In der Weite und 
Serne hatte ich Dich gefuht, im Schmerz und in 
der Freude um Dich gebangt, und Dich nicht ge: 
funden. Und jest, im Genuß des Lebens, ift 
mir, als hielte ich Dich an meiner Bruft, und 
fchaute Dich an im Lächeln meines Kindes! Jetzt 
weiß ich, wie fehr Du uns liebft und mehr als 
wir Dich lieben können und es verfuchen follen. 
Im Volgefühl des Dafeind bin ich felig feflge: 
halten von den Erbenbanden und empfinde mich 
doch in Deiner Hand und als ein heil von Dir, 
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o Gott! Mir ift wohl und Har. Liebe mich fer- 
ner, mid) und mein Kind, und ich werde mich 
fröhlich in dem Genuß gehen laffen, von Dir ge: 
liebt zu fen. Was kann mir noch widerfahren, 
als Liebe? — 





A. Die Liebe. 


— Va dieſer Geſchichte iſt ein grauſamer Stachel! 
ſagte die Miß nachdenkend. Der Schluß klingt ſo 
verſoͤhnend, und doch enthaͤlt er gerade das Schnei⸗ 
dendſte. Warum konnte Deſirée Gott nicht finden, 
als ſie ungluͤcklich und verlaſſen war? Beduͤrfen 
wir nicht im Ungluͤck am meiſten Gottes? Und muß 
ein Frauenzimmer erſt heirathen, um wahrhaft reli⸗ 
gioͤs zu werden? 

Allerdings! ſagte ich. Gott offenbart ſich vor⸗ 
zugsweiſe den Gluͤcklichen. Wer das Gluͤck an ſich 
zu feſſeln verſteht, deſſen iſt auch das Himmelreich. 
Gott iſt mit den Siegern. Die Armen, Kranken 
und Hungrigen moͤgen ihm ſehr leid thun, aber 
ſeine Lieblinge ſind die Geſunden. Die Welt hat 
lange genug im Ungluͤck Heil geſucht, wozu hat ihr 














267 


fem Herenteffel, den bad Schidfal ſelbſt umzurkieen 
fcheint, um ung darin feine Bahrfagungen von ben 
kommenden Dingen der Belt hervortaudhen zu laf- 
fen? Was webt und bildet fih da unten im 
Schooße ded Meeres? Iſt es Kirche oder Zribume, 
Bollsverfammlung oder Familienzimmer, deſſen 
Lineamente fid) mir dort in der Bewegung ber Ge 
wäfler zufammenfeken und worin die Zukunft er 
ſcheint? Sind es geflürzte Götter, die dort in ber 
Brandung flöhnen, gefallene Beroen, bie von der 
alten Herrlichkeit die thränenwesthe Geſchichte erzäh- 
len? Ich fehe eine Kirche fich wölben, aber Gett 
ſelbſt kommt im Wirbel der Weltgeſchichte daherge⸗ 
fahren, und zerſchlaͤgt ihre Säulen, daß krachend 
der Tempel wieber zufammenflürzt! Des Mer 
fliegt in dunfler Strömung darüber hin, die Winde 
feufzen, und die Welt harrt zitternd auf die neme 
Offenbarung Gottes. Oder will ſich Gott auf ber 
Volkstribune offenbaren, von ber ich ſtaͤrker noch 
wie die Meereöbonner bad Wort der Freiheit ber: 
überfchallen höre? Aber es iſt ein unverflänbliches 
und ungeordnetes Braufen,, ſodaß bie ganze Schoͤ⸗ 
pfung vor ihm erbebt, und Gott zögert noch, ben 
Meſſias der Freiheit zu fenden , weldyer die Voͤller 
lehrete. Die fchönften Geſchenke der Menichheit haͤlt 
Sott am längflen und unerbittlichfken im feinem 
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Schooß verhält. Dad Meer ſchießt heulend in 
dien Waſſerſtrahlen über mein Bild, und die Frei: 
heit if eine ſchwache Lilie, die im erſten Sturm der 
Fluthen vergeht. Oder will fih Gott neu offen: 
baren in dem ftillen $amilienzimmer, in dem die 
Liebe ihr Heimathörecht gefunden und von befien 
Gluͤck da drüben im aufflammenden Sonnenfdim- 
mer bie Kleinen Traufen Wellen fingen? Aber bie 
Liebe ift ebenfo ſchwer zu verwirklichen, als die Reli: 
gion und die Freiheit, und fie hat einen alten Erb- 
find, welcher der Gottheit felbft gefährlich werden 
könnte, das iſt die Langeweile. Warum fendet aber 
Gott nicht den Priefter der ewigen Harmonie herab 
in die Familien⸗ und Gefellfchaftszimmer, um die 
ächte und unfterblicye Liebe zu gründen auf Erden, 
die. nicht hinfiecht an Langerweile und nicht um: 
ſchlaͤgt in Has? Doch der Sonnenſchimmer, wel: 
cher dort die leiſeſte Spige der Bellen anflog, er: 
lifcht wieder, und der hoͤhniſch pfeifende Sturm 
richtet aus den Wogen Pyramiden auf, aus denen 
mich ironifch laͤchelnde Mumien anfehen. Eine neue 
Meereöbrandung entiteht und verfchüttet mein focia: 
led Paradies und meinen Zempel der Liebe! — 
Während ich mich flillfchweigend in fo tolle 
Meeresphantafieen verlor, hatte ſich meine Reifege: 
fährtin unterdeß ein Vergnügen daraus gemacht, 
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Blätter aus ihrem Portefeuille zu zerzupfen und zum 
Spielwerk dem Meere durch das Fenfter zuzuwer⸗ 
fen. Zuweilen blies ſie dieſelben muthwillig uͤber 
meinen Kopf hinweg, ohne daß ich es bemerkte, 
worauf Wind und Wellen in einem Nu die luſtig 
wirbelnden Papierflocken begruben. Dann ließ fie 
auf einmal einen lauten Schrei hoͤren, und blickte 
betroffen auf ihre Brieftaſche und die Blaͤtter, welche 
ſie zerriſſen. 

Ach, rief ſie mit der lieblichſten Betroffenheit, 
was habe ich gethan? Ich habe hier in Gedanken 
Ihre ganze Reiſephiloſophie zerriſſen, waͤhrend ich 
glaubte, es ſei eine alte Rechnung, die ich verzet⸗ 
telte. 

Alle meine 100 Saͤtze? fragte ich lachend, und 
war bemuͤht, noch die letzten eben ausfliegenden 
Fragmente meiner Weisheit wieder einzufangen. Es 
gelang mir auch wenigſtens einen der zuſammenge⸗ 
knaͤulten Zettelchen zu haſchen, und als ich ihn ent- 
faltete, fand fich gerade bad Wort Liebe darauf. 

Die Liebe war alfo' gerettet. 

Dies veranilaßte Traurigkeit und Gelächter zu 
gleicher Zeit, und bei der Miß ein fanftes Er- 
röthen. 

Sie entfchuldigte fih, daß fie die Blätter zer: 
riffen, die ich ihr in einer fcherzhaften Stunde in 
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nachdem fie die noch übrigen Blätter in ihrem Por; 
tefeuille, die ich befchrieben, herausgerifien und mir 
freundfchaftlich an den Kopf geworfen hatt. Dann 
war fie auf dad Verdeck geeilt, um die Sonne, die 
noch mit dem gemilderten Wetter heraufzog, oder 
ihr nahendes England zu begrüßen, — 





5 Trümmer eitter Neifepbilofopbie. 


1. H eimathlos macht gottaͤhnlich. 

2. Auf der Reiſe wird man gut, weil man das 
Gute uͤberall findet. 

8. Wer wandert, entflieht dem Schickſal, und 
der Zufall nimmt ihn auf, um ihm bie heitern Ges 
heimniffe det Weltregierung zu erfchließen. 

4. Nur wer ben Zufall in der Welt begriffen 
hat, ift wahrhaft fromm und weiß von Gott. Mar 
fol aber nicht anders als mit Gott reifen. 

6. Der Sottlofe fühlt fich viel behaglicher in der 
Heimath ald in der Fremde, denn zu Haufe hat 
man beftändig Urfache an Gott zu zweifeln, aber in 
der Srembe ftößt man immer auf ihn, 

6. Ein Stubenhoder ift der größte Boͤſewicht. 

18 * 
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32. Sie wird im elgentlichften Sinne das Ideal, 
indem fich uns Heimath und Fremde, Wirklich 
feit und Traum in ihr vermählen. 

33. In fernen Ländern denft man an fie, und 
fie echört den Freund, indem fie ihm erfcheint durch 
den Zauber der Gedanten. 

34. Auf dem Norbmeer ereilt Dich ihr lächelnder 
Blick, während fie zu den Füßen der Aeltern an 
ben Ufern des Rheins fißt. 

35. Wenn man reift, entdeckt man, wie viel 
Neigung in der Welt zerfplittert ift, und aus dem 
Schornftein jedes Häuschen fieht man den Rauch 
eines verborgenen Feuers emporfchlagen, felten aber 
erblickt man die Flamme. 

36. Auf der Landftraße von der Heimath träus 
men, ift ächt menfchliches Loos. 

87. Alle feine Habfeligfeiten nußt der Wanderer 
am Ende ab, felbft die Liebe — — (Hier beginnt 
bie Berriffengeit, indem die Miß von bier an das Papier 
verzettelt hatte), 


Drud von B. SB. Teubner In Leipzig. 





Spaziergänge 


und 


WDeltfaohrten. 


— — — — 


Dritter Band. 





Spaziergänge 


MReltfahrten. 


Bon 


Theodor Mundt. 


— — — — 


Dritter Band. 


Ausflug durch die Schweiz nach der Provence. 





Altona, 
Johann Friedrich Hammerich. 
1839. 





‘ 
v 





Inhaltoverzeichniß. 


Ausflug durch die Schweiz nach der Provence, 


1. 


2» 
õ 


Heidelberg. — 


Beginn bes ſfabbentſchen Leben. — Der Neckar. — 
Begegnung mit Edgar Quinet. — Die Poeſie des 
deutſchen Volkslebent und ein Gedicht über Deutſch⸗ 
land . 2. 0 2 8 2 2 a . G. 1-8. 


Ein frangdfifher Dichter am Nedar und bie 
deutſche Theologie. — 


Beſuch bei Edgar Quinet in feinem Häuschen am 
Neckar. — Beine Befchäftigung mit der deutſchen 
Theologie. — Quinet's Anfichten bes Lebens Jeſu 
von Strauß. — Die weltliterarifhe Che zwiſchen 
dem beutfchen und franzoſiſchen Geiſte. — Sein 
Ahasver. — Die Weltliteratur ein Anfang zum Ver⸗ 
fall der NRationalliteratur. — Quinet's Verhaͤltniß zur 
deutfchen Theologie. — Das Verhältniß ber Franzoſen 
zur Religion überhaupt, — Mangel des Begriffs der 





VI 


Theologie in Frankreich. — Die Bewegungen ber heuti⸗ 
gen deutſchen Theologie als Nationalangelegenheit. — 
Quinet's Polemik gegen Strauß. — Etwas über Qui⸗ 
net's Perfönlichkeit. — Cine Bemerkung von ihm über 
Franzoſenhaß. — Seine Profeffur in Lyon. ©. 9—28, 


8. Zreiburg im Breisgau — 


Schönheit des Mrenfchenfchlages im Breisgau. — Der 
politische Charakter diefer Bevöllerung. — Die Stabt 
Kreiburg. — Rotted und Welder. — Volksthuͤm⸗ 
lichkeit Rotted’s im Schwarzwalde. — Eigenthuͤmlichkeit 
der Schwarzwälbler. — Die Mifchung des babifchen 
Volkes aus alemannifchen und fräntifchen Elementen. — 
Einfluß Joſephs II. auf die Bevölkerung bes Breisgaus. 
— Die Wirkſamkeit des Freiherrn von Weſſenberg in 
diefen Landen. — ‚Die Spuren ber ehemaligen dfterrei- 
chiſchen Politit im Breisgau. — Das dfterreichifche 
Prinzip der Lebensgenieplichkeit. — Die Ueppigkeit des 
Breisgauer Buͤrgerſtandes. — Gang zum Freiburger 
Muͤnſter. — Die gothiſchen Dome und das Ghriften: 
thum. — Der Schloßberg und bie Liebe eines deutfchen 
Handwerksburſchen — - -» 2... 829-4. 


4. Studien bes Liberaliömus in Freiburg — 


Rotteck und Welder. — Rotteck's Perföntichkeit. — 
Sein diplomatifches Zalent. — Das oͤſterreichi⸗ 
fhe Element in ihm. — Einfluß feiner franzöfi- 
fhen Mutter. — Seine Anfiht von Frankreich. — 
Rotted und Börne — Rotteck's Berhältniß zum Katho⸗ 
lizismus. — Seine Steeitfhrift über den Erzbifchof 
von Coͤln und das Verfahren der preußifchen Regie- 
rung. — Ueber falfche Pofitionen in der Gefchichte. — 
Rotteck's Geſchichtſchreibung. — Seine Zuſammenkunft 





vit 
mit dem Kürflen Metternich in Wien. — Motted’s 
‚häusliches Leben. — Das Staatsleriton. — Das Freund: 
ſchaftsverhaͤltniß zwiſchen Rotted und Welder. — 
Berfchiedenartigteit Welder’s. — Seine Perfönlich- 
keit. — Der Philofoph bes modernen Liberalismus. — 
Sein chriftlichsproteftantifches Bunbament. — Das dhrift- 
lich germanifche Staatsrecht. — Welcker's Iandftänbifche 
» Wirkfamteit. — Das Schickſal des beutfchen Liberalis⸗ 
mus. — Ob es für den Zweck der Gefchichte , die Frei⸗ 
beit, auöfchließliche Zormen giebt? —. . &. 46-73. 


5. Eintritt in die Schweiz. — 


Das religidfe Naturgefühl. — Die Alpen. — Weber: 
gänge des deutfchen Lebens in das ſchweizeriſche in Bas 
fel und Shaffhaufen. — Der Rheinfall. — Zran- 
zöfifche Politik am Waffefa. — -. . ©. 74-80. 


6 Am Zuͤricher See. — 


Umblid von den Höhen der Weid. — Der Züricher See 
und die deutfche Literatur. — Die Idyllik der Schweiz 
eine Illuſion. — Das Unfchulds- und Schönheitsibeal 
der Schweiz, — Die ftäbtifhe Bildung Zürihe. — 
Mufl. — . 2 2200. . . S. 80-88, 


7. In Luzern. — 


Die Tagſatzung. — Verhandlung über bie Ausweifung 
des Prinzen Louis⸗ Napoleon aus ber Schweiz. — Die 
Popularität des Pringen beim Schmeizervoll. — Cha⸗ 
rakter der Luzerner. — Die Sontrafte in ber Schweiz. — 
Rivalität der Cantone wirkt auf die Verſchiedenartigkeit 
der Einrichtungen und Sitten. — Die Schweiz ber cari- 
kirte Geſammtwillen Rouffeau’s. — Die politifchen und 
gefelfchaftlichen Bildungswehen der Schweiz. — Die 





x 


13. Der Prinz Napoleon. in ber Schweiz, — 


Verhandlungen bes großen Raths von Bern über bie 
Forderung Frankreichs, den Napoleoniden auszumei- 
ſen. — Austritt der Gebruͤder Schnell aus dem 
großen Rathe. — Hinneigung dieſer ehemaligen Volks⸗ 
männer auf bie ariſtokratiſche Seite. — Der Louis⸗ 
Philippismus eine Zeitkrankheit. — Napoleon und die 
alten Despotieen. — Napoleons Ideal einer volksthuͤm⸗ 
lichen Despotie. — Der neueſte Napoleonide. — Wie 
Louis⸗Napoleon bie Bedeutung des kaiſerlichen Ablers für 
das gegenwaͤrtige Frankreich anſah. — Seine Idee, das 
alte napoleoniſche Syſtem nach dem Prinzip der Volks⸗ 
ſouverainetaͤt auszudehnen und zu entwickeln. — Aben⸗ 
teuerlicher Auszug bes Prinzen. — Das franzoͤſiſche 
Heer. — Schickſale Louis-Rapoleons. — ©. 204—214. 


14. Das Uehtland und die Jefuiten. — 


Bon Bern nah Freiburg. — Das Erziehungshaus 
der Sefuiten auf hohem Berge. — Freiburg als katho⸗ 
liſcher Canton. — Unterfchieb ber Eatholifchen und pro⸗ 
teftantifhen Eantone in der Schweiz. — Charakter ber 
Stadt Freiburg. — Ein fatirifhes Bildwerk über dem 
Gingangsportal des Muͤnſters. — Bemerkungen über 
das Erziehungs: Inftitut der Jeſuiten. — Der Katholi⸗ 
zismus ald das Prinzip alles Unterrichts. — Die Send» 
fchaft der Gefellfchaft Iefu. — Weltlichkeit und Wiſſen⸗ 
fchaft. — Der Iefuitismus als ein revolutionaires Prin- 
zip in der Batholifchen Kirche. — Pascal Über das fid) 
acecommobdirende Chriftentfum der Jeſuiten. — 
Die Wiffenfchaft und der Katholizismus. — Katholifche 
und proteftantifche Erziehung. — Die unwiffenheit 
der eigentliche Hauptzweck in ben Unterrichtsanftalten der 
Zefuiten. — Streit ber Zreiburger Iefuiten mit ber 


15. 





xı 


patriotifchen Gefellfchaft von Zofingen. — Der Ge: 
fhichtsunterricht der Jeſuiten. — Sie werben bes Hoch⸗ 
verraths an Wilhelm Tell angeklagt. — Ueber einzelne 
Disciplinen im Inftitut St. Michel. — Zuſammendraͤn⸗ 
gung bes heutigen Iefuitismus auf Iegitimiftifche Rich: 
tungen. — Ein Filialinflitut in Schwyz. — Die mo: 
derne Kiteratur von ben Zefuiten verfehmt. — Die Lehr- 
bücher ber Zefuiten. — Mittheilungen aus einem Com⸗ 
pendium ber Schweizergefchichte, von VBellefroib. 
— Einridtung im Penfionnat. — Eintheilung ber Ta⸗ 
geszeiten. — Fafhionable Ausftattung ber Zdglinge. — 
Ihre uniform. — Neligionsübungen im Inftitut. — 
Ein griechiſch⸗katholiſcher Zögling muß den römifch - 
Tatholifchen Ritus mitmachen. — . . ©. 215—273. 


Roh einmal Jefuiten. — 


Die drei Stabtmerkwürbigkeiten von Freiburg: Paſte⸗ 
ten, Moofer’d Drgel und die Sefuiten. — Charakteriſtik 
der Moofer’fchen Orgel. — Katholifcher Mechanismus 
derfeiben. — Ruͤckkehr zu den Sefuiten. — Die Ecole 
moyenne in Freiburg, in Oppofition gegen die Jeſui⸗ 
ten. — Der Barbier Chaffot in der rue des Epouses, 
ein Kämpfer gegen bie Iefuiten. — Sein Bud. — . 
Etwas über bie Monita secreta ber Zefuiten. — Das 
jefuitifche Moralſyſtem. — Die lettres provinciales des 
Pascal. — Heutige Erneuerungen bes Iefuitismus 
unter allen Lebensformen. — Der alte Jeſuitismus mit 
Dolch und Gift, und ber moderne, ber das geiflige 
Leben verfälfcht, welcher iſt unfchuldiger? — Das ka⸗ 
tholifche Journal: L’invariable in Freiburg. — Die 
politiiche Gefchichte diefes Cantons. — Die Aufnahme 
der Sefuiten im Jahre 1818 und die Verhandlungen 
darüber im Großen Rathe. — Lanberfet’3 Rebe. — Die 





Xu 


ARüdnedisungen unferer Beit zum Jeſuitiemus als Krank: 
Yeit des heutigen politifchen Lebens. — ©. 274-8300. 


16, Franzoͤſiſche Schweiz, — 


Bon Laufanne nad Genf am Ger. — Erſte Eindruͤcke 
des Genſer Sees. — Religiöfe Stimmung. — Anfiebes 
lungen am Genfer See. — Billa einer englifhen Fa⸗ 
milie in Form einer gothifchen Kirche. — räume von 
Gluͤck. — Graͤnzſcheide zwiſchen Italien und Frank⸗ 
reich. — Militairiſche Strenge an den Thoren Genft. — 
Etwas über ben Charakter der Genfer. — Mahnungen 
in Genf an Rouffeau, Boltaire, Byron, Shelley. — 
Genf's Bauart. — Die franzöfifhe Sprache in der franz 
zöfifchen Schweiz. — Vergleich mit der fprachlichen Bil⸗ 
dung in ber beutfchen Schweiz. — Die ſchweizeriſche 
Volksmundart im Verhaͤltniß zur hochdeutſchen und 
franzöfifhen Sprache. — Die höheren Büldungselemente 
der franzdſtſchen Schweiz im Gegenſatz zur deutfchen. — 

& 01-318. 


17. Jahrt auf Dem Genfer Sea — 


Die Sonntagsfpazierfahrten ber Dampfſchiffe. — Fluth 
und Atmofphäre des Sees. — Rouſſeau's Inſel und 
Statue. — Betrachtungen über Rouffeau und fein Ber: 
bältniß zur Stadt Genf. — Sein gleiches Schickſal mit 
Voltaire. — Wie fi Voltaire an den Genfern raͤchte. — 
Voltaire und Bott. — Ruͤckkehr zu bem Bilde Rouss 
feau’s. — Uebereinftimmung ber Landſchaft mit der Er⸗ 
innerung an Rouffeau. — Die Barbe des Genfer Sees. — 
Rouffeau’s Seele. — Die Seiches auf bem Genfer Ser. — 
Fahrt in ben See. — Die beiden Theile bes Dampf: 
ſchiffes als Ariftofratie und Demokratie. — Scherzhafte 
Dialektik der Wellen. — . . » . ©, 314-323. 





xIu 
18. Dur den Sur. — 


Fahrt durch den Jura nah Lyon. — Heifegefellfchaft 
"einer Franzoͤſin aus La Valence und eines jungen fran- 
söftihen Theologen. — Ein Spruͤchwort aus ber Pro: 
vinz. — Die Liebenswuͤrdigkelt unferer Neifegefährtin 
und bie pietiſtiſche Richtung des jungen Studenten. — 
Das Fort de l'Ecluſe. — Charakterſchilderung des Rhone⸗ 
fluffes. — Die Rhone oder ber Ahone? — La Perte 
da Rhöne bei Bellegarbe. — Fußwanderung mit dem 
Theologen. — Mittheilung von frommen Xractätchen 
unter Gottes freier Natur. — Die Befellfchaft der 
Evangeliſchen in Genf und Im Waadtlande, wel: 
Ger der Stubent angehört. — Schilderung bed wilb- 
ſchoͤnen Landſchaftsbildes, das uns während unferer Ges 
ſpraͤche über chrifttiche WBußfertigkeit umgiebt. — Ein 
Tractaͤtchen gegen das Zanzen. — Ob bas Tanzen gegen 
das Evangelium? — Grinnerung an Tholuck. — Die 
Beftrebungen bes evangelifchen Pietismus gegen Kunft 
und Bolksnaturell. — Etwas über bie Miffionsgefchäfte 
der evangelifchen Gefelfhaft von Genf. — Colportis 
rung ber Bibel. — Mangel an Bibeln in den katholi⸗ 
Then Drtfchaften. — Gegenfag im Waadtlande. — 
Pflicht jedes Verheiratheten im Waabtlande, eine Bibel 
aufzuweiſen. — Ankunft in Ly on. — Gebet und Mor: 
senfchlummer. — Wehmäthige Erinnerungn. — . . 

©. 324—336. 


19. &£yon. — 


Die reinen Ropaliften in Lyon. — Gin Beſuch Cha⸗ 
teaubriand's in Lyon. — Zufammenfekung bes gegens 
wärtigen politifhen Charakters von Lyon aus Legiti- 
mismus und Republilanismus. — yon der alte Lieb⸗ 
“ Ling der Könige von Frankreich — Legitimer Charakter 
ber Gtabt feit den Alteften Zeiten. — Die Reiterflatue 





xIV 


Lubwig’s XIV. auf bem Plage Bellecour. — Wider⸗ 
fprüche ber Richtungen in Lyon. — Lyvon, früher die 
Vormauer gegen bie Revolution. — Centrum bes alten 
Frankreichs, der Gewaltherrfchaft von Paris gegen 
über. — Widerftand der Stadt gegen Robeöpierre. — 
Ein neues Element ber Ummwälzung an ben Seibenar- 
beitern von Lyon. — Die Aufftände von 1831 und 
1834. — Das politifche Moment in biefen Arbeiteremeu- 
ten. — 3ufammenhang mit ben republifanifchen Ver⸗ 
einen. — Der Aufſtand ber Ouvriers im vorigen Jahre. 
— Entfittlihung des hieſigen Volkscharakters durch bie 
Armuth. — Etwas über ben bemoralifirenden Einfluß 
ber Armuth. — Die chriftliche und politifche Anficht von 
der Armuth. — Veraͤnderung ber Weltanſchauung in 
biefer Beziehung. — Die Nachwirkungen ber legten Auf: 
ftände der Duvriers. — Geftalten des Elende. — Gang 
dur die Stabt. — Lage und Bauart von Lyon. — 
Vergleih mit Paris. — Verhältniß ber Arbeiter zu 
ihren Brotherren. — Unterfchieb von dem Verhältniffe 
in ben beutfchen Kabriten. — Erneute Beftellungen auf 
Seide in Lyon. — Augenblidlihe Beſſerung der Ver⸗ 
hältniffe. — Das gewerbfleißige Lyon in alter und neuer 
Zeit. — Mißverhälniß der arbeitenden Kräfte zur 
Maſſe des Stoffes. — Wanderungen dur Lyon mit 
einem evangelifchen Paſtor. — Etwas über bie Ge: 
meinde der Epangeliften in yon. — Spaziergang auf 
den Berg von Notre: Dame be Kourvieres. — Die 
Kirche ber Maria. — Die ihr geweihten kranken Blies 
der. — Die Andacht zu den Knochen. — Ylucht ins 
Freie. — Binblid auf bie alten Wafferleitungen ber 
Römer, unb auf bie Eifenbahn von yon nah Gt. 
Etienne. — Lebenskraft des alten und des neuen Ges 
ſchlechts. — Leben und Bott. — Hinabgang zur Stadt. 
— Zumuthung ins Theater zu gehen. — Geſpraͤch mit 
dem Geiftlichen über die unmoraliſche Einwirkung ber 





XV 


CTheater. — Cine Verhandlung darüber in der franzd- 


fifhen Deputirtenflammer. — Auber's Domino noir 
und das Theater in &yon. — Der provinzielle Volks⸗ 
fhlag in Frankreich. — Das ausgezeichnete Raturell 
der franzöfifchen Provinz, — Trennung der Haupt: 


ſtadt und ber Provinz, — Einfluß ber Gentralifa- 


20. 


21. 


tion. — Die Revolution als bie eigentliche Spaltung 
Frankreichs. — Die unverbaute Revolution. — Die 
Revolution in Frankreich und in Deutfchland. — Der 
Franzoſe ald moderner Jude aufgefaßt. — Die 
Aufgabe, den Meſſias der politifchen Freiheit zu gebä- 
ren. — Die Juliregierung und die Idee der Freiheit. — 
Die Kagbalgerei ber Parteintancen in Paris. — Louis: 
Philipp. — Der franzöfifche Einfluß auf die moderne 
Woͤlkergeſchichte im Aufhdren begriffen. — Gine Be: 
merkung über den Franzoſenhaß. — Die perfönlichen 
Eigenfchaften bes franzöfifchen Volkes. — Die Anarchie 
des Sgoismus in Paris. — Schabenfrohes Verhaͤltniß 
der Provinzen zur 3erfallenheit der Hauptflabt. — . . 

&. 337—364. 


Auf der Rhone nah Avignon — 


Die Dampffchifffahrt auf der Rhone. — Priefter und 
Kinder am Bord. — Etwas über Priefter und Gebet: 
bücher in ber freien Natur. — Eine Bemerkung über 
die frangdfifchen Kinder. — Die Städte an ben Rhone: 
ufern. — Landung in Avignon. — Eine tumultuarifche 
Scene auf dem Dampffchiffe. — Die Kofferträger von 
Avignon. — Ein zerriffener Shawl. — Ein Traum 
gegen,das Reifen. — . ... ©. 365-386. 


Avignon und die Provence. — 


Gang durch die Stadt. — Erinnerung an die Ermor: 
dung des Marfchalle Brune. — Die Blutihuld von 





‘ 


Xvi 


Adignon. — Der grauſame Sharaktetr ber Adignonet. 
Das duſtere und unheimliche Weſen der Scadt. — Das 
Schloß der Phpfie, jett eine Caſerne. — Wanderung 
derch bie Kerker der Inquiſition. = Ueber einige alte 
Jaſchriften an ben Mauern. — Erſter Blick auf 
Die Provenn — vo. 00. . & 397-897. 





Ausflug 
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Schweiz nach der Provence, 


Im Sommer 1838, 


- (Aus Tagebüchern.) 


@payirg. II. 1 





1. 
Seidelberg. 


Man hat fich vielfach darüber geftritten, wo eis 
gentlih Sübbeutfchland anfange? Sollen nicht 
landfchaftliche und volksthuͤmliche Gründe entſchei⸗ 
den, fondern das Gefühl des Achten fübdeutfchen 
Lebens felbft, fo wird man, von den norbbeutfchen 
Ebenen herauflummend, dieſes Gefühl wohl zum 
erftenmal in dem fchönen Heidelberg auf das Voll: 
ftändigfte theilhaftig._ Wenn man aud in den 
Maingegenden bei dem eigentlichen Kern der Be⸗ 
völferung ſchon den ganzen ſuͤddeutſchen Schlag an⸗ 
Aifft, fo giebt es doch dort in dem ftäbtifchen 
Leben, namentlich aber in Frankfurt, Vieles, was 
hinderlich ift, um fich ſchon mit Behagen der eigen- 
thümlichen Freiheit und Beweglichkeit des ſuͤddeut⸗ 
ſchen Lebens überlaffen zu koͤnnen. Durch die 
Peine Tagereiſe von Frankfurt nach Heidelberg 
fühlt man ſich plöglich wie in einen ganz andern: 
\* 
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Ideenkreis entrüdt, und an ben Ufern des roman- 
tifhen Nedars, der leife murmelnd und träumes 
riſch über feine Steingerölle dahinraufcht, befreit 
ſich zuerft die deutſche Bruft von mancherlei ängft- 
lichen und peinlihen Schlägen, ein froher Seufzer 
überwindet alle Reflerionen und Abftractionen, bie 
uns kurz zuvor noch gefangen gehalten, und unfer 
Sinn ergiebt fi, in und mit diefer landfchaftlichen 
Idylle, einem Naturfrieden,, der zugleich zum Ge: 
müthöfrieden wird und durch alle Adern des Da⸗ 
feins eine neue Erquidung und Erfrifehung verbreis 
tet. Diefe_Gegenden unfres deutfchen Baterlan- 
des find recht dazu gefchaffen, um fich wieder in eine 
ſchoͤne Naturunmittelbarkeit hineinzuleben, und in 
der Hingebung an den landfchaftlichen Geift,an die 
heimathliche Begränzung der Natur und bed Stam- 
med, feinem Bewußtſein wohlzuthun, Manches 
zu vergeflen und Manches zu mildern. Diefer ge- 
müthöfriebliche Charakter liegt ſowohl über der gan- 
zen Gegend, als auch über den traulichen Straßen, 
ber Stadt Heidelberg felbft ausgebreitet. Es -mag 
Manchem fo ergangen fein, daß er auf der Neckar⸗ 
brüde von Heidelberg ftillftand und fein Auge nicht 
wieder abwenden fonnte von dem grünen Fluß da 
unten, in welchen ber über den Bergen aufgehenbe 
Mond lange Streifen Silber hineingewirkt hatte, 
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dad fich fpielend, und mit den flüflernden Wellen 
fherzend, hinundherbewegte. Dann ift es ein ges 
heimnißbolles Märchenleben in diefem Nedarftrom, 
aus der Ferne her erklingt es wie Mufit, dad macht 
die Belle, welche melodifch gegen den Stein fchlägt, 
in den Heinen Häufern und Villen, bie an beiden 
Ufern ftehen, bliten Lichter hinundwieber wie in 
einem magifchen Zauberfpiel,, auf den Walbhöhen 
rauſcht ed wie von Menfchenftimmen, die immer 
näher und näher zu kommen fcheinen, von den im 
Mondlicht ſchwankenden Rebenhuͤgeln erfchallt Ges 
laͤchter und Freude, dann tritt eine feierliche Stille 
ein und von den Bergen ſcheinen die Elfen und 
Kobolde in den Fluß hineinzuklettern und auf 
den ſeltſam bewegten Waſſern ihre Taͤnze aufzu⸗ 
führen. — 

An den Ufern des Neckar, in einem dieſer 
lieblichen Häuschen, in denen man in ſtiller Abge⸗ 
fchiebenheit fein ganzes. Leben hinbringen möchte, 
„sraf ich einen franzöfifchen Dichter, Herm Edgar 
Quinet, an, der dort, in beutfche Studien vers 
tieft und von deutſchen Büchern umringt, einige 
Monate dieſes Sommers zubringen will. Hier 
fißt er, in feinem romantiſchen Dachſtuͤbchen, ar: 
beitend im Schweiß feines deutſchen Enthufiasmus, 
und von den Büchern fort zumeilen an's Fenfter 
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gluͤck, Knechtſchaft, Geifteszwang, und politifcher 
Verfall jeber Art, fie jemals gänzlich entarten und 
entfittlichen laffen wird. Wer fein Unglüd wie ein 
Gedicht oder eine Sonate empfindet, die er wehmuͤ⸗ 
thig vor fich hinſummt, bleibt wenigftend edel auch 
in der Erniedrigung. — 





Ein feanzöftfcher Dichter am Nedar 
und die Deutiche Theologie. 


— — — — 


Aus Deutſchlands Gluͤck und Ungluͤck ein großes 
Gedicht zu dichten, wäre Edgar Quinet ſicher⸗ 
li der geeignetfte Franzoſe dazu. Untet allen 
deutfchthiimelnden Literaten Frankreichs hat er ges 
wiß die gründlichfte deutfche Bildung, die er fich 
früher ald Student in Heidelberg mit genialem 
Fleiß erworben. Dazu befist er, wenn auch nicht 
gerade einen fpeculativen Geift, doch ein fpecula-: 
tived Herz, könnte man fagen, und feine Phantafie _ 
neigt nach deutfcher Myſtik hin, doch mehr wie ein 
fhöner träumerifcher Vogel, der dad dunkle Meer 
liebt und fih in glänzenden Schwingungen über 
demfelben ausbreitet, aber fich wohl hütet, in die 
Tiefe zu fallen. Auch hat Edgar Duinet eine 
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deuffche Frau geheirathet, eine Heibelbergerin, und 
fo wäre zu dem deutfchen Poem fchon Alles da, 
was in die Wirthfchaft gehört. Aber Herr Quinet 
fheint in diefem Augenblid mit ganz andern Din» 
gen befchäftigt, die freilich nur noch mehr beweifen, 
wie angeheimelt er von Deutfchland iſt. Ich fanb 
ihn in feinem Stübchen am Nedar ganz umfpons 
nen von der deutfhen Theologie, einem 
Troglodyten ähnlih, der fich in eine verborgene 
Höhle geflüchtet hat, um dort Abgötterei zu treiben. 
Denn für eine Abgötterei und eine ganz ketzeriſche 
Verirrung werben es feine Landsleute in Frankreich 
halten, wenn fie erfahren, daß Quinet um deswil⸗ 
len wieder nach Deutfchland gegangen ift, um bort 
. mit det alten Herenmutter Theologie zu buhlen, 
und unter einem Zauberapparat von Kirchenges 
fhichten und Dogmatiten , unter allen biefen 
Schmelzpfannen des beutfchen Rationalismus und 
Supranaturalißmus und neumodifchen Idealismus 
und Indifferentismus und Pantheismus, wirklich 
wie ein verherter Mann zu fiten. Unb dad Les 
ben Jeſu von Dr. Strauß lag, wie fih von 
felbft verfteht, obenauf auf dem Haufen ber deut⸗ 
ſchen Bücher, von denen ich Herrn Edgar Quinet 
umringt traf. 

Seine Landöleute haben ed auch ſeitdem erſah⸗ 
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ren, denn er felbft hat ihnen eine lange und interef» 
fante Gefchichte davon erzählt. Sein großer Auf 
faß über die deutfche Theologie, und namentlid) 
über dad Leben Jeſu von Strauß, der nachher in 
der Revue des deux mondes erfchienen , ift bie 
Frucht dieſes Sommeraufenthaltes in Heidelberg, 
wo Quinet noch bi8 zum Herbſt verweilen wollte, 
um dann zu feiner neuen Beftimmung nad) yon 
- abzugeben. Man hat ihm nämlich an der faculte 
des lettres in Lyon eine Profeflur gegeben, und er 
fagte mir, daß er dort befonderd vergleichende Lites 
raturgefchichte zu lefen gebächte, denn Quinet ifl es 
vornehmlich, welcher den in Deutfchland von ihm 
aufgefangenen Begriff von der fogenannten Welts 
literatur auch bei den Franzoſen zu verbreiten 
ſucht. Er ſelbſt iſt auch, als Dichter wie als Ges 
lehrter, das Kind und gewiß das Lieblingskind die⸗ 
ſer neuen weltliterariſchen Ehe, die man vornehm⸗ 
lich zwifchen dem deutſchen und franzöfifchen Geiſt, 
alfo zwifchen den beiden fchreiendften und unverein» 
barften Gegenſaͤtzen des Voͤlkerlebens, gefchloffen 
waͤhnt. Fuͤr die Kritik hat ſich dieſer Standpunct 
allerdings zu fruchtbar erwieſen, um ihn ablehnen 
zu koͤnnen, aber fuͤr die praktiſche und productive 
Geſtaltung der Literatur iſt er gewiß vom Uebel, 
denn eine Literatur kann nicht einſeitig national ⸗ 
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nug fein. Gerade in der nationalen Einfeitigkeit 
- beruht ihre Größe, und ihre Bedeutung als geiftige 
Ausgeftaltung eines beflimmten Volkscharakters. 
Die vollendete und abgefchloffene Echönheit der 
Rofe ift freilich einfeitig, weil fie von ber Lilie gar 
nichts an ſich hat, aber wenn die Rofe zugleich Lilie 
fein wollte, hätten wir weber Rofe noch Lilie mehr, 
und würden dadurch um zwei Specied armer. Co 
geht ed gerade Herrn Edgar Quinet, wenigftens 
in der Meinung feiner eigenen Landsleute, foviel 
mir befannt geworden. In feiner ausgezeichneten 
Bildung hat fich diefe Verfchmelzung des franzoͤſi⸗ 
ſchen Naturelld mit dem deutfchen wifienfchaftlichen 
und poetifhen Geift zugleich auf eine probuctive 
Weiſe vollbracht, fo daß felbft fein Charakter als 
Dichter Dadurch wefentlich gefärbt if. Sein Ahas⸗ 
ver, wie fehr er auch genialed Eigenthum des Dich⸗ 
ters fei, erfcheint Doch durchaus mit den Beſtand⸗ 
theilen der deutfchen Myſtik und Metaphyſik geſaͤt⸗ 
tigt, und jenfeits des Rheins wird eine foldhe Pro» 
duction gern als zu ſchwer und gelehrt verfchrieen, 
dieffeitd bed Rheins wieder als zu leicht und nicht 
tief genug. Diefe Art von Weltliteratur wäre 
nichts ald der Anfang zum Verfall der Nationallites 
ratur. . Die Franzofen aber, ohne allzu andaͤchtig 
an dad zu glauben, was ihnen Quinet neuerdings 
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von dem Begriff der Weltliteratur auseinanderge⸗ 
ſetzt hat, beuten diefe Richtung zu ihrem Bortheih*. 
aus, fo’ gut fie fönnen, und bleiben, was fie im» 
mer waren, Franzoſen. 

Auch Herr Quinet iſt in der Art, wie er die 
deutſche Theologie aufgefaßt hat, Franzoſe geblie⸗ 
ben, das heißt, er hat den Standpunkt des glaͤu⸗ 
bigen Gefuͤhls, welcher der franzoͤſiſchen Natur in 
religioͤſen Dingen vorzugsweiſe eignet, dabei nicht 
uͤberwinden koͤnnen. Bei den Franzoſen geſtaltet 
ſich das Verhaͤltniß zur Religion gewoͤhnlich ſehr 
entſchieden in zwei Extremen, entweder als vollen⸗ 
dete Orthodoxie, die dann auch eifrig und inbruͤn⸗ 
ſtig iſt in der Beobachtung aller Formen, oder als 
ebenſo vollendeter Unglaube, der hier im Lande die 

Waffen des Aeltervaters Voltaire noch immer von 
neuem blank putzt und damit in dem praͤchtigen 
Schlamm der franzoͤſiſchen Geſellſchaftszuſtaͤnde 
einherſtolzirt. Zwiſchen dieſen beiden aͤußerſten 
Enden des Seins und des Nichtſeins in der Religion 
haben aber die Franzoſen noch nicht die wiſſenſchaft⸗ 
liche und ſpeculative Mitte ausfindig gemacht, 
welche in Deutſchland durch das ſchillernde und all⸗ 
ſeitige Weſen der Theologie dargeſtellt wird, denn 
der eigentliche Begriff der Theologie iſt in Frank⸗ 
wich fo gut wie unbelannt. Die deutfche Theolo⸗ 
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gie, in der man das Lamm Gottes frampfhaft um: 
wunden fieht von der Schlange der Erfenntniß, 
muß für die Franzoſen ein Gefpenft fein, deſſen 
Anblid fie kaum ertragen werben, und dad auch 
durch die Deutungen, die ihnen jetzt Herr Quinet 
davon gegeben, an Fürchterlichkeit gewiß eher zuge: 
nomnien ald verloren hat. Und doch haben wir 
Deutichen Urfache, dem finnigen Quinet für feine 
flüchtigen Studien in unferer Theologie dankbar zu 
fein. Er hat dadurch feinen Sandöleuten einen 
Begriff von den Bewegungen des beutfchen Geiſtes 
gegeben, bie in Frankreich gewöhnlich zu gering an: 
gefchlagen werben, ald bloße Traͤumereien oder 
Grübeleien einer Denternation, da fie bei uns feine 
Öffentliche Form und darum keinen nationalen Cha⸗ 
rakter zu haben fcheinen. Es find aber die Er: 
fhütterungen auf dem Boden der beutfchen Theo⸗ 
logie, namentlih aber die Sneinanderbeaweguns 
gen der Theologie und Philofophie, bei und ebenfo 
große Nationalangelegenheiten, als bei den Franzo⸗ 
fen die politifhe Debatte, und wenn man bie 
(dwindfüchtigen politifchen Zuftände des gegenwärs 
tigen Frankreichs betrachtet, ſo kann man wohl mit 
einiger Genugthuung an unfer heimathliched Leben 
und Treiben zurüdventen, wo, wie gottverlaffen 
wir auch fonft fein mögen , wenigftens die Wiſſen⸗ 
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fchaft in einer großen, freien, reinen, auf ber eigen: 
ſten Kraft der Nation beruhenden Bewegung begrif- 
fen iſt. Wenn in Frankreich gegenwärtig eine ganze 
große Nation ihren Kern in dem allerunfruchtbar⸗ 
ften Kampf um abftxacte Parteinuansen zerfplittert, 
fo hat es diefem verzweifelten Zuſtande gegenüber 
wohl eine inhaltövollere Bedeutung, daß in Deutfchs 
land fich ein Kampf um die Wahrheit des Lebens 
Jeſu von neuem erhoben hat, ein Kampf nicht bloß 
in den Köpfen und Stubirftuben der Gelehrten fpus 
end, fondern die ebelften und Fernhafteften Theile 
der Nation ergreifend, wie die Verbreitung des Bus 
ches von Dr. Strauß bei und beweift, die für ein 
fireng wiffenfchaftliches Werk beifpiellos in Deutſch⸗ 
land ift. 

Quinet hat den hohen Sinn diefer deutfchen 
Bewegungen volllommen begriffen, obwohl er fich 
zum Xheil als ein Gegner derfelben au&weift, indem 
er, namentlich gegen Strauß, an dad religiöfe Ge 
fühl und an die Myſtik der menfchlichen Seele ap» 
pellirt. Beſonders macht ihm die ſkeptiſch⸗mythiſch⸗ 
ibealiftifche Richtung der neueften Theologie zu ſchaf⸗ 
fen, deren Hauptrepräfentanten , in Bezug auf das 

Alte Teſtament befonderd in Vatke, Bohlen und 
Eengerfe, in Bezug auf das Leben Jefu in. Dr. 
Strauß, er eifrig fludirt zu haben fcheint, wenn 
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ex auch freilich gar zu leicht und auf eine allzu 
naive Weiſe damit fertig geworben. Quinet Tann 
aber fein unheimliched Staunen nicht unterbrüden 
über alle biefe deutſchen Theologen , bei denen bie 
Hypothefe ded Einen immer die Hypothefe bed An- 
dern zernichte, wo ein Jeder fi) bemühe, ein Blatt 
der heiligen Schrift zu zerreißen und in den Abgrund 
zu werfen, um dadurch gewiflermaßen feine eigene 
. Unparteilichleit zu beurkunden. Diefe feltjame 
Wuth, gegen Fleifch und Geift des eigenen Glaubens 
zu wüthen, und daraus ein Opfer zu bereiten, ers 
feheint ihm vergleichbar mit jener Nacht der conſti⸗ 
tuirenden Berfammlung, wo fich Seder beeilte feine 
Adelöbriefe zu verbrennen. In Strauß fieht er 
mit Recht die Conſequenz und Zufammenfaffung 
aller bisherigen Bewegungen, bie feit einem halben 
Sahrhundert auf dem Gebiete der deutichen Theolo⸗ 
gie flattgefunden. Strauß habe, wie fi Quinet 
ausdrückt, alle früher zerſtreut umhergelegenen 
Stoffe des Skeptizismus gewiffermaßen zu einem 
Bündel zufammengefchnürt, und man habe an ihm 
zum erſten Mal liberfehen können, welche Arbeit 
der Zerftörung bis dahin in Deutfchland vollbracht 
worden fei. Er habe wie Antonius das Kleid Caͤ⸗ 
fard in die Höhe gehoben, fo Daß Jeder nun an bem 
großen Körper die Stöße erkennen konnte, bie er in 
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die er in der Dunkelheit auf ihn geführt. Dies 
Gleichniß hat in der That eine ſchlazende Bebeutung, 
denn felbft die von Strauß befämpften und wiber: 
legten Syſteme der Theologie find doch zugleich die 
Grundſteine, aus denen er fein eigenes Gebäude aufs 
geführt hat. Mit einiger Bitterkeit aber äußert ſich 
Quinet gegen den modernen philofophifchen Pan⸗ 
theismus, den er mit dem Idealismus al gleich» 
bedeutend auffaßt, und ihn bilderſtuͤrmeriſch, briseur 
d’images, nennt. Diefem Idealismus, meint er, 
mißbehage jedes perfönliche Dafein und erfcheine ihm 
wie eine Ufurpation. Selbſt der Vogel, der durch 
die Luft flreiche, das Inſect, das im Grafe murmele, 
verdrieße diefen philofophifchen Idealismus, und 
komme ihm wie ein Raub am Abfoluten vor, comme 
un vol fait à l’abeolu. Ein folcdher Philofoph würde 
ſich nicht eher zufrieden geben, als bis er das Unis 
verfum und die Gefchichte zu einem vollkommenen 
Stilfchweigen gebracht, um alsdann in Frieden ber 
Harmonie feiner eigenen Ideen darin genießen zu 
Eönnen. Dies flimmt mit einer anderen Bemer 
fung überein, die Quinet über die hegel’iche Phi⸗ 
loſophie machte, mit ber er fi), wie er mir fagte, 
während feiner früheren Studienzeit in Heidelberg 
lange herumgefchlagen, fie aber endlich ihrer abfiru- 
fen Formen wegen auf immer von ſich gethan habe. 


Gpajierg. IL. 2 
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Man fiehtalfo, daß es nicht die Leuchte der Specu⸗ 
lation iſt, mit der in der Hand Quinet ſeine Revue der 
deutſchen Theologie gehalten. Vielmehr läßt er an dem 
Werte von Strauß felbft die eigentliche fpeculative 
Grundlage, aus der nachher auf dem Leichenfelde der 
einzelnen negativen Unterfuchungen ein pofitived Gan⸗ 
zes des Chriſtenthums fich wieder erheben fol, unbe> 
achtet und unerörtert, und überfieht ſomit den haupt⸗ 
fachlichen Wendepunct diefer Erſcheinung, welcher 
zugleich der weſentliche Lebenspunct iſt, indem auf 
ihm das, was die Kritik an der hiſtoriſchen Realitaͤt 
zerſtoͤtt hat, ſich wieder in der Idee der Menſchheit 
als eine dauerhafte und ewige Realitaͤt zuſammenfuͤ⸗ 
gen ſoll. Wie wenig aber ein Franzoſe ſich einen 
Begriff machen koͤnne von der Atararie einer Philo⸗ 
fophennatur , geht höchft naiv aus der Verwunde⸗ 
rung hervor, welche Herr Quinet darüber dußert, 
bag die Zerfidrung aller diefer Dinge ben Herrn 
Strauß auch nicht einmal einen Seufzer zu koften 
ſchiene. Diefe Ruhe und fubjective Unempfindlidy 
keit in der Führung einer wiflenfchaftlichen Unterfus 
hung kommt ihm faft fabelhaft vor, aber fie iſt, wie 
er zugleich hinzuſetzt, Acht deutich. „Wenn man 
diefe Bücher der Deutſchen lieft”, bemerkt Quinet, 
„ſollte man den Verfaffer für eine Statue nehmen 
oderihm eine Seele von Bronze zufchreiben, ber nichts 
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Menſchliches nahe kommen kann. So dachte ich 
mir auch, muß ich geſtehen, die Perſon des Herrn 
Strauß, bis ich endlich, nachdem ich ihn näher ken⸗ 
nen gelernt, mich auf die angenehmfte Weile ent: 
taufcht fah, und unter dieſer verhaͤngnißvollen 
Maske einen jungen Mann an ihm fand, befien 
ganzes Weſen die reinfte Milde und Befcheidenheit 
athmete, der in feiner Seele eine Fülle von Myſtik 
zu bergen fchien und über den Laͤrm, den feine Unter 
fuchungen in der Welt gemacht, faſt betroffen und 
voller Traurigkeit war.” 

Die Beweißgründe, durch welche Quinet bie 
mythifche Auffaffung in dem Leben Jeſu von Strauß 
zu befämpfen fucht, befleiven ſich in ber Innerlich- 
keit des religiöfen Gefuͤhls, auf welches fie fih be 
rufen, zum Xheil auch mit dem hochherrlichen Pomp 
des Katholizismus, fo daß fi) Quinet, troß feiner 
theologifchen und philofophifchen Kebereien in Hei⸗ 
delberg, doch am Ende wieder ald ein guter Katho- 
lik erweift. Er beklagt, dag Alles in den neueften 
philofophifhen und theologifchen Bewegungen in 
Deutfchland auf den Pantheismus hinauskomme, 
der fi an die Stelle ded Evangeliums zu feßen 
trachte. Kann aber, fragt er, jemals der ganz per 
fönliche Gott des Kreuzes ein Gott» Subflanz wer: 
den? Und hat nicht der Chrift heutzutage, auf ber 

2* 
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Schaͤdelſtaͤtte der deutſchen modernen Theologie, ein 
viel groͤßeres und grauſameres Leiden zu beſtehen 
als das Leiden von Golgatha war? 
Nichtöbefloweniger zuͤrnt er, daß Frankreich. ges 
genwärtig einer fo flarren und unbeweglichen Ortho⸗ 
dorie in ben religisfen Dingen anheimgefallen fei, 
und ganz unberührt bleibe von biefen Forſchungen 
ber proteftantifchen Theologie ; er hält ed fuͤr ſchimpf⸗ 
lich, daß die Franzoſen, weldhe, wie er meint, Die 
Eregefe unter Louis XIV. gegründet, jet nicht ein 
Wort mehr mitzufprechen haben in ben ragen der 
modernen Kritif, die nicht nur die heilige Schrift 
und die Gefchichte der Kirche berührten, ſondern 
auch den ganzen gefellfchaftlichen Boden ber Gegen» 
wart. In diefer Beziehung accentuirt er befonders 
den ſchon von mehreren Seiten her laut gewordenen 
Wunſch, in Paris doch endlich eine proteſtan⸗ 
tifche Facultät zu gründen, und macht den Zu: 
fland der Beratung und Verkommenheit, in dem 
fich jetzt das proteftantifche Chriftentyum in Frank⸗ 
reich befinde, feinen Bandsleuten zum Vorwurf. Es 
ift anzuertennen, daß ſich Edgar Quinet zu diefem 
acht wiſſenſchaftlichen Geſichtspunct zu erheben fucht, 
obwohl er felbft bald darauf befennen mug, bag, um 
den Franzoſen einen wahren Begriff von den Kor 
ſchungen und Refultaten ber modernen theologifchen 
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Kritil zugeben, bie franzöfifche Sprache fchon das 
erfte Hinderniß in ben Weg ftelle, und zwar fo fehr, 
daß ed fchwer falle, nur die Stichwörter und Lebens» 
fragen überhaupt zu bezeichnen, auf welche ed in 
diefer Wiſſenſchaft jetzt ankomme. So bemerft er 
denn vor allen Dingen, daß, um etwa ben Streit 
über die hiftorifche oder mythifche Begründung des 
Lebens Jeſu auch in das Franzöfifche zu verpflangen, 
man darin fchon den entfprechenden Ausbrud für 
die Wörter Sage und Mythus vermiffe, ba 
dad Wort mythe in der franzöfifchen Sprache bed 
fiebzehnten und achtzehnten Jahrhunderts nicht vor» 
tomme. Er führt an, daß das Wort figure, wels 
es Zenelon in religiöfen und biblifchen Dingen ge= 
braucht, der Sache noch am naͤchſten komme; unter 
allegorie dagegen verftehe man im Sranzöfifchen nur 
ein Werk der Kunft oder Dichtung. So zeigt fich 
denn Quinet entfchloffen, die Einbürgerung des 
Wortes mythe in jenem Sinne zu verfuchen, und bie 
Franzofen verdanken fomit den deutfchen Studien 
wieder einen neuen Ausdruck, doch werben fie ſchwer⸗ 
lich weder an dem Wort noch an ber theologifchen 
Bedeutung beflelben große Freude haben. 

Mebrigend bemerkt Quinet, daß es auch fchon 
in der früheren franzöfifchen Theologie, wenn man 
von einer ſolchen reden Tann, Spuren von einer 





Auffaffung der Bibel als Mythengefchichte gegeben, 
vornehmlich in Bezug auf das alte Teſtament, wo 
bie Pensees von Pascal angeführt werden können, 
fowie auch Fenelon, aber das achtzehnte Jahrhun⸗ 
dert habe die philofophifchen Prinzipien und damit 
auch die Formen des religiöfen Sfeptizismus in 
Frankreich von Grund aus verändert. Dur Vol: 
taire und die Encyclopädiften mußte allerdings alle 
und jede Eregefe überflüffig werden, denn durch 
diefe Philofophie war die ganze Weltordnung in 
Frage geftellt,, was konnte da noch auf die einzelnen 
Thatfachen des Chriftenthums antommen? Es ift 
aber bemerkenswerth, daß ber Einfluß der Philofo- 
phie in Frankreich den religiöfen Zweifel gewiſſer⸗ 
maßen rein herausfchälte, und ihn zu einer nadten 
Aufrichtigkeit,, zu einer gewiſſen Ehrlichkeit des Be⸗ 
Eenntniffes trieb. Man weiß woran man ift mit 
dem franzöfifchen Skeptizismus, was man von uns 
ferm deutfchen nicht behaupten kann. In Frank—⸗ 
reich hatte es der Zweifel zu einem vollendeten Sy⸗ 
ſtem gebracht, und wenn er ein Wolf war, ber das 
Heiligfte zerriß, fo hing er fich wenigftens kein 
Schaafskleid um, wie bei uns in Deutfchland , wo 
fih der Skeptizismus gerade aus ber Philoſophie 
ſein Schaafskleid zu fertigen pflegt. Der deutſche 
Skeptizismus hat ſich oft ſo tief in den philoſophi⸗ 
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ſchen Pelz eingehuͤllt, daß man hinter der Mumme- 
zei feine wahre Natur nicht mehr herausfand. Bei 
den beutfchen Philofophen und Theologen foll das 
Zweifeln am Ende nur ein Erkennen fein, und doch 
ift das Erkennen am Ende nur ein Zweifeln. Die 
deutfche Natur untergräbt Alles, möchte ed aber 
auch wieder mit feinem Ding in der Welt. ganz, 
verderben, und wenn fie den Glauben an ein Hei⸗ 
liges zerftört, überredet fie fi, dag aus der Zers 
flörung erft der wahre und höhere Glaube ſich wies 
dererheben müffe, und diefe Dialeftif von Sein 
und Nichtfein ift das wahre Grundwefen der deut⸗ 
ſchen Philofophie und aller deutfchen Lebensbewe⸗ 
gung. Ob diefe feptifche Natur der deutſchen Wif- 
fenfchaft,, des deutfchen Lebens, zu einem heilbrin: 
genden Refultat für unfere Nationalität ausfchlagen 
werde, wer kann eö prophezeien? Nur das ift uns 
abläugbar , da wir in allen Stüden biefer zittern 
den Bewegung überliefert und überlaffen find, und 
heutzutage mehr als jemals. Diefe fleptifche Natur, 
bie zugleich mit dem reinften Bewußtſein nach der 
Bahrheit firebt, und bie ſich jedesmal ſtark genug 
duͤnkt, die von ihr felbft entfeelte Leiche wieber zu 
beieben, dieſe tepräfentirt ſich in unferer Zeit in 
Dr. Strauß und feinen Beftrebungen auf das Voll- 
ftänbigfte und, has Reinfte. Man muß 
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ein Deutfcher fein, dad heißt, man muß felbft an 
dieſer Zwieträchtigkeit ded Weſens leiden, um eine 
folhe Natur verftehen und würbigen zu können. 
Den Franzoſen muß fie ewig fremd bleiben, und fie 
würden Strauß nur begreifen, wenn er Voltaire 
wäre. Strauß ift aber fo ganz und gar in feiner 
Richtung und in feinem Weſen beutfch, daß ihn nur 
der baarg Unverfiand in berfelben Stellung zum 
Chriſtenthum erbliden könnte, die Voltaire ſich ge 
geben. Strauß fteht mitten im Chriftenthum darin, 
felbft wo er daffelbe aufzuheben fcheint, und wen 
die Refultate feiner Kritik für frivol gelten, der 
muß ſich doch überzeugen , daß fie bei Strauß aus 
einer wahrhaft religiöfen Seele fi entwideln. In 
diefer finnigen und reinen, ruhigen und freien, kuͤh⸗ 
nen und befcheidenen ˖ Forſchung hat ſich die anges 
ſtammte Ehrlichkeit und Ehrenhaftigkeit der deutſchen 
Natur, wie fonft felten, bethätigt. Man hat viel 
mit der beutfchen Ehrlichkeit oft bei unzeitigen Ge: 
legenheiten ſich in die Bruft geworfen, hier ift fie in 
aller ihrer Würde und Einfachheit, aus einem ge 
biegenen Naturell herauslommend, nur von der 
Sache und der Wahrheit abhängig und ber Erfor: 
fung derfelben fi) opfernd. Diefe Korfchung , zu: 
verſichtlich vorfchreitend und unter Gottes Schus 
fich ſtellend, auch wo fie gegen Gott felber ſcheinbar 


fich richtet, den Krieg führend nur um des Kriebens 
willen, und wenn fie irrt, nur um der Wahrheit 
willen irrend , dies ift die deutfche Natur und Art, 
dies ift der wifjenfchaftliche Charakter unferer Natios 
nalität, der noch als das befte und unverkuͤmmertſte 
Eigenthum inmitten politifcher Verlorenheit und ges 
blieben. Die Unterfuchungen, was an bem Leben 
Jeſu nur eine Mythe fei und was hiftorifch, werben 
das Chriftenthbum felhft nicht flürgen, und Herr 
Quinet , der den Franzoſen das befte Theil von der 
deutſchen Nationalität zugänglich machen will, indem 
er fie in die heutigen Bewegungen unferer Wiſſen⸗ 
{haft einführt, hätte fich befonderd über ben ent- 
foheidenden Moment, auf den es hierbei anlommt, 
ein klares Bewußtſein erwerben follen, nämlich wie 
die Angriffe der Kritit gegen den Körper des Chri- 
ftenthums nur den Zweck haben, des Chriftenthums 
wahren Geift aufrecht zu erhalten und in feine reinfte 
Sphäre zu erheben. 

Es waren ungefähr diefe Gedanken, welche ih 
gegen Herrn Quinet auf Veranlaffung feiner deut⸗ 
ſchen theologifhen Studien Außerte, von denen mir 
die Situation, in der ich ihn in Heidelberg umringt 
von einem deutſchen Bücherhaufen angetroffen, ein 
fo überrafchenbed Bild vorgeführt hatte. Nichts Er: 
freulicheres konnte mir aber am Nedar begegnet fein, 





als die Belanntfchaft dieſes auögezeichneten Franzo⸗ 
fen zu machen. Edgar Quinet ſteht vielleicht in 
einem Alter von fünfundbreißig Sahren und ift von 
einer fehr einnehmenden Perſoͤnlichkeit. Man fieht 
feinem Geſicht ein etwas ſtarkes geiftiges Arbeiten 
an, lebhafte franzöfiiche Züge von ber deutſchen 
Speculation abgemattet. E& lebt in ihm ein bren⸗ 
nender Wiſſensdurſt, welcher ſchon in den verfdhie: 
denften Gebieten nach Nahrung umhergefucht hat, 
und der ohne Zweifel der Eifer einer genialen Ratur 
iſt, die halb in poetiiche halb in wiffenfchaftliche An: 
flüge fich theilt. Eine Aeußerung, welche Quinet 
im Verlauf des Geſpraͤchs machte, erfhien mir vor: 
züglich bemertenswerth. Er behauptete, daß gegen- 
wärtig in Deutfchland eine gewiſſe Geringſchaͤtzung 
gegen die Franzofen fich zu regen beginne und man 
bei uns die franzöfifche Nationalität und deren Ein- 
flug nicht mehr fo hoch achte, ald Died noch vor we- 
nigen Sahren der Fall geweſen; und diefe Gering- 
ſchaͤtzung fei bei weitem ſchlimmer al3 der entfchie: 
dene Franzofenhaß einer früheren Periode in Deutſch⸗ 
Iand. Ich glaube, daß ſich Quinet darin nicht int. 
Der Sranzofenhaß hat bei den Deutfchen aufgehört, 
aber auch die Sympathie für das franzöfifche Wefen, 
welche die Zulirevolution auf furze Zeit zu einer be- 
deutungsvollen Flamme angefacht hatte. Die ſchmaͤh⸗ 
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liche Niederlage, welche die Sulirevolution im ihren 
Sonfequenzen erlitten, hat auch in Deutſchland bie 
Stimmung für Frankreich abgebämpft, unb ber 
deutfche Liberalismus felbft ii geneigt, unb gewiß 
mit Recht, feinen eigenen Untergang ber franzoͤñſchen 
Politik ald Schuld anzurechnen. Ueberhaupt fcheint 
man wohl in Deutfdjland zu der Anficht gefommen, 
daß das deutfche Leben ſich nicht nach dem franzoͤfi⸗ 
[den Maßſtab zufchneiden laſſe, befonterd wenn 
biefer ſich fo unficher und trügerifch erweift, wie ge 
genwärtig in Frankreich. Man läßt ven franzöfi- 
ſchen Vorzuͤgen jest bei und hinlaͤngliche Geredhtig- 
feit wiberfahren, aber man iſt nicht mehr fo verbien- 
bet, dabei in eine enthufiafliihe Eelbfiverläugnung 
. zu gerathen, und dies mag einem Franzoſen ſchon 
wie Geringfhäsung vortommen. — 

Quinet ſcheint mit einigem Widerſtreben nad) 
Lyon zu gehen, um feine neue Profeſſur dort anzu⸗ 
treten. Er fieht dies ald eine vorübergehende Sta- 
tion an, von ber er ſich fobald als möglich wieder 
loszumachen gedenke. Wenn nun aud) dad Bouver: 
nement beabfichtigt, gute Köpfe in bie Provinz zu 
fhiden, um dies arme Afchenbröbel mit neuem Le⸗ 
ben zu erfüllen, fo gönnt wieber der gute Kopf fi 
nicht der Provinz und fucht ſich fobald als möglich 
von diefem verlornen Poften zu entfernen. Auch ber 





junge deutſchgelehrte Marmier hat eine Profeffur in 
Lyon erhajten. Es fieht faft fo aus, ald wollte man 
jest das fchöne arme verzweifelte Lyon in Friebfer- 
tigkeit einlullen durch Died beutichgelehrte junge 
Frankreich, das feine befchwichtigende philofophifche 
und literarifche Bildung dorthin verpflanzen fol. — 





3. 
Sreiburg im Breisgau. 


Wir bie fchönen lachenden NRebenhägel, fo ifl 
auch ber Menſchenſchlag in biefem herrlichen beut- 
fhen Lande. Ueberall fieht man ein freundliche, 
offenes, Eräftiged Geſchlecht, namentlich aber hier 
im Breiögau, wo die fehönften Frauengeſtalten 
Deutſchlands anzutreffen find. Die Frauen find 
bier in der That faft alle ſchoͤn, voll und kraͤftig 
gebaut, weiße Haut und lachende Gefihter. Der 
gefundeften und heiterften Verleiblichung der ges 
manifchen Natur begegnet man auf biefen Zluren, 
die von Lebensgenuß ertönen, unb mit ber ſchoͤnen 
Geſundheit bed Leibe und bed Herzend verbindet 
fi) nicht weniger die Gefundheit des Sinnes und 
ber Gefinnung, die in den politifchen Dingen bei 
diefer Bevölkerung hervorragend iſt vor allen andern 





Bauen Deutfchlands. In naiver Weife, wie von 
ſelbſt aud dem Naturell heraudtretend, haben ſich 
hier viele politifche Lebensaͤußerungen geregt, die, 
in andern Gegenden verfehmtes Gut, bier frei ſich 
bewegen burften, weil fie fo unmittelbar in natuͤrx⸗ 
licher Offenheit des volksthuͤmlichen Charakters ſich 
zeigen und als ein folcher Beftandtheil bed Natu⸗ 
rells gar nicht abgelehnt werben können. Beſon⸗ 
ders in Freiburg felbft iſt dieſe politifche Offenheit 
merkwürdig, aber weil fie fi) ungehindert an allen 
Orten äußern darf, fehlt ihr Dad geheime Gift, wos 
durch fie ſchaͤdlich werden koͤnnte. So hat es in 
Freiburg, trotz aller revolutionairen Anruͤchigkeit, 
in welcher namentlich die Univerſitaͤt fo*lange ge⸗ 
flanden, doch niemald geheime Studentenverbin- 
Dungen gegeben. — 

Freiburg ift ein allerliebfted Städtchen. Es hat 
den Charakter einer freundlichen Landſtadt, und die 
Berge des Schwarzwaldes ſchauen über die Häufer 
hinweg in die Stadt hinein. Die Kaiſerſtraße if 
die einzige Hauptſtraße, welche, von den Neben 
gaflen durchkreuzt, die ganze Länge ber Stadt bil 
det. Auch giebt es eine Sefuitengaffe, jedoch, gleich 
fam um biefen Namen unfchäblich zu machen, aud) 
einen Safthof zum Geift und ein Eafehaus zum 
Kopf, welches letztere übrigens bemerkenswerth 
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‚genug ift, da es in feiner großartigen Anlage felbft 
unter den Cafehäufern von fogenanntem europäifchen 
Ruf noch ein Anfehen: genießen koͤnnte. Hier in 
Freiburg wohnen Rotted und Welder, die bei⸗ 
den Patriarchen des deutſchen Liberalismus, von 
ber ganzen Bevölkerung geehrt und geliebt, und 
unerfchütterlich feftftehend in ihrer eigenen Reinheit 
und Lauterkeit, welche Scidfale, Wandelungen 
und Trübungen auch feitbem der Liberalismus felbft 
in Deutjchland erlitten. Will man aber ermeflen, 
wie volksthuͤmlich Rotteck in dieſen Gegenden ift, 
fo muß man zu den romantifchen Niederlafiungen 
des Schwarzwaldes hinauffteigen, wo die Bauern 
täglich in feiner Weltgefchichte lefen. „Ich kann 
zwar nicht Alled darin verſtehn“, fagte einft ein 
Landmann, bei dem man auch dies Buch angetrof: 
fen, ‚aber ich meine doch, ich verftehe Alles; 's ift 
gerade, wie wenn der Pfarrer bie Meſſe lieftz ich 
hab’ eine Andacht dabei, ohne daß ich weiß, mas 
fein Zatein bedeutet.” So mag es denn mehr die 
Perfon ded ausgezeichneten Mannes fein, die den 
Weg zu den Herzen des Volkes gefunden, als fein 
mit vernunftrechtlichen Phrafen und Erörterungen 
überlabened Buch, das wohl nicht einfach genug ift 
zu einer Acht vollöthimlichen Wirkung. Wollte 
man aber in ber Tha oft volksthuͤmliche 





Weltgeſchichte fchreiben, fo könnte man, um Ton 
und Stimmung zu treffen, feine Studien nirgends 
beffer machen als unter diefer Bevölkerung des 
Schwarzwaldes, bei der fich ein fo eigenthümliches 
intelligentes Volksleben regt. Diefe Schwarzwaͤld⸗ 
ler, von finniger und finnlicher Lebhaftigkeit durch⸗ 
drungen, haben das merkwuͤrdigſte Naturell, das in 
ihren Sitten wie in den vielen Kunflfertigfeiten, bie 
ihnen eigen find, fich offenbart. Dies fchöne kraͤf⸗ 
tige deutfche Gefchlecht verbindet einen intellectuellen 
Verſtand mit der natürlichen Grazie und dem ges 
nialen Leichtfinn einer füdlichen Voͤlkerſchaft. Wenn 
man fie Sonntags tanzen fieht, follte man fie für 
Italiener halten, und muß erftaunen über dieſe 
freien und üppigen Formen, über diefe gefunde und 
kraftvolle Anmuth eines aus fich felbft emporblühens 
ben Naturlebend. Nimmt man dazu den wunder: 
baren Charakter des Gebirges, dad bald durch fein 
duͤſteres und unheimliches Weſen abftößt, bald in 
feinen fruchtbaren Zchälern allen Segen der Erde 
birgt, fo glaubt man ſich hier in eine ferne Weltge: 
gend verzaubert, und ift geneigt, fich den Traͤumen 
von einer neuen und frifchen Givilifation zu über: 
laffen. — 

Die Miſchung des badifhen Volkes, aus ber 
alemannifchen Abkunft, die im Oberlande vorherrfcht, 
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und aud der urfprünglich fraͤnkiſchen Natur der Un: 
terländer, hat hier ohne Zweifel einen originellen 
und bebeutfamen Einfluß auf das ganze Leben aus⸗ 
geübt. Der Geift der Freiheit und Geſundheit lacht 
und aus allen Zuftänden dieſer begünftigten Bevoͤlke⸗ 
rung entgegen, und das parabdiefifche Gartenland, 
überall bebaut und überall grünend im reichften Er- 
trag ber Erde, ſcheint nur dazu gefchaffen, um einem 
gluͤckſeligen Gefchlecht die Stätte zu bereiten. Man 
muß geftehen, dies Land ift vor vielen befähigt, ein 
politifches Ideal zu verwirklichen, und zwar zu ver- 
wirklichen in und mit einem deutfchen Wolfe, inner: 
halb wahrhaft deutfcher Verhaͤltniſſe. Die Regie 
rung ift auch nicht zurüdgeblieben in diefem Lande 
und hat vorzufchreiten gefucht in Sympathie mit 
dem hohen und freien Geifte, der von Natur auf 
diefen gefegneten Landfchaften ruht, aber dieſe 
Sympathie mußte freilich nad) den andern normab- 
gebenden Staaten des beutfchen Bundes gezügelt 
werden. Zwei Männer find ed aber befonders, 
welche an ber Entwidelung des tuͤchtigen Sinned 
diefer Bevölkerung , namentlich im Breidgau, einen 
großen Antheil haben. Der Hohes wollende, aber 
von einem tragifhen Schickſal immer im befchränf: 
ten Kreife gefeflelte Kaifer Sofeph II. fchüttete die 

ı feiner Regierung auch über den Breis⸗ 
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gau aus, ber ſchon feit Jahrhunderten dem Haufe 
Defterreich zugehört hatte, und die von ihm ertheilte 
Preßfreiheit brachte befonders in biefen Gegenden 
ein neued Leben hervor. Damald war ed, wo Die 
Univerfität von Freiburg ihre Bedeutung empfing und 
ihren Ruhm begründete. Nicht minder hervorzu: 
heben ift aber die langjährige Wirkſamkeit des edlen 
Freiheren von Weſſenberg, der, felbit im Gegendrud 
gegen die römifche Hierarchie fich entwidelnd, den Ka: 
tholizismus der Bevölkerung wenigftens in der Geſin⸗ 
nung läuterte und befreite, wenn auch da3 große 
Merk der "gänzlichen Koslöfung ber katholiſchen 
Kirche von Rom noch nicht gelang. Diefer audge- 
zeichnete Mann hat aber gewiß unendlich Vieles 
gethan für die Aufklärung diefer Gauen, die fich 
bei der katholiſchen Geiftlichkeit felbft ſtets in muſter⸗ 
hafter Art zu erkennen gegeben, und wenn in der 
neueften Zeit auch hier mancherlei Verfolgungen, 
politifche wie religiöfe, vorgefommen find, nament: 
lich gegen Lehrer der Hochſchule von Freiburg, in 
der legten Zeit unter Anderm die Entfeßung des 
Profeflord Schreiber, der wenigftens feine theologi- 
fchen Vorlefungen mehr halten darf, fo hat man 
hierin wohl nur das nachgemacht, was man ander: 
waͤrts gelernt hat an ben Orten, die unabmeißliche 
Beifpiele zu geben pflegen — 
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Der Breidgau kam befanntlich Durch den preßburger 
Frieden im Jahre 1805 wieder an das Gefchlecht der 
Zähringen zurüd, welchen Die Stadt Freiburg felbft 
ihre Gründung dankt, aber wenn auch mehr als ein 
Vierteljahrhundert feitbem verftrichen, fo verräth doch 
die ganze breisgauifche Bevoͤlkerung noch immer die 
Einwirkungen der ehemaligen öfterreichifchen Poli⸗ 
tit in jeder Lebensaͤußerung. Das Prinzip ber 
Lebensgenießlichkeit befonderd, dad Defterreich gern 
in feinen Provinzen vorwalten läßt und ald das befte 
Affimilationsmittel begünftigt, um jedem ſchaͤrferen 
geiftigen Streben dadurch den Stachel zu nehmen, 
hielt auch den Breisgau ganz umftridt, der vielleicht 
die uͤppigſte öfterreichifche Provinz. geworden war. 
Diefer Geift des Wohllebens charakterifirt noch heut 
überwiegend die Volksklaſſen diefer Gegend, welche 
fi von den andern Theilen Badend durch die auf: 
geregte finnliche Lebendluft ihrer Bewohner merklich 
und wefentlich unterfcheidet. Im Breisgau geht 
es immer luftig und forglos zu, unbefümmert über: 
läßt man ſich der Heiterkeit der Stunde, und die 
fhönen Frauen, deren e8 in allen Ständen giebt, 
verleihen dem Leben Reiz und Farbe durch ein offe- 
ned und zutrauliches Wefen, wie man es fonft in 
Deutfchland nicht findet. Beſonders aber wird hier 
noch auf gut öfterreichifch gegeſſen und getrunfen, 
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das heißt: fehr reichlich und fafl immer, und felbft 
ber einfache Bürgerftand giebt ſich darin ben größ- 
ten WVerfchwendungen hin. Diefe Ueppigfeit ift 
Schuld daran, daß, wie man mir erzählt hat, fich. 
hier im Breisgau viele Familien nur auf zwei oder 
brei Generationen im Lande erhalten. Das reich 
li Erworbene wird fchnell verpraßt, und wenn Sohn 
oder Entel das uͤberkommene Erbe aufgezehrt haben, 
wird zur Auswanderung gefchritten. Fremde An» 
fiedler aber treten an die Stelle der Audgewander- 
ten und nehmen Befis von ihrem Grunbeigenthum, 
oft um binnen Kurzem daffelbe Schidfal zu erleiden. 
Diefe einzelnen Nachtheile gehen aber fpurlos vorüber 
an ber gefunden und harmonifchen Entwidelung des 
allgemeinen Volksgeiſtes in diefen Landen, der feine 
Kernhaftigkeit in den wichtigſten Dingen behaup- 
tet hat. — 

Der Abend bämmerte ſchon, als ich in Freiburg 
_ anlangte, und da ed zu fpät war, um noch bie Briefe 
abzugeben, die mich nad) meinem fehnlihen Wunfch 
bei den Herren Welder und von Rotted einführen 
folten, ging ih hin, um zuerft die Bekanntſchaft 
des freiburger Münfterd zu machen. Zu mir ges 
fellte fi ein Handwerköburfche aus dem Naffauis 
ſchen, den ich unterwegs auf der Herreife kennen ges 
lernt und mit dem ich in eine gute Unterhaltung ge: 
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kommen war, weil er ein frifched und aufgewecktes 
Weſen an fich hatte, und mit der unbefangenen Of: 
fenheit, die Leute feines Standed auszeichnet, von 
ben politifchen Dingen in Südbeutfchland urtheilte. 
Wir gingen zufammen nad) dem Dom, der und mit 
feinem alle Straßen überragenden Haupt fhon aus 
der Ferne feierlich gegrüßt hatte und deſſen dunkle 
Riefengeftalt fich immer ſchwaͤrzer und gefpenftifcher 
gegen die duftigen Farben des Sommerabends, bie 
. über der Stabt lagen, abzeichnete. Viele Men: 
fhen gingen in ihrer Bleinen freundfeligen Geſchaͤf⸗ 
tigkeit wie fpazierende Ameifen dicht an bem Wun⸗ 
berbau vorüber, die Gewohnheit hatte fie abge: 
flumpft gegen den Anblid, und fie bemerkten das 
Geſpenſt aus der alten großen Vergangenheit nicht 
mehr, das hier in ihrer Mitte fo unbegreiflich fliehen 
geblieben war. Auch das gewöhnlichfte Gefühl, 
das plöglich von diefer übermältigenden Geftalt ge: 
troffen wirb, vermag fich nicht ohne Andacht zu nd- 
bern, und ein Naturkind, wie mein Handwerks: 
burfhe war, nahm bemüthig den Hut ab vor dem 
Werke Erwin’ von Steinbach. | 
Ich hatte noch vor Kurzem vor dem Münfter 
in Straßburg geftanden und fand hier den jüngern 
Bruder deſſelben wieder, der, obwohl überall in Blei: 
nern und befcheibneren Verhaͤltniſſen ausgeführt, 
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doch nicht minder würbig des großen Urhebers if, 
deſſen Schöpfergeift er in allen Zheilen offenbart. 
Diefe gothifchen Dome erfcheinen alle unter einans 
der in einem gewiflen Bufammenhang, wie Glieber 
einer großen cykliſchen Dichtung, und erzeugen 
überall diefelbe erhebende Wehmuth und biefelbe 
nieberfchmetternde Demüthigung in bem Gemüth 
bed heutigen Befchauerd. So blumenartig, wie fie 
gewachfen zu fein ſcheinen, in bdiefer freien Grazie 
einer in den Himmel hinein jich entfaltenden Pflan> 
ze, deren Blätter blo8 durch den Reiz von Licht und 
Sonne ſich in die Höhe wenden, aber nicht durch 
menfchliche Kunft, gleichen fie mehr einer natuͤrli⸗ 
hen Vegetation ald einem architetonifhen Bau, 
und in diefer Naturnothwendigkeit haben fie fi) aus 
bem Beift ihrer Zeiten fo organifch zufanmenges 
fügt. Eine im Prinzip einige und darum riefen- 
fefte Wergangenheit hat fie fo dauerhaft gefchaffen, 
daß, obwohl fie den Geift ihres Dafeins Längft ber: 
lebt haben, fie noch immer dies unzerftörbare und 
gewaltige Leben vor unfern Augen behaupten. Am 
flraßburger Münfter las ich an den Kirchthuͤren und 
Mauereden mit großen Anfchlagzetteln angekündigt 
die Predigtfammlung eines dortigen Predigerd Vion, 
dieden Zitelhatte: WBertheidigung bes Chri- 
ſtent hums gegen alle Syſteme ded modernen Un- 
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glaubens, namentlich gegen den Rationalismus und 
Indifferentismus! Komifcher kann Fein Contraft fein, 
als an dem ungeheuern Münfter hinaufzubliden 
und dabei an den Rationalismus und Indifferentis- 
mus denken zu müffen, gegen die eine Predigtfamnt 
ung unten an den Mauern Eebt ! In biefem Con⸗ 
traft liegt dad ganze Verhaͤltniß der Zeit, welche die 
Münfter baute, zu der unfrigen, bie fie ald unbe 
greifliche Werke anflaunen muß, auögefprochen. 
Es liegt darin der ganze gefpenfterhafte Schreden, 
den und ber Anblid dieſer himmelhohen Bogen 
einjagen kann, wenn fie, mit dem Gefühl der Reue 
und anpadenb, in unfer heutiges Eleines Leben fo 
beſchaͤmend hereinragen. Der Geiſt des Chriſten⸗ 
thums, aus dem dieſe Dome wie eine kuͤhne That 
der goͤttlichen Offenbarung entſprungen, iſt bei uns 
jetzt genoͤthigt worden, ſich zu vertheidigen, 
und der Prediger Vion hat in ſeinem wohlehrwuͤr⸗ 
digen Eifer die Vertheidigung uͤbernommen und 
laͤßt es anſchlagen an dem ſtolzen Bau des Muͤn⸗ 
ſters ſelbſt, der, wind- und wetterfeſt in feinen ewig 
ſcheinenden Formen den Stuͤrmen der Zeit getrotzt 
hat, welche jetzt ſeinen Geiſt, deſſen Kind er iſt, un⸗ 
tergraben wollen. Und doch iſt nur der Geiſt ewig, 
aber die endlichen Formen werden alle zuſammen⸗ 
ſtuͤrzen. Aber die dem Geiſte gewiſſe Ewigkeit be: 
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ruht nicht darin, daß fie ſtarr und unbeweglich, 
fleif und wanbellod den Elementen troße, worin je: 
der Feld und jeder von Menfchenhänden aufgeführte 
Bau den Geiſt übertreffen kann. Des Geiftes 
Dauer ift feine ftete Beweglichkeit und in der Wan⸗ 
delbarkeit begründet fich feine Ewigkeit von Zeit zu 
Zeiten. So hat man diefe Dome in bie Wolken 
bineingebaut, und ber Geift war in den Dom, 
und die Menfchheit hat ihn darin wie in feiner 
ſichtbaren Erfcheinung angebetet. Jetzt ift der alte 
Geift nicht mehr darin, aber die Dome ftehen noch, 
in ihren gewaltigen Steinmaflen ſcheinbar fefter 
und getreuer, ald der Geift, der fie erfhaffen und 
verlaffen hat. Gott laͤßt fich nicht in biefen Mün- 
fern und Domen feffeln, er wandelt fi immer 
wieber in neue Formen ber Zeiten hinein, und bie 
alten ftehen oft nur noch als eine verfteinerte Illu⸗ 
fion da, wie diefe Münfter und Dome, welche und 
in ihrer himmelanftrebenden Glorie an die große 
Illuſion des Chriftenthbums ald einer weltbeherr: 
fhenden und einheitgründenden Snflitution ber 
Menfchheit gemahnen. Ob diefe IUufion in ans 
dern Zormen zur Wahrheit werden wird, muß fich 
offenbaren, wenn die neuere Menfchheit, ihre ei: 
genfte Lebenskraft zufammennehmend,, etwas Fer: 
tiges daraus geſchaffen hat, bad an Wuͤrdigkeit und 
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Größe des Gedankens mit jenen Münfterbayten 
fich vergleichen kann. Diefe alten Kirchen, dieſe 
majeftätifhen Träume der chriftlihen Baukunſt, 
fheinen aber gleihfam um dieſer Mahnung willen 
bis auf und geblieben zu fein, um durch ihren An: 
blick die neuefte That der Gefchichte von uns zu for⸗ 
dern, die That, welche bie Einheit des Lebens, bie 
wir verloren haben, auf unfere Art in unfern For- 
men wieberbegrünten fol! Ihnen gegenüber muß 
und bange werden wegen ber Zufammenfchrumpfung 
aller unfrer heutigen Richtungen, und die Sehn⸗ 
fucht und der Neid müflen den Geift quälen, der 
fi in feiner heutigen Art ebenfalls ausbehnen und 
entfalten möchte mit derfelben göttlichen Freiheit, 
mit welcher damals, um den mächtigen Gedanken 
hervorzubilden, die ſchlanke Säule des Doms fich 
hochſchwingen und der Bogen fich in die Lüfte woͤl⸗ 
ben durfte. So tritt oft, wenn wir auf der Höhe 
biefer Münfter weilen, der Verfucher zu uns heran, 
und naͤhrt uns mit bem Haß gegen unfere eigene 
Zeit, die wir mit einem Blick voll Wehe uͤberſchauen 
nach allen ihren vor uns liegenden Weiten und ers 
nen. Und zuweilen kann man dann felbft den gro: 
gen gothifchen Riefenbau haflen, dem unfer Ge- 
ſchlecht fo klein, arm und thatlo8 gegenüberfteht, 
daß es fich vor jener folgen That ber Vergangen- 
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heit verhüllen muß wie ein flummer Bettler. Dann, 
wie Plato einft in feiner Republik den Wunſch 
hatte, daß die Dichter alle befranzt aus bem Lande 
geführt würden, weil fie Durch ihre räume dem 
Volke die Kraft und den Glauben raubten, fo 
tönnte man hier fich dem feltfamen Geluft überlaf: 
fen, daß biefe gothifchen Thürme alle abgetragen 
werben möchten von ber Erbe, weil ihr ſtolzes und titas 
nenhaftes Wefen und heut mit Kleinmuth und Ver: 
zagtheit an und felbfterfüllt, oder auch Die Gemuͤther 
magiſch verlodt, daß fie träumerifch fich felbft und 
ihr Heute aufgeben und in den feubalen Geift jener 
Vergangenheit ſich wiedereinfpinnen möchten, die 
doch todt iſt, troß ihrer unerfchütterlichen Dome, 
die fie noch aus dem Grab ber Zeiten fo hoch em: 
porftredt! — 

Mit Grillen diefer Art umwebt und wohl die 
Abenpdämmerung, wenn wir einem folchen Bau: 
wert gegenüberftehen und in ihm dad Gefpenft der 
alten Zeit und erfcheint. Sch war froh, ald mid) 
endlich mein Handwerksburſche beim Arm ergriff 
und mich Darauf aufmerkffam machte, daß vom na- 
hen Schloßberge herab ber Anblid ded Domes .noch 
fchöner zu genießen fei, und man bort betrachten 
fünne, wie allmählig dad ganze Landfchaftöbild, 
wunderbar mit ben Lichtern und Schatten ringend, 
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in die Nacht fich verliere. So fliegen wir zu die: 
fem herrlich bingelagerten Berg hinauf, dem bie 
ganze Stadt in einer fchönen frieblichen Gruppe 
fih zu Süßen fchmiegt, und wo ber gewaltige Dom, 
wie eine fremdartige Macht aus den Häufern her- 
vortretend, fi immer näher und nähgr zu und ems 
porzureden und geifterhaft an uns heranzufchweben 
fcheint, daß und die Taufchung befällt, als koͤnnten 
wir fein Haupt hier ergreifen und an feinen Säulen 
uns fefthängen mit unfern Armen. Oben von dem 

Gaſthauſe des Schloßberged tönt Mufit über bie 
| Weinberge und in die Stadt hinab und als düftern 
Hintergrund breitet der Schwarzwald feine rau- 
fhenden Gebüfche aus. Heitere Fußwandrer, fchöne 
Spaziergängerinnen begegnen uns überall, und ge: 
ben und erwiebern den Abendgruß mit der freund: 
lichen Zutraulichkeit des Landes, die fo wohlthuend 
ift und und in den Sinn bringt, bag wir alle Gottes 
Kinder find. Die Nacht behauptet allmählig das Feld, 
und wir wenben und nach ber romantifch gelegenen 
Schenke, wo bie Bergleute fo ſchoͤne Mufit machen, 
daß Einem das Herz feltfam burchfchüttert wird bei 
ihren phantafirenden und klagenden Hörnern. Ein 
allerliebfted Schentmäbchen bringt und den Wein 
und an der Art, wie fie uns begrüßt, merke ich jest 
erft, daß mein Handwerksburſche nicht fo ganz un: 
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eigennüßig dabei gewefen, ald er mich zum Schloß⸗ 
berg hinaufgeführt. Es iſt eine alte Bekanntſchaft 
von ihm und fie fcheint um fein Herkommen fchon 
gewußt und ihn erwartet zu haben. Maria iſt eine 
der fräftigen Schönheiten des badifchen Landes, bie 
zu betrachten etwas fo Frohes und Freudiges hat. 
Schlank in die Höhe gewachfen, zeigt fie doch die 
berrlichfte Fülle der Glieder, in der fie fich forgloß, 
aber mit aller natürlichen Anmuth bewegt. Ges 
fchäftig eilt fie auf und nieder, von einem Zifch zum 
andern, und bie fchelmifch lachenden Augen, bie 
auch wieder fo viel Gutmüthigkeit verrathen, fpähen 
nach jeded Gaſtes Begehr. Munter trägt fie Alles 
herbei, und empfängt Iächelnd oder Scherz erwie⸗ 
dernd die Huldigungen der Stammgäfte. Der Eine 
nedt fie bei den fchönen braunen Zöpfen, ber Andere 
hat e8 auf die rothen Wangen abgefehn, ober er: 
probt das fefte Elfenbein ihrer glänzenden Schul: 
ter. Mit Allen weiß das frohe Schentmäbcdhen auf 
die befle Art fertig zu werben und Jeder ifl-zufries 
ben mit ihr. GEs fchien mir aber doch, als walle ihr 
hochgemwölbter Bufen ftet3 am Iebhafteften zu meinem 
jungen Gefährten herüber, und wo fie nur ablom- 
men tonnte, fagte fie ihm viele freundliche und 
tröftende Grüße mit ihren Augen, fo daß er nicht nd: 
thig haben follte, eiferfüchtig zu werden. Die Ei: 
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ferfucht und die Ungebuld fchienen ihn aber doch bis⸗ 
weilen recht zu quälen, bis endlich zur Belohnung 
des armen Jungen der langft herbeigefehnte Wende: 
punkt eintrat. Die Tiſche wurden allgemadh leer 
und die Stammgäfte hatten ihre Krüge ausgetrun- 
fen und fich friedlich nach Bürgerfitte auf den 
Heimweg zur Stadt gemadt. Nun feste fich bie 
derbe Grazie zu und, feufzte aus vollem Herzen, 
vor Ermüdung und vor Liebe zugleich, und umfing 
traulich ihren Wilhelm, mit dem nun das fchönfte 
Geplauder begann. Auch der Mond kam herauf 
und flreute gerabe fo viel leife Silberlichter durch 
das Gebüfch, ald nöthig war, um bie kleine Idylle 
der Liebe zu vollenden, ohne durch zu große Helle 
ihr Stillieben zu flören. Nun fagte ich Gutenacht 
zu dem glüdlihen Paar, und fuchte meinen Weg, 
den mir die ausgeftreuten Mondfloden vorzeichne: 
- ten, um noch zu den höheren Berghüigeln hinanzu: 
fteigen und den nächtlichen Wald zu finden, benei= 
dend Wilhelm und Maria, bie beide über alle Wir: 
ren ber Erde, Über alle Streitfragen der Meinung 
fo erhaben waren! — — 





4. 
Studien des Liberalismus in Freiburg. 


Die Univerfität Freiburg galt eine Zeitlang ge: 
wiffermaßen ald das Papfithum des modernen 
Liberalismus, durch ihre beiden Profefloren von 
Rotteck und Welder, die ald Lehrer diefer Hoch⸗ 
ſchule jeßt in den Ruheſtand verfebt find, ein Opfer, 
bad fie ihrem landfländifchen und publiziftifchen 
Birken gebracht haben. Beide Männer find Cha- 
raftere im feltenften Sinne diefed Wortes, und ihre 
Namen, auf die Deutfchland ftolz zu fein Urfache 
bat, werden unfterblich fein ald Denkmal des gro 
Gen Verſuchs, welchen der deutſche Geift mit ſich an» 
geftellt bat, um fich zu öffentlicher Bewegung zu 
bilden. Rotteck und Welder find unter einander 
fehr verfchiedenartig, ſowohl in ihren Perſoͤnlichkei⸗ 
ten als felbft in ihren Anfichten und Richturigen wic 
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in deren Begründung. Nur der nächfte prak⸗ 
tifche Zweck, welcher jetzt ber Gefchichte gewiſſerma⸗ 
gen vor Augen liegt, ift, außer ihrer perfünlichen 
Freundfchaft, dad gemginfame Band, dad fie zu 
einer feften Stellung zufammenftehen läßt. Sonft, 
wenn fie die ihnen gemeinfamen Vorarbeiten über: 
wunden, und es dann in der That fih um bie Ver⸗ 
wirklichung des Zieled alles Strebend handelte, wür- 
den fie vieleicht eine große Abweichung von einander 
barftellen, die jegt, wo fie nur Arm in Arm in ben 
Propylien des deutichen Lebens fichtbar werden, 
ſich nicht geltend macht. 

Rotteck iſt eine Meine gebrungene Geflalt, von 
einem entſchiedenen feften Ausdrud, der aber zugleich 
in anmuthige und feine Bewegungen liberzugehen 
fähig ift, und in dieſer Verfchmelzung der Strenge 
mit ber Gefchmeidigkeit gerade das eigenthüumlichfte 
Weſen diefes Mannes charakterifirt. Das Hervor: 
ftechende in allen Dingen ift bei Rotteck der Charak⸗ 
ter, und fo verräth er auch in feinem Ausſehen wie 
in feinem Wirken mehr den tüchtigen Charakter als 
den Denfer und Philofophen, denn was biefe le: 
tere Seite an ihm anbetrifft, fo kann man mohl 
fagen, daß er durch fein philofophifches Vernunft: 
recht, mit dem er Alles bafiren will, ber Begruͤn⸗ 
dung feiner Ideen gewiß mehr ſchaͤdlich als nuͤtzlich 
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gewefen. Aber die perfönliche Charakterentſchieden⸗ 
heit iſt es, welche Rotted auf eine in Deutfchland 
feltene Weiſe auszeichnet, und bie ber Betreibung 
ber beutichen Angelegenheiten in ber angefirebten 
Richtung fo nothwendig war. Mit feiner Entſchie⸗ 
denheit verbindet aber Rotteck zugleich, wie es mir 
ſcheint, ein eigenthuͤmliches di plom atiſche s Ta⸗ 
lent, nicht nach der innern Seite ſeiner Ideen zu, 
denn dieſe ſteht an ihm unbeweglich feſt, ſondern 
nach derjenigen Seite, wo es darauf ankam, dieſe 
Ideen geltend zu machen und durchzuſetzen wider die 
Gegenpartei. Dies hat in der Wirkung für bie 
Sache ohne Zweifel häufig fein Gutes gehabt, und 
man kann auch fragen, wozu benn den Leuten ber 
. Reaction und bed legitimiftifchen Ultrathums allein 
die Bortheile der Diplomatie überlaffen bleiben 
follen? Rottecks diplomatifirende Klugheit hat ſich 
oft in Bit und felbft in glänzende Eophiftereien ge: 
Pleidet, um Gegenmeinungen aus dem Felde zu 
ſchlagen, aber in dem Augenblid eines fo errunge: 
nen Sieges behauptet er auch fogleich wieder feine 
Republilaner = Schroffheit, mit der er die ihm 
eigene Meinung aufbaut und begründet. Und ed 
duͤnkte mich, ald vereinigte eben fein Geſicht und 
das tiefliegende feurige Auge alle diefe verfchiedenen 
Elemente feines Charalterd, diefe Beweglichkeit und 
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dieſen Widerſtand, dieſe Rube und biefe Reisbarbeie, 
biefe Milde und Feinheit, dieſe Fräftige Erstichleiien- 
beit und nieberbligenbe Kraft. Alte recht cin Ge 
- fiht, wie es die Zeit braucht, den Beruf einer bie 
rifhen Wirkſamkeit ſchon in ber ganzen Erfcheimung 
ausgeprägt. 

Seinen dreiundſechzig Iahren nah ſchon ein 
greifer Veteran beö beutfchen Liberalisnus, da er 
1775 in Freiburg geboren, alfo zu einer Zeit, wo 
der Breißgau noch öfterreichifch war, hat doch Rot⸗ 
ted noch ein fo jugenblih kräftiges Ausſehen, daß 
man ihn für einen Bierziger zu halten geneigt wäre, 
und man kann fi fagen, ba5 eine Eebensaufgabe, 
wie bie feinige , weiche gewitiermaßen im Keiche ber 
Ideale verblieben it unb noch heut nur ber Zukunft 
angehört, länger den Gef der Tugend in ihren 
Kämpfern erhält, unb etwas Friſches und Leuchten, 
des, dad von der Sehnſucht und dem Kanıpf ber: 
tommt, über ihre Geſtalten ausbreitet. Der Uns 
fland, daß Rotteck einmal von Geburt ein Cellerrei⸗ 
cher, und dann, daß er eine Zranzöfin zur Mutter 
hatte, bewirkte vielleicht die eigene Miſchung bez 
Richtungen, die man an ihm fo charakteriſtiſch wahr 
nimmt. Namentlich iſt der Sefterreicher in ihm nie 
ohne Einfluß geblieben, und hat ſich bloß von dem 
Bernunftrecht durchdringen laflen ten, wodurch 
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dem biefe Zemperatur von Oefterreicher und Rabi- 
calem ald Nieberfchlag geblieben. Alle die öfterrei- 
chiſche Liebendwürbigkeit, die Zeinheit und Bons 
hommie der Perfönlichkeit, die Behäbigleit des Le⸗ 
bensgenufles, zum Theil auch eine gewifle jenem 
Naturell angehörige Belchränttheit in mandyen 
Ideenverbindungen, finb an ihm in dieſer Bezie⸗ 
hung eigenthümlich zu bemerfen. Auf der andern 
Seite befist er dad Lebendige, Muthvolle und vom 
Augenblid Bewegte ber franzöfifchen Natur, obwohl 
auf ganz unwillfürliche Weife, denn man würbe 
ihm felbft wie feiner Richtung ſicherlich Unrecht thun, 
wenn man barin einen abfichtlich franzöfirenden Cha⸗ 
rafter erbliden wollte. Obſchon Rotteck jebt Damit 
geenbigt zu haben fcheint, daß er an dem beutfchen 
Charakter verzweifelt und ihm die Entwidelung zu 
einem höheren Lebensprinzip nicht mehr zutraut, fo 
ift doch dabei von franzöfifchen Hinneigungen und 
namentlicy von einer Sympathie für Das gegenmwärs 
tige Zranfreih in ihm feine Spur anzutreffen. 
Vielmehr muß man Rotted, wenn man mit ihm 
über die neueften franzöfifchen Verhältniffe gefpro: 
hen hat, einen Franzofenhaffer nennen, und er ifl 
ed in Bezug auf diefe Nation, wie fie unter der Re 
gierung Louis Philipps bafteht, keineswegs mit Un- 
gerechtigkeit. Wenn er aber auch jest antideutfch 
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geworden, aus jenem großen Gram, der dem edel⸗ 
ſten und redlichſten Deutſchen auf dem Kirchhoff 
bes Pere Lachaiſe die Schlummerſtaͤtte bereitete, fo 
glaube ih doch, daß in feined Weſens Tiefe Rotteck 
ein beftändig liebended Gemüth für feine Nation 
hat, wie felbft Börne es hatte. Rotteck war mit 
dem Mark der deutfchen Wiflenfchaft gendhrt und 
dies befeftigte feine Richtungen, Daß fie nicht in bie 
Irrthuͤmer Boͤrne's fich verlieren konnten; dagegen 
aber hatte Börne in feinem geifterhaft durchzudten 
Nerpenſyſtem zu viel prophetifche Ahnung, als daß 
er jemald auf die Danaidenarbeit einer landſtaͤndi⸗ 
hen Wirkſamkeit in deutſchen Kammern feine Le⸗ 
bensmühe verwandt haben \würbe. Boͤrne fing 
ſchon damit an, womit Rotteck jetzt endigt, doch hat 
der Eine, mit verzweifelten Mitteln wirkend, auch 
in Verzweiflung ſich fein Grab gegraben, während 
der Andere, am Abende feines Lebens die Rüftung 
abwerfend, mit der er fo lange in Kampf und Noth 
geftanden, eine Beſiegung erlitten hat, die er fich 
al3 Ehre und Glorie anrechnen kann, und die viel 
leicht nur ein Waffenftilftand ift, wenn auch, wie 
es fcheint, ein fehr langwieriger. — 

An neuefter Zeit ift Rotted in gewiſſen Bezie- 
hungen in eine Stellung hineingerathen, bie ent: 


weder eine falfche oder eine künftliche ift, oder beides 
4 * 
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zufammengenommen. Dies iſt vornehmlich fein ge⸗ 
genwärtiged neues Verhaltniß zum Katholizismus, 
wie er es in den cölnifhen Wirren an den Tag ge: 
legt hat, und das fich in mehrfachen Betracht als 
ein fchiefed darftellen muß, denn obwohl Kotted | 
dur) Geburt und Bekenntniß ein Katholik iſt, fo 
konnte ihn doch fein eigenes religiöfes Beduͤrfniß 
unmöglich zu der Stellung bringen, die er durch 
feine bekannte Streitfchrift über den Erzbifchof von 
Coͤln und das Verfahren der preußifchen Regierung 
wirklich in diefer Frage eingenommen hat. Cr fagt 
zwar, baß er biefen religiöfen Handel einfach vom 
Standpunct des pofitiven Kirchenrechts beleuchtet 
babe, aber es verbirgt fich darunter eine verkappte 
politifche Oppofition, die mit der Sache ſelbſt ei- 
gentlic nichts gemein haben follte, und wodurch 
feine Auseinanderſetzungen getrübt und verzerrt wer: 
den. Es mit einer falfchen Sache zu halten, nur 
um eine perfönliche Gegnerfchaft auszufechten, ift 
eine ebenfo unnatürliche ald gefährliche Situation, 
in welche die moderne Gefchichte oft gerade ihre be: 
beutendften Charaktere bineindrängt, aber dieſe 
Salfchheit der Situation füllt jedesmal auf das ei⸗ 
gene Haupt des Individuums zurüd. Wenn man 
bie verfchiedenen falfchen Pofitionen der Gefchichte 
‚betrachtet, ſo muß man ſich für ale Dinge die Lehre 
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baraus nehmen, daß es nicht nur das Ehrlichfte fon- 
dern auch das Gefahrlofefle in der Welt ift, bei 
einer zweifelhaften Stellung lieber mit den Perfonen 
zu brechen und die perfönlichen Regungen und Bes 
ziehungen aufzuopfern, als mit einer unmwahren 
Sache ſich zu verbinden, da ſowohl die Wahrheit 
der Sache al8 ihre rächerifche Gewalt fi) am Ende 
mächtiger ald alles Uebrige erweifen. Motte? fleht 
in einer perfönlichen Beziehung zu dem Geift der 
preußifchen Verwaltung , deren Mißgefühl er hätte 
aufopfern follen, anftatt es dem Katholizismus und 
deſſen verrotteten hierarchifchen Intereffen zugutkom⸗ 
men zu laſſen. In Suͤddeutſchland flößt man jest 
auf viele Leute und auf ganze Parteihaufen , die den 
Katholizismus, welcher ihnen vor Kurzem vielleicht 
noch ein fpöttifches Laͤcheln verurfachte, jetzt auf 
Einmal ald ein Fahnenbild gegen Preußen empor: 
fhwingen, und ihre ganz weltlichen politifchen Abs 
neigungen geltend machen unter dem Gefchrei des 
religiöfen Fanatismus und mit der orthodoren Miene 
des Kirchenrechts. Es jſt aber unthunlich, einem 
Staat perfönlich zu zuͤrnen, der wie ein verhüllted 
Gewaͤchs nur auf einen einzigen Sonnenblig zu 
warten braucht, um in eine Blüthe zu treten, Die 
mehr verleiht als der höchfle Aufwand der Oppoſi⸗ 
tion in den einzelnen Perfönlichkeiten vieleicht ges 
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fordert hat. Rotteck befindet fich nicht in einer ganz 
fo bizarren Stellung zu diefer Sache, aber wa3 kann 
für ihn wohl der Katholizismus als folcher bedeu- 
ten? Ex kann und mag flır fich ſelbſt ein guter Ka⸗ 
tholik fein, aber er verwidelt fi) auf eine heilfofe 
Weiſe mit feiner ganzen Vergangenheit, wenn er 
und jest einen katholiſchen Liberalismus zurecht 
macht, welcher am Ende derfelben römifchen Partei 
dient, deren heldenmüthigfter Widerfacher Rotteck 
vordem gewefen. Man weiß ja von ihm, daß er 
felbft e8 war, welcher auf der erfien Kammerver⸗ 
fammlung nad) der neugegründeten Berfaffung Ba- 
dend, im Jahre 1819, die Motion zur Emanci⸗ 
pation der katholiſchen Kirche audbrachte, 
und ben großen Gebanten von der Gründung einer 
deutfhen Nationalfirdhe, die unabhängig - 
daſtehe von den Umtrieben römifcher Hierarchie, in 
Bewegung ſetzte. Damals gab die Veranlaffung 
dazu der Handel mit dem Bisthumsverwefer von 
Conftanz, dem Freiheren von Weflenberg, welcher 
in Verein mit Karl von Dalberg reformatorifch in 
den katholiſchen Kirchenangelegenheiten gewirkt 
hatte. Es blieben freilich dieſe Anregungen erfolg» 
108, wennfchon die badifche Regierung zu jener Zeit 
die freifinnigfte Stellung zur katholifchen Kirche zu 
behaupten fuchte. Heut aber, wo in ähnlicher Con⸗ 
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flellation die Frage von einer deutfchen Tatholifchen 
Nationalkirche fich erneuert, wendet fi Rotted un, 
erwartet dem feindlihen Lager zu, und: giebt ſich 
dazu ber, für daffelbe Vorpoftenplänteleien zu übers 
nehmen , während er auf der entgegengefesten Seite 
im Haupttreffen fliehen ſollte. Diefer improvifirte 
Katholizismus Rottecks macht jet um fo mehr einen 
feltfamen Eindruck, ald es noch nicht fo Lange her 
ift, Daß er wegen feiner Weltgefchichte von der ka⸗ 
tholifchen Partei felbft auf das Heftigfte angefeinbet 
und als ein Antikatholik und arger Ketzer verfchrieen 
worden. Sein Gefhichtöwert, das ben verhäng- 
nißvollen Inder vermehren half, durfte ver katholi⸗ 
fhen Sugend in gewiſſen Gegenden nicht in Die 
Hände gegeben werden, und im Sinne jener Partei 
mit Zug und Recht, da die Reformation ſich in die⸗ 
fem Buche fo vorurtheilöfrei und mit gerechter Wuͤr⸗ 
digung dargeſtellt fand. Auc, zeigte ſich Rotted der 
Geſchichtſchreiber ſtets ald ein Bewunderer Joſephs ll. 
und feierte gerade die entſchiedene und freie Stel⸗ 
lung, welche ſich dieſer Kaiſer Rom gegenüber bes 
gruͤndete, und deren unverkennbare Vortheile Oeſter⸗ 
reich zum Theil heut noch genießt. Der jetzige Rot- 
teck ſche Katholizismus ift jedoch nur eine Demon- 
firation, und wird hoffentlich wieder verfhwinden, 

ie andere kuͤnſtliche Demonftrationen, zu denen 
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ibm früher fogar die Weltgefchichte das Relief abge 
ben mußte, aus feinem großen Geſchichtswerk felbft 
verſchwunden find. Rotteck befaß nämlich von An- 
fang an eine eigenthümliche Art, Die Zagesftimmung in 
die Geſchichte hineinzutragen, indem er Gefdyichte 
fchrieb nicht nur mit Rüdficht auf Recht und Polis 
tik, fondern auch um die Angelegenheit der nächften 
Gegenwart dadurch zu verfechten. Sein mehr po» 
litiſches als Hiftorifches Naturell macht ihn auch in 
der Gefchichtfchreibung häufig bloß zum parlamen⸗ 
tarifchen Rebner, der, freilich immer aus großen und 
edlen Abfichten, die Dinge in ein Licht ruͤckt, wie 
fie zu einem momentanen Zweck fcheinen und wirten 
folen. Die Gewalt feined Charakters, der beſtaͤn⸗ 
dig von bem Reiz des fortjchreitenden Lebens puls 
firte und gedrängt wurde, ließ ihn in der Gefchichte 
immer den fubjectiven Stachel empfinden, und ver: 
hinderte ihn, fich ganz an die Objectivität der Ges 
flalten und Werhältniffe gefangen zu geben. Solche 
zeitgemäße und zeitgeiflige Behandlungen gewiffer 
Geſchichtsepochen müflen aber auch Dann wieder mit 
der Zeit verfchwinden. Died weifen die verfchiedes 
nen Auflagen der Rotteckſchen Weltgefchichte nady 
In der erften Auflage diefer Weltgefchichte, die 
zur Zeit der Univerfal: Tyrannid Napoleond ge 
fhrieben wurde, ift beſonders die alte Geſchichte 
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merkwuͤrdig. Damals, wo nicht nur alle offene 
Beſprechung der Zagedangelegenheiten in Deutfch- 
land verboten war, fondern auch ſchon jede hiftorifch 
freie Aufrollung der neueften Gefchichte Gefahr brin- 
gen Eonnte, trieb Rotteck allen Groll und alle An- 
klage des Tages in die alte Gefchichte zurüd, und 
fhleuderte von ihr aus mit deutlichen Mahnungen 
an bie Gegenwart feine Blitze, welche in die nächfte 
Nähe treffen ſollten. Dft gab er auch in feiner 
Geſchichte Durch die eigenthüumliche Behandlung ein- 
zelner Thatſachen Antwort auf perfönliche Bezie⸗ 
bungen bed Tages, und verfocht in einem längft 
vergangenen Ereigniß die Intereffen feiner Partei 
oder die eigenen Keiden und Vortheile. Dies be- 
zeichnet ihn ald einen Charakter, den man auch in 
feinen Büchern mehr einen Mann der That, ald ei- 
nen Mann des organifirenden Gedankens nennen 
muß. Seine Schriften find Handlungen, und fein 
Griffel ift ein zweifchneidiges Schwert , das ſtets zu 
fiegen trachtet. Bei einer folchen Gefchichtfchreis 
bung, die auf den praftifchen Erfolg ausläuft, wird 
zuweilen ber Hiftorie eine Tünftliche und aus frem⸗ 
den Elementen gemifchte Seele eingefegt, aber da 
der praktifche Zweck auch wieder ein ibeeller ift, und 
mit den höchften Zwecken der Menfchheit überein: 
fommt, fo wird die Slufion dabei immer. auf einer 
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urfprünglich edeln und ſchoͤnen Mifchung ber Lichter 
beruhen. 

So follte denn auch die Öfterreichifche Mifchung, 
die in Rottecks Weſen verborgen lag, noch am Ende 
feiner Laufbahn in einer eigenthümlichen Situation 
wieder hervorbrechen und fogar ald von einer Art 
der Belehrung über fich reden machen. Dies ift 
die Zufammentunft, die Rotted in diefem Jahre mit 
dem Fürften Metternich in Wien gehabt, und 
die man theild ald eine merkwürdige Begebenheit 
betrachtet hat, wie fie es in gewifler Hinficht auch 
wirklich ift, theils durch den Leumund der Journale 
zu einem unglaublichen Märchen entftelte Wenn 
man darin eine Anndherung und Hingebung Rot: 
tecks an öfterreichifchen Einfluß erkennen wollte, fo 
ift das ebenfo falſch als wahr, und dad Wahre 
dürfte auch nur infofern dabei zu. Tage liegen, ald 
bier der etwas ironifche Zufall eine ganz unwillkuͤr⸗ 
lihe Situation vermittelt hat, durch welche ſich mit 
dem Reiz, mit dem ſich alle entfchiedenen Gegen: 
fäße berühren, auf das Leifefte eine Sympathie an- 
deutete, an deren thatfächlicher Ausbildung unter 
gewiffen Umftänden fich vieleicht nicht zweifeln ” 
liege. Wenn GCombinationen in Deutfchland ein- 
treten follten, unter welchen Rotteck durch Hinge: 
bung an den Öfterreichifchen Einfluß einen andern 
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ihm feindlich und verberblich geltenden zuruͤckſchla⸗ 
gen könnte, fo würde er vielleicht jener Sympathie, 
von ber er nur durch Geburt und Naturell einige 
allgemeine Züge an ſich trägt, freien und vollen 
Lauf lafien, und dadurch, da mit feinen eigenften 
Prinzipien zu brechen ihm doch unmöglich iſt, wies 
derum in eine folche Fünftlich gemifchte Stellung 
hineintreten, die wie ein Scidfal über feinem 
Haupte zu ſchweben fcheint. Rotteck hatte feltfas 
mer Weife fchon immer Urfache, in perfönlihen Bes 
ziehungen mehr mit Oefterreich ald mit andern deut⸗ 
[hen Staaten zufrieden zu fein, beſonders was bie 
Duldung feiner Schriften anbetrifft. Diefe find 
zwar in Defterreich verboten, wie bort vorauss 
fegungsweife jebes ind Land kommende Buch es iſt, 
aber es ift doch erlaubt, fie gegen Revers, wie man 
dafelbfi fagt, zu beziehen, und dies gefchieht mit fo 
außerordentlich reger und ungehinderter Theilnah⸗ 
me, daß e& vielleicht keinen andern deutfchen Staat 
giebt, in dem nicht nur Rottecks allgemeine Ge- 
ſchichte, fondern auch namentlich fein Lehrbuch bed 
Vernunftrechtd und der Staatöwiflenfchaften in fo 
zahlreichen Exemplaren verbreitet wären ald dort in 
den öfterreichifchen Landen. Died und Anderes hin: 
zugenommen, begreift man wenigftens dad Verfuͤhre⸗ 
rifche der Situation, von der ich hier reden will, 
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und die in ben deutſchen Journalen fo falſch und 
zweibeutig befprochen worden. Man hat gefagt, 
Rotteck fei nach Wien gegangen, um fi) von Met- 
ternich gewinnen zu laffen, und habe zunaͤchſt die 
Auszeichnung, die ihm bort widerfahren, als Hand⸗ 
geld hingenommen. Metternich mag wohl alle Ur⸗ 
fache haben, ſich für den Unwiderftehlichen zu hal⸗ 
ten, er, ber: größte Menfchenkenner und Menſchen⸗ 
verächter zugleich, und wenn man von einer Situa⸗ 
tion hört, die er mit feiner Alled überwindenden 
Gefchmeidigkeit gruppirt hat, fo kann da wohl un- 
willtürlich der Gedanke mitunterlaufen, es fei von 
einer Abficht bed Gewinnens im Hintergrumde die 
Rede, denn es giebt in folchen Perſoͤnlichkeiten, die 
offen und frei der Schwäche der menſchlichen Cha> 
raktere gegenübertreten, eine gewiſſe aͤtzende Liebens- 
wuͤrdigkeit, die jeden fpröden Widerſtand doch zu: 
legt abfchleift. Aber Rotteck's Charakter, ein hart: 
fantiger Diamant, kann wohl durch Reiben, wie 
es die Eigenfchaft dieſes Edelfteind ifl, in einen 
elektriſchen Zuftand gerathen, ſchwerlich aber fein 
ganzes Weſen danach verändern. So hat er «8 
auch ruhig gefchehen laſſen, wie Ununterrichtete Died 
Zufammentreffen entflellt haben, und in welchen 
Dingen wären auch wohl beutfche Sournale und 
Zeitungen gut unterrichtet? Einem Manne feiner 
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Art muß es freilich gleichgültig ſcheinen, falfche An⸗ 
ſichten über fich verbreitet zu fehen durch Organe, 
die man nur noch zum Spott Organe ber öffentli- 
ben Meinung nennen kann, denn es fände ſchlimm 
mit Deutfchland, wenn ed von den Kleinkrämerin: 
triguen dieſes moralifch verfommenen Journalismus 
abhinge, den Ruf eines ausgezeichneten Mannes zu 
begründen und zu beweifen. Aber einige Bemer⸗ 
tungen über den wahren Hergang jener Sache duͤrf⸗ 
ten ein tageögefchichtliched Interefie haben. 

Rotted begab fi in der Mitte dieſes Sommers 
nach Wien, lediglich in der Abficht, feinen Sohn, 
der ald junger Arzt die bortigen medizinifchen Ans 
flalten beziehen wollte, zu geleiten, und ed war ihm 
wohl nichts weniger in ben Sinn gelommen, als 
den Zürften Metternich dort zu ſehen. Vielmehr 
hatte er fich für feinen Aufenthalt in Wien auf bie 
größte Zuruͤckgezogenheit eingerichtet und lebte eine 
Zeitlang ziemlich abgefchnitten in der Leopoldftadt, 
wo er eingemiethet war. Die Aufforderung, Met: 
ternich zu befuchen, kam ihm durch dieſen ſelbſt, 
nachdem Rotted dem Anliegen eined dem Fuͤrſten 
naheftehenden Mannes, es fogleih nach der An- 
kunft zu thun, lange wiberftanden, obwohl man 
ihm gejagt, daß fich Metternich wundern dürfe, 
zu hören, daß Rotteck in Wien gewefen, ohne ihm 
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einen Beſuch gemacht zu haben. Von ben Heroen 
zweier Gegenfäße, die fich ebenbürtig find an Größe 
und Abel der Richtung, erwartet man wohl aud) 
mit Recht eine freundliche und achtende Begrüßung 
bei allem entfchiedenen Gegenüberftehen, und man 
wide ſich nicht wundern, fie im Angeficht ihrer 
feindlichen Heere die Ruͤſtungen vertaufchen zu fe: 
ben, gleich jenen beiden trojanifchen Känıpfern. 
Wenn ed auch darauf nicht abgefehen war, fo tritt 
doch eined Tages Herr von Pilat im Auftrage Met: 
ternich8 in Rotteck's Zimmer, und labet ihn zu ei- 
nem Befuche des Fürften auf eine beftimmte Stunde 
ein. Die Zuſammenkunft, die zuerft in der Stabt 
wegen gefchäftlicher Störungen mißglüdte, fand auf 
dem Landgute Metternich in allem, Behagen und 
mit größter Ungezwungenheit Statt. Rotteck warb 
außerordentlich freundlich empfangen, und bad Ge: 
fpräch lenkt fich fogleich auf die Politik. Metternich 
beginnt Lächelnd damit, fein politifched Syſtem, das 
Syſtem eined langen und glänzenden Leben, zu 
vertheidigen, und es dem des mobernen Liberalis⸗ 
mud gegenüber zu rechtfertigen. Er erklärt fein 
Prinzip der Stabilität ald durch die pfychologifchen 
Bedingungen des menfchlihen Geiftes und bes 
Volfögeiftes felbft gegeben. Gegen ven Liberalis⸗ 
mud aber fpricht er fich mit Entfchiedenheit aus als 
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gegen ein Heuchelſyſtem, das eigentlih Doctrina- 
rismus fei, und das fich ſtets hinter Unbeſtimmthei⸗ 
ten verftede. Er wiſſe den Unterfchieb zu machen 
zwifchen dem Liberalismus und dem Radicalismus, 
welcher leßtere ihm eigentlich viel lieber fei ald ber 
erftere, weil er fich fo greifbar zeige, bag man wifle, 
woran man mit ihm fei: eine Bemerkung, welche 
fih aber die Radicalen wohl fchwerlih ald eine 
Gunft auslegen werden, da dieſe Gunft nur ein 
Mittel wäre, ihre Perfonen defto leichter verfchwin> 
ben zu machen. Im andern Sinne aber felbft ein 
Liberaler zu fein, möchte auch Metternich nicht in 
Abrebe geftellt wiflen, wobei Einem einfällt, daß 
ſich auf der andern Seite auch Rotteck einmal in ber 
Kammer mit demfelben Recht einen Gonfervativen 
nannte. Rotteck nun unternahm es feinerfeit3 eben: 
falls, fein politiſches Syſtem, dad Syſtem eines 
langen und ehrenvollen Lebens, zu vertheidigen und 
dem Heros der Stabilität gegenüber dad Prinzip 
bed Liberalismus zu verfechten. Wenn biefe Ans 
deufung genügen muß, um nur die Richtung zu be: 
zeichnen, in welcher fich die Zuſammenkunft Rot: 
teck's mit Metternich bewegte, fo laßt ſich Doch dar: 
aus ermefjen, welche intereffante Lichter auf den ge- 
genwärtigen Zuftand der Parteien und Meinungen 
in Deutfchland fallen würden, wenn man bie Un: . 
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terrebung beider Männer vollftändig befäße ober zu 
ihrer Veröffentlichung ein Recht hätte. Es würde 
fi daraus mancher Auffchluß über rüdgängige 
Bewegungen und Anomalien der Zeit ergeben, und 
der moderne Geiſteszwang, den fortwährend zu be: 
flürmen ein Hauptverdienft Rotteck's iſt, ließe fich 
nicht als ein alleinſtehendes Krankheitöphänomen, 
fondern im Zufammenhange mit dem ganzen ange 
griffenen Organismus und feinen andern leidenden 
Theilen erfennen. Zugleich müßten fich beziehungs⸗ 
reiche Bemerkungen einflechten über das Verhaͤltniß 
bes Fürften Metternich zum Kaifer Franz, die beide 
zufammen ein wahrhaft und organifch zu einander 
paffendes Paar abgegeben, und in biefer Gruppe, 
die fie bildeten, eine fo merkwürdige und verhäng: 
nigvolle Phafe des modernen Gefchichtälebend be: 
zeichnen. — — 

Rotteck lebt fein Dafein in einem behaglichen 
und glüdlichen Alter aus, umgeben von einer zahl: 
reichen Familie, in der ſich alle Liebenswuͤrdigkeit 
und Tüchtigkeit des ſuͤddeutſchen Charakters verei- 
nigt. Man trifft ihn in großen Räumen behäbig 
eingerichtet, fein Studirzimmer, das man nicht 
leicht ebenfo geräumig bei einem andern Gelehrten 
findet, ift ein großer Saal, in dem man fich mit 
aller Freiheit bem Prinzip der Bewegung überlafien 
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kann. In feinem Gefelfchaftszimmer fieht man 
eine Aufftelung aller der Ehrenbecher und Pokale, 
die, gewiffermaßen die Armaturen unb Kriegözier- 
rathen ded Liberalismus, Rotteck bei verfchiebenen 
feierlichen Gelegenheiten, namentlich bei ber Heim» 
kehr von den Kandtagen empfing. In feiner Rebe 
ift Rotteck immer lebendig und anziehend, und er- 
fegt durch die innere Springkraft, wad ihm dad un- 
günftige und oft undeutliche Organ verfagt, welches 
legtere ihn auch in der fländifchen Kammer, wo man 
feinen leifen und doc) mächtigen Worten ſtets mit 
der größten Aufmerkſamkeit zu laufchen pflegte, nie 
mald an feinem Einfluß gehindert hat. Im Ge 
fpräch überrafcht Rorted oft durch frappante, Aeu- 
Berungen, die, leicht und gefällig hingeworfen, nicht 
felten ihren fcharfen Stachel in fich verbergen. So 
erinnere ich mich, daß bei einem Austaufch von Be: 
merkungen über die Amneftie, welche eben der in 
ber Lombardei gekrönte Kaifer Ferdinand erlaffen, 
Rotteck Die Freude, welche über die edle Unbegrängt- 
heit derfelben geäußert wurde, lange ruhig anhörte, 
und fich endlich, gewiß mit dem größten Recht, fol- 
gendermaßen darüber ausfpradh: man fehe, wie 
weit wir herabgewürbdigt und demoralifirt feien, daß 
man fich über etwas freuen müffe ald über ein Au: 


Berordentliches, das doch nur eine Handlung ber 
Spazierg. III. 5 





66 


Menſchlichkeit fei, die fich eigentlich ganz von ſelbſt 
verfiehe, und zu allen Zeiten durch die einfachfte 
Humanität geboten worden fei.*) — Wie richtig 
dies aber,auch von Rotted bemerkt fei, fo bleibt es 


*) Es tft bemerkenswerth, daß mit biefer einfachen, 
freien und natürlichen Auffaffung einer politifchen Amneſtie 
Metternich ſelbſt vollkommen übereinftimmt, denn in 
einem ſeitdem durch bie Zeitungen kundbar gewordenen 
Briefe, welchen der Kürft Metternich an den befannten heſ⸗ 
ſiſchen Deputirten E. &. Hoffmann gerichtet, fagt er über 
die mailänder Amneftieertheilung wörtlih Kolgendes: — 
„Der Kaifer hat einen Act ber Gnade zu Gunften reumüthi« 
ger und verierter Unterthanen erlaffen. Gr Tonnte bies im 
vollen Gefühle feines Rechtes wie feiner Kraft, ia Mitten 
eines durch Ordnung, Gerechtigkeit und Milde belehrten, 
dee Monardie treuergebenen Volles! Wenn ber Act 
des 6. September die öfterreihifhe Staate« 
verwaltung wirklich höher in der dffentlis 
hen Meinung flellen folite, fo wärbe dies 
wohl nur bie Folge einer bebauerliden Un: 
kenntniß der wahren moralifhen Lage bes 
Kaiferreihes feinz eine unkenntniß, von welder 
wir allerdings im Falle find, häufige Beweiſe einzuholen, 
weiche aber nicht minder bewährt, wie fehr in unferer 
Zeit das Geſchichtliche und fomir das Thats 
fahlihe duch fhale Polemik und Kämpfe 
auf dem Kelbe der Abftractionen verküm— 
mert, wo niht gar verbrängt wird! Der Aet 
vom 6. September gehört in unferm Regies 
rungsfyflem keineswegs zu den außerordents 
Lihen, und noch viel weniger zu denen, welde 
aufbden Effect berechnet wären. — — 
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boch immer, wenn man unfere Zeit und und ſelbſt 
betrachtet wie wir einmal find, etwas Außerordent⸗ 
licheö, wenn ein offener Schritt unter un gefchieht, 
der auch die andern Staaten herausfordert, hinter 
den Anforderungen der Menfchlichkeit des Zahrhuns 
derts nicht ganz zurlidzubleiben! — 

Eine der wefentlichften Befchäftigungen Reotteds 
bildet gegenwaͤrtig das Staats⸗Lexicon, an dem 
er, ſowie ſein Freund Welcker, mit den Hauptar⸗ 
tikeln betheiligt ſind, und das jetzt, obwohl in einer 
durch Erfahrungen und Zeitumſtaͤnde geſteckten Graͤn⸗ 
ze, den Vereinigungspunct abgiebt, welchen fruͤher 
Rotteck und Welcker auf den Landtagen und in den ge⸗ 
meinſam herausgegebenen Zeitſchriften fuͤr ſich und 
den Kreis ihrer Freunde und Meinungsgenoſſen 
fanden. In dieſer Arbeit bethaͤtigt ſich zugleich vor 
dem Publikum ein Freundſchaftsverhaͤltniß beider 
Maͤnner, das um ſo erfreulicher und heilbringender iſt, 
als es zum Beſten der Sache und der Ideen aus 
fruͤherer Gegnerſchaft ſich zu dieſem feſten Bund er⸗ 
hoben hat. Denn als Welcker, nach ſeiner bekann⸗ 
ten demagogiſchen Verdaͤchtigung in Bonn, deren 
Geſchichte er ſelbſt actenmaͤßig dargeſtellt hat, von 
feiner dortigen Profeſſur zurucktrat, und auf den an 
ihn ergangenen Ruf an die Univerfität von Freiburg 
"tom, ſchien die Verſchiedenheit, die zwiſchen ihm 
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und Rotteck grundthuͤmlich obwaltete, auch in ber 
perfönlichen Beziehung keineswegs ein freundliches 
Verhaͤltniß zuzulaffen. Nur die Stimmung der 
Aulirevolution und der neue Aufihwung, welchen 
im Sahre 1831 das conftitutionelle Leben in Baden 
nahm, brachten eine Annäherung unter zwei Maͤn⸗ 
nern hervor, welche gemeinfam zu wirken und einan- 
ber zu ergangen berufen waren. 

MWelder ift eine große achtunggebietende Ge⸗ 
flalt, noch in den vierziger Jahren, und hat ein 
milded, redlich meinended, finnendes Gefiht, mit 
fhönen blauen Augen, die oft einen frommen und 
religiöfen Ausdrud haben. Man könnte Welder 
nicht beffer bezeichnen, ald wenn man ihn den Den- 
fer und Philofophen des modernen Liberalismus 
nennt, und hierin liegt zugleich fein Gegenfag von 
dem einfeitigeren Rotted zu Tage, den er in ber theo- 
retifchen Durchdringung der Gegenftände und Rich: 
tungen immer übertreffen wird, wie diefer ihn in der 
praftifhen Handhabung derfelben. Ferner befigt Wel⸗ 
der eine mehr pofitive Anficht von Preußen und der 
fortdauernden Bedeutfamfeit dieſes Staats für bie 
deutſchen Verhältniffe überhaupt, und theilt in feis 
ner entjchieden proteftantifchen Richtung weder die 
Öfterreichifchen noch die Eatholifchen Sympathien feis 
ned Freundes Rotted, wie auch immer es befchaffen 
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fein möge mit dem Katholizismus des letzteren. 
Bei Welder herrfcht ein rein hriftliches Fumdament 
vor, auch in feinem Verhältniß zur Zeit, indem er 
felbft feinen Liberalismus auf chriftlicher Grundlage 
aufzuführen gefucht hat, und, ein proteftantifcher 
La Mennaid, obwohl fonft hinlänglih. von ihm 
verfchieben, boch wie biefer die Vereinigung bes 
Liberalismus und ber Freiheit mit bem Chriften- 
thum ald in deſſen urfprünglichftee Natur ge: 
geben behauptet. In dieſem Sinne ift dad Ideal 
feined Lebens bie Entwidelung eined chriftlich=ger- 
manifchen Staatörechtd, zu dem auch fein befanntes 
Werk die Grunbelemente geliefert hat, obwohl man 
nicht fagen kann, daß eine organifche Einheit der 
Anfhauung in Bezug auf Staat und Gefebgebung 
daraus hervorfpränge. Vielmehr entfteht eine Mi: 
ſchung von modernen Gedanken mit alten Zrabitio- 
nen , von einer durch dad Ehriftenthum eingefriebig- 
ten Zebendeinheit des Mittelalterd und von neumo- 
bifcher conftitutioneller Praris, welcher Mifchung 
man zwar eine gewiffe geiftige Größe und Wahrheit 
nicht abläugnen kann, deren Realität und Verwirk— 
lichung aber zu ungewiß ift, um fi Troſt für bie 
Gegenwart oder Glauben an die Zukunft daraus zu 
entnehmen. Welder ift inbe& fein Ziräumer, ober 
wenn er ed ift im höbe fo 
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verbindet er doch bamit zugleich ben praftifchen 
Muth, feinen Gedankenbildern eine Stelle im Leben 
zu erfämpfen. Auch in ber praktiſchen Wirkfamteit 
dieſes edlen und audgezeichneten Mannes tft freilich 
immer das Gemuͤth vorherrfchend gewefen, und dies 
bat ihm ſowohl den heiligen Ernſt und Eifer, mit 
dem er überall aufgetreten, als auch die Heftigkeit 
und ben Ungeflüm, womit er oft feine Sache vers 
folgte, verliehen. Seine Parteigenoffen, und felbft 
Motte, haben ihm häufig zum Vorwurf gemacht, 
baß er durch Mangel an Maͤßigung und durch feine 
zu leidenfchaftliche Hingebung an das Volksintereſſe 
dem nächften Zweck der Sache gefchabet habe, aber 
dies widerfährt oft Gemüthömenfchen feiner Art, bie 
in ber Regel mehr innere Haltung und Würbe in 
ſich felbft befigen ald alle übrigen, aber, weil fie 
Alles mit der Gewalt ded Gemuͤths auffaflen und 
ergreifen, dadurch nicht felten der Leidenſchaft bed 
Augenblid3 zu dienen fcheinen. Hingeriffen von ber 
Bewegung ihrer Seele, die auf ihr inneres Recht 
und aufihre eigene Lauterkeit vertraut und darum 
fo ruͤckſichtslos ift, vergreifen fie fich oft in den For⸗ 
men und Worten ihres Auftretens, und laufen Ge⸗ 
fahr, daß felbft der Unbebeutenpfte, bloß weil er 
kaͤlter geblieben, fie meiftert. Welder hat aber auch 
in praßtifhen Dingen oft die glorreichften Exfolge 
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davongetragen. Er erſchien zuerſt als ſtaͤndiſcher De⸗ 
putirter auf dem merkwuͤrdigen Lundtag von 1831, 
der, nach langer Verdunkelung alles Verfaſſungsle⸗ 
bens und nach einer Periode der Niederdruͤckung des 
oͤffentlichen Geiſtes uͤberhaupt, zum erſten Mal wie⸗ 
der aus volksthümlichen Wahlen hervorgegangen 
war und fein Dafein bem Regierungsantritt des con- 
ftitutionell gefinnten Großherzogs Leopold verdankte. 
Welckers Beredſamkeit in der Kammer zeichnete 
ſich beſonders durch die Gruͤndlichkeit und Ausfuͤhr⸗ 
lichkeit der Eroͤrterung aus, und wenn er darin 
zuweilen ein Uebermaaß that, fo fol auch dies nicht 
felten dazu beigetragen haben, feinen Gegnern ben 
Raum zur Ausflhrung ihrer Schlachtreihen zu be 
nehmen. Jener Landtag aber vom Jahre 1831, 
auf welchem Welcker befonders feine berühmten Mo- 
tionen auf vollftändige Preßfreihett und auf eine ben 
Nationalrechten gemäße Entwidelung ber organi- 
fchen Einrichtung bes beutfchen Bundes ausbrachte, 
war eine kurze Bluͤthe und ein kurzer Rauſch des 
deutfchen conftitutionellen Liberalismus. Diefe Be 
wegungen hatten die befannten Bunbeöbeichlüffe 
vom Sunius und Julius 1832 in ihrem Gefolge, 
und die fpäteren Landtage geftalteten fich immer 
mehr unter dem Einfluß Diefer Reaction gegen das 
eonftitutionelle Leben, bis man endlich jegt dahin ge: 
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touumen ii, aur noch wie au einen Zraum sber wie 
an ein längfiverfiungenes Maͤrchen zurudzntenten 
an jene Taze, wo in Deutichlanb tie laute Rede er⸗ 
fhollen war von allen ben hoben Dingen, bie ich 
Verfaſſungẽmaͤßigkeit, vollschumlide Wohlen, 
Preßfreiheit, gefchliche Eteuervenweigerung , Rini- 
ferverantwortiichkeit, und fo weiter, nannten. Der 
von Rottel und Welcker dargeſiellte Eiberaliäums 
gilt jest ſelbſt bei vielen Liberalen für etwas Veral⸗ 
tetes, und bei den Stabilen für ein nicht mehr zu 
fürdgtendes Phantom. Auf ten beiiegten Liberalis- 
mus muß man jebt ten befannten Vers amwenben: 
vietrix causa diis placuit,, sed victa Catoni! Die 
Liberalen felbfi haben Vieles dazu beigetragen, den 
Liberalismus für jebt zu einer befchimpften und ver: 
lornen Angelegenheit zu machen, nicht bloß durch 
ihre Uebertreibungen, fondern auch durch ihre zahl- 
reihen Belehrungen und Sinnesänderungen, die 
in ihren Reihen vorgefallen und faft niemals mit 
Würde, meiflentheilö mit einem ekelerregenden Ey⸗ 
nismus vollbradyt wurden. Indeſſen wird man 
boch niemald dem conftitutionellen Liberalismus, wie 
man auch jegt von ihm benfen möge, den Werth 
abftreiten können, die nothwendige Durchgangöftufe 
der mobernen Staatenbildung zu fein, und fein p&- 
dagogiſches Verdienſt um die Bolksentwidelung wird 
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ſtets größer befunden werben als bie in ihm liegende 
Sünde der Negation. Was an dem Liberalismus 
acht und wahr geweſen, wächft noch heut gefchicht- 
lich weiter mit ber entfchiedenften Sicherheit, follte 
e3 auch auf der erttgegengefeßten Seite, und in ganz 
andern Formen, ald man gedacht hat, in Blüthe 
und Frucht treten. Für den Zweck der Geſchichte, 
welcher die Freiheit des Menfchengefchlechts ift, giebt 
es feine auöfchließlichen Formen, um diefelbe zu ver: 
wirklichen, und es ift auch kaum zu glauben, daß 
die conftitutionelle Form ſchon die pofitive Darftel- 
lung dieſes größten Endzwecks ſei. Weider felbft, 
obwohl ein Hauptrepräfentant des conftitutionellen 
Liberalismus, hat diefen Glauben an den producti⸗ 
ven Reihthum der gefchichtlichen Formen, wonach 
man fich beruhigen kann bei jeder Form , wenn fie 
nur den Inhalt der Freiheit darftelt. Rotteck, in 
Deutfchland der confequentefle Vertreter des mit re: 
publitanifchen Inftitutionen umgebenen Monarchis- 
mus, dürfte Darin weniger beweglich und weniger 
gläubig fein am die Zukunft der Geſchichte, an ben 
guten Willen des Schidfald, dem andere forglofe 
Naturen Alles anheimftellen. — — 





9. 
Eintritt in Die Schweiz 


Mi: Herzfiopfen und höher gehebener Bruſt tritt 
man in das and der Alpen ein, und trachtet ſehn⸗ 
ſuchtsvoll danach, den erfien Gruß von jenen himmel: 
hohen Häuptern zu empfangen, in weldyen fidh bie 
Natur ihre ewigen Muͤnſter aus Schnee und Eis 
bingeftellt hat, und die nicht weniger ein umerllär- 
liches Gefühl von Andacht in des Menſchen Ge: 
müth erweden , als die andern Dome Gotted, die 
zu einem abfihtlich religiöfen Zweck über der Erbe 
fi) wölben. Eine Wehmuth miſcht ſich in daB 
Verlangen nach jener hohen Einſamkeit der Glet⸗ 
ſcher, die bald wie weiße Rofen der Unſchulb am 
Himmel flattern, bald in ein fo wunderbar glängen- 
des und verlockendes Farbenfpiel fich Fleiden, DaB es 
ift, ald koͤnne man nicht länger fern von ihnen wei 
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len, und als fühle man fidy von ihrem Zauber hin- 
aufgehoben in biefen großen Brieden ber Natur, ber 
in aller Wildheit doch die feltgfte Entfernung von 
jedem phyſiſchen und moralifchen Leiden der Menſch⸗ 
heit darftellt: ein Fühler Himmel von Schnee mit: 
teninnen zwifchen ber heißen mühevollen Erbe und 
dem fernen ungewiflen Himmel oben. Oft find fie 
aber auch troßig wie alled Titanengefchleht, und 
verweigern durch die Nebel und Dünfte, die fie ber 
daB ganze Land audfenden, hartnädig jeden Zutritt 
zu ihren Höhen. Sie find die Götter und zugleich 
die Kobolde des Landes, und Fein Wanderer durch 
bie Schweiz darf fi rühmen, ganz ungenedt und 
unverhöhnt von ihnen geblieben zu fein, was wir 
denn auch zur Genüge erfuhren. — 

Die beiden Eintritte in die Schweiz, entweder 
von Bafel oder von Schaffhaufen, bieten 
faft gleiche Vortheile dar, um raſch zu bem eigent- 
lichen Kern bed Schweizerlebens und der Schweizer: 
natur vorzubringen. Um den allmähligen Ueber: 
gang und Nieberfchlag des Suͤddeutſchen in das 
Schweizerifche zu beobachten, bürfte jeboch der Weg 
über Schaffhaufen vorzuziehen fein, der aud im 
Verfolg eine mannigfaltigere Abftufung und Grup: 

" R Ranbescharakterd gewährt. Bafel; das . 
- foätern Wanderung auf einem 
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Rüdwege von Frankreich berührte, ftellt ſchon in je- 
der Hinficht eine felbftftandigere Abgraͤnzung gegen 
Deutfchland dar, und hält die fchweizerifche Eigen- 
thuͤmlichkeit mit einer Starrheit feft, als käme ed 
gerade an dieſem Punct recht darauf an, ben Ge: 
genfaß gegen den beutjchen Charakter zu behaupten. 
In Bafel, wie fehr es auch gegen frühere Zeiten an 
Leben und Bevölkerung verloren, liegt doch noch 
aller Reichthum und'aller Stolz der ganzen Schweiz 
aufgeftapelt, und felbft das ariftofratifche Bern hat 
nie mit dem Patrizierthum Bafeld an Gewalt und 
Glanz wetteifern können. Stolz und- ernft wie der 
Münfter von Bafel ift anfcheinend auch der Cha: 
rakter feiner Bewohner, und wenn man dort durch 
die flilen Straßen wandert und im grünen Rhein 
das Spiegelbild verfolgt, welches Die malerifch um: 
hergeftreuten Häufer hineingeworfen haben, fühlt 
man ſich von einem träumerifchen Quietismus um- 
fangen, der bie Atmosphäre der ganzen Stadt zu 
bilden fcheint. Aber wie überall, fo macht fich auch 
gleich der Gegenfaß geltend, und mit dem Pietis⸗ 
mus und Quietismus contraftirt in diefer Stadt der 
coloffalfte Lurus, ſchimmerndes Wohlleben und prun⸗ 
tender Genuß bed Augenblid®. 

Während in Bafel alle Elemente des Schweiz:r- 
lebens, namentlich aber das ariftofratifche, in ihrer 
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fchärfften und fchroffften Ausbildung erfcheinen, 
zeigt fi) in dem Canton Schaffhaufen ein ganz 
anderer Gränzcharakter, der noch Vieles von ber 
füdbeutfchen Geſchmeidigkeit an fich trägt. Auch 
die Mundart nähert fich hier noch mehr den ſchwaͤ⸗ 
bifchen Lauten an ald den fehweizerifchen, obwohl 
von ben leßteren ſchon mandye rauhe Gaumenlaute 
heraußtreten und die Einwirkung der eigenthümli- 
chen Gebirgdnatur verrathen. In dem friedlichen 
Staͤdtchen Schaffhaufen gewöhnt man ſich durch 
die gemüthlichften Anfänge allmählig an Land und 
Leute der Schweiz. Die Schaffhaufener find gute 
bürgerliche Seelen und haben fich als folche in der 
geſammten Schweizergefhichte bewahrt. Sie ha: 
ben nie etwas Großes gethan, aber auch nie etwas 
Schlimmes, und befiten eine gute volfsthümliche 
Verfaffung, unter der fie in Frieden und Eintradht 
leben. An der Geburt des großen Sohannes von 
Müller, der unter ihnen das Licht der Welt erblickte, 
find fie eben fo unfchuldig, ald fie an dem gewalti⸗ 
gen Rheinfall unfhuldig find, der dicht vor ihrer 
Stadt in göttliher Wildheit durch die Feljenzaden 
Ihaumt. Nur mit dem Unterſchied, daß fich der 
Nheinfall mehr Verdienſte um Schaffhaufen er: · 
wirbt, als fih Schaffhaufen um feinen Sohannes 
von Müller erworben hat, dem es nichts ald eben 
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die nadte Geburt verliehen, während. Dagegen ber 
Rheinfall dem ihm zu Liebe angelegten Städtchen 
Schaffhaufen nit nur die Geburt gab, fondern 
ihm auch nody heut durch das Leben und Treiben, 
dad von ihm auögeht, faft dad tägliche Brot bereis 
tet. Bor dem Rheinfall lichtete ſich und zum er- 
fien Mal das trübe Wetter wie aus Mitleiv mit 
und, die wir fo lange danach geſchmachtet hatten, 
und funtelnde Abendfonnenlichter flochten fi) in bie 
weißen Schäume ein, und gaben dem flürzenden 
Fluß feine prächtigfte Glorie. Alle Kraft und 
Mafie feiner Fluthen bietet dev Rhein hier auf, um 
des troßigen Felfendammes Herr zu werben, und er 
befiegt ihn mit dem begeifterten Ungeflim und zu: 
gleich mit dem koͤniglichen Anfland eines Helden, 
aber fobald er fich fiegeötrunfen mit allem Srohloden 
und wilden Jauchzen feiner Waſſer in die Tiefe hin- 
untergeftürzt hat, fieht man feine Welle wieder von 
einer Kryſtallklarheit und durchfichtigen Ruhe erglän: 
zen, bie fo ſchoͤn iſt, dag ſich nichts mit ihr verglei- 
hen läßt. Dies ift aber des wahren Helben Art, 
daß er nach überflandener Schlacht wieber mild und 
Elar fich zeigt wie ein Kind, welches zwifchen Blu⸗ 
menheden fröhlich hintändelt.e So ift auch ber 
Rhein, nachdem er bei Schaffhaufen feinen ebenen 
Lauf wiedergemonnen, und feine grüne Fluth, bie 
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nur erfrifchter und jugendlicher noch audfieht nach 
der riefenhaften Anftrengung, bat fich fo geklärt, 
das ſelbſt ihre innerfle Tiefe wie zur Oberfläche ge- 
worden und der ganze Waflerfpiegel nur ein flüf: 
figer Kryſtall zu fein fcheint, über den kuͤhlende 
Luftftröme und zumeilen felbft eineifiger Hauch dahin⸗ 
fahren, als wollten fie ihn zu feſtem Marmor ver 
bihten. Man mag ben Rhein auf feinem folgen: 
den Lauf oder auf feinem frühern fehen, mo man 
will, man wird ihn nirgend wieder fo ſchoͤn und 
frifh und mit dieſem jungfräulichen Schimmer an- 
gethan finden, als hier bei Schaffhaufen, wo er nach 
feiner heißen Zelfenarbeit wieder in flille Harmonie 
fih taucht und gegen die Schönheit der heftigften 
Bewegung nun die Schönheit der Ruhe flellt. 

Der in der Mitte des Waſſerſturzes noch empor: 
ragende und von einigem Baumgeflrüpp umrankte 
Felölegel, gegen welchen die Brandung noch lange 
vergebens anflürmen wirb, hat öfters Veranlaſſung 
gegeben, in den Waſſerfall hineinzufahren, worauf 
die Schiffer ded Ortes zur Erlangung einer guten 
Belohnung ſich ziemlich ficher eingelernt haben. 
Man, erzählte und, daß einige Zage vor unferer 
Ankunft zwei Franzofen diefen Felskegel erfliegen 
und bort die weiße bourboniftifhe Sahne aufge: 
pflanzt hätten, am andern Tage aber fei biefe ver⸗ 
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ſchwunden geweſen und man habe an ihrer Stelle 
das Tricolor von dem Felſen herab flattern ſehen. 
So ſind dieſe Franzoſen. Selbſt im Angeſicht der 
erhabenſten Natur vergeſſen fie ihre ſelbſtſuͤchtigen 
Abſtractionen nicht, die ſie aus den Zerwuͤrfniſſen 
der Geſellſchaft mitgebracht, und zu denen ihnen 
alles Andere in der Erſcheinungswelt nur als 
Staffage dient. Man ſtehe mit einem Franzoſen 
vor einem Gletſcher und es wird nicht lange dauern, 
ſo faͤllt ihm bei dieſem oder jenem Zacken die Naſe 
Louis Philipp's oder die Perrüde Dupin's ein, und 
über den: ſchwindelndſten Stegen und Abgründen 
der Alpen entfpinnt fit) dann fogleich die Tages⸗ 
debatte, der man gerade auf diefen Höhen hatte ent- 
fliehen wollen. Da lobe ich mir die Schaffhaufe: 
ner! Sie haben wohl noch niemald hier am Rhein; 
fall politifche Parteigevanten gehabt, dafür fangen 
fie hier die beften Lachfe, über die fich auch unfere 
beutfche Reifegefährtin mit dem Führer bereitd in 
ein lehrreiches Geſpraͤch eingelaffen hat, von wel 
chem wir denn gewiß heut Abend die ſchmackhaften 
Refultate genießen werben. — — 





6. 
Am Züricher See. 


Bon ben Höhen ber Weid aus gejehen, bieten 
Stadt und See, zu einem malerifchen Bilde ver: 
ſchlungen, den anmuthigften Anblid dar. Wenn 
man durch die finftern und engen Berggäßchen der 
Stadt Zürich wandert, deren Abſchuͤſſigkeit zumei- 
len lebensgefährlich zu fein fcheint und die in ihrer 
Bauart an das büfter ſchmutzige Quartier Latin in 
Paris erinnern, fühlt man fich leicht wie von einer 
beengenden Melancholie gedrüdt und ahnt den 
freien Auffhwung und das großartige Landſchafts⸗ 
bild nicht, zu dem fich die Gegend hier erhebt, fo: 
bald man nur den rechten Standpunft zu ihrer Be: 
trachtung gefunden. Auf der Hoͤhe uͤber Wipkin- 
gen, welche man auch die Weid oder Schamishalde 


nennt, hatten wir unfern Standort genommen, wo 
Spazierg. III. 6 
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ſich auf Einmal ein bezauberndes Rundgemälbe ent: 
faltet, daS die gebrängten Gruppen der Stadt, Die 
fanften Krümmungen be3 Sees und bie aufftei- 
genden Linien der Berggelände und nächften Schnee: 
alpen umfchließt. Die Schweizernatur offenbart 
hier vorherrfchenb das Lieblihe und Milde ihrer 
Schöpfungen und hat ihre Schrecken noch geheim- 
nißvoll in die Zerne gerudt. Dazu fehlt es dem 
Bilde nicht an Leben und Bewegung. Die volf: 
reiche Stadt verräth auch noch von Weitem menſch⸗ 
liche Rührigkeit und Thaͤtigkeit, und den oft heftig 
aufwogenben See burchfchneiden Dampf» und Dan: 
delsfchiffe, die bis nach Stalien gehen. Eine felt- 
fame Erinnerung aber bietet der Züricher See noch 
dar, nämlid an eine Periode der deutfchen Litera⸗ 
tur, bie, wenn fie auch an fich feine großartige Be⸗ 
beutung hatte, doch eine ihrer glüdlichften und un- 
ſchuldvollſten geweſen. Der Züricher See hat fruͤ⸗ 
ber in ber deutfchen Poefie eine große Rolle gefpielt 
und Klopfiod und feine Sreunde und Freundinnen 
fuhren auf ihm fpazieren, um fich über feinen Wel⸗ 
len Liebe und ewige Treue zu fchwören. Nachher 
thaten fie, ald ob ber See daran Schuld fei, daß fie 
fih fo lieb hatten, und feierten feine filbernen ðGe⸗ 
waͤſſer in den ſtolzen Rhythmen der Ode. Klopſtock 
dichtete dem Zuͤricher See ein erhabenes Denkmal, 
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dad zugleich ein Denkmal ber zurtlichften Freund: 
fchaft und Liebe war. Und vielleicht hauchte den⸗ 
noch der See in feinem großen Naturfrieden dieſe 
Wirkung aud, welche die Gemüther der damaligen 
Lireraturperiode zu zarter Schwärmerei und Sym- 
pathie flimmte. So ift auch die gemüthliche At- 
moöphäre dieſes Sees vielleicht Schuld an ber gan- 
zen Idyllenwelt, die von hier aus über die beutfche 
Literatur gelommen. Am Züricher See erfand Sa- 
lomon Geßner das Unfchuldsideal des achtzehnten 
Sahrhunderts und ſchuf aus den Träumen, in wel: 
che ihn die blinfenden Nebel des Waſſers einfpan- 
nen, jene ibyllifche Weltordnung von Myrtill und 
Daphnid, die fich faft über ganz Europa verbreitete 
und die Schweiz ald Sitz biefer Idyllik in einen 
idealen Ruf brachte, ben fie bei Manchen, welche fie 
nicht kennen, zum Theil heut noch nicht verloren 
hat. Diefer idylliſchen Naturpoejie Geßners fehlte 
aber im Grunde alle Naturwahrheit, und feine Un: 
ſchuldswelt ift deshalb fo affectirt und coquett, weil 
es in der um ihn her beftehenden Wirklichkeit auch 
nicht den geringften Stoff gab, aus welchem er dem 
Leben gemäß diefe Hirten und Schäferinnen und 
died ganze mildherne Zeitalter der menfchlichen 
Gluͤckſeligkeit hätte geftalten können, weshalb feine 
Figuren alle wie aus ber Luft gegriffen erfcheinen. 
6* 


. na 
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In keinem Lande hat aber bad Leben weniger ibyl- 
liſchen und idealen Charakter ald in der Schweiz, 
und wenn auch bie Alpennatur in ihren verftedten 
Thaͤlern glüdliche Abgeſchiedenheit von allen Uebeln 
der Givilifation darzubieten fcheint, fo hat ſich doch 
die Idylle in den Schweizerhütten niemals über die 
materiellfte Profa der Gegenwart hinaus erftredt. 
Der fchweizerifche Menfchenfchlag, in wie großer 
Unfchuld und Unverdorbenheit er auch noch in man: 
chen Gauen, befonderö in den wenig betretenen 
Bergländern und geheimnißvollen Einöden Grau- 
bündens, verharren mag , ift doch weit entfernt von 
jener fentimentalen Lyrik der Empfindung, die den 
eigentlichen Grund und Boden von Geßner's Idyl⸗ 
lenwelt ausmacht. Man wird bei dem Schweizer: 
volf vielfach auf eine große Reinheit und kernhafte 
Geſittung flogen, aber der Geiſt, der es befeelt, ift 
mehr herbe als lieblich, mehr fcharf ald zart, und 
für die feineren Nuancen des Gemuͤthslebens nicht 
gerade fehr erſchloſſen. In dem Echmeizer ift alle: 
zeit ein gefundes und tüchtiges, aber auch ein fehr 
ſchroffes und gewaltthätiges Element gewefen, das 
ihn von dem Reich der Zräume und Ideale ziemlich 
entfernt gehalten hat. Selbſt die idealen Schönhei- 
ten der Schweizermädchen, die man fei eö im naiven 
fei es im fentimentalen Genre fo weit und breit ver: 
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herrtichte, find nicht3 als eine huͤbſche Mythe, bie 
ebenfo wenig Wirklichfeit hat als die ganze Idyllen⸗ 
wirthfchaft, in deren erträumten Zauber man mit al: 
fer Gewalt die Schweiz getaucht hat. Der Genius 
‚ ber Schönheit ſcheint fich hier in den Bildnereien 
der Natur erfchöpft zu haben und hat dafür bie 
Menfchen nur dürftig mit feinen Gaben berührt. 
Ein ſchoͤnes Gefiht und eine wohlgeformte Geftalt 
gehören in der Schweiz, befonderd bei den Frauen, 
zu den Ausnahmen von der Regel, feltener aber 
noch als die leibliche Schönheit findet man, Daß Die 
Grazien ihren Duft und Thau darüber ausgegoffen 
hätten. In einer einzigen oberdeutfchen Stadt trifft 
man vielleicht mehr weibliche Schönheiten, als in 
der gefammten Schweiz in ihrer ganzen Laͤnge und 
Breite. Vielmehr find in der Schweiz überall Die 
entfchiedenften Mißbildungen vorherrfchend,, welche 
das rauhe und harte Klima verfchuldet, und im 
Kampfe mit demfelben entwideln fi die Männer 
leichter zu tüchtigen und kraftvollen Geftalten, wäh- 
rend die Frauen eher das Nachtheilige diefes Ein: 
fluffed annehmen. Dagegen mag ed mit dem Un: 
ſchuldsideal, das man in die Schweiz verlegt bat, 
noch am Beften beftellt fein, wenigftens um Vieles 
beffer als mit dem Schönheitsibeal. Jene idylliſche 
Pandunfchuld hat fich aber, je mehr das ftädtifche 





Erben in der Schweiz fi) ausbilbete, immer mehr 
in eine ängflliche und pebantifche Pruderie umge: 
wandelt, bie nirgend fo fehr zu Haufe ıfl al3 unter 
den Männern und Frauen der Eidgenoſſenſchaft, 
und die vielleicht Doch nur den dußern Schein zu be: 
wahren ſucht. Bei dem Landvolke find ſchon bie 
nationalen Trachten meiftentheild auf die größte 
Zuͤchtigkeit berechnet. Diefe Volkstrachten find be- 
fonders bei den Weibern ordentliche Syſteme einer 
tugendhaften Berhüllung und bilden in ber Regel 
eine erzwungene Geflalt von Leinewand und Wolle, 
die dem darunter befindlichen menſchlichen Körper 
nicht nur nicht angemeſſen iſt, fondern ihm ſchnur⸗ 
ſtracks zumwiderläuft. Eine ſolche Schöne iſt in ih- 
rem Coſtum fo dicht und feft eingemauert, daß ber 
Verwegene, der eine ſolche Feflung flurmen wollte, 
erft ihre abfonderliche Zortificationstheorie ſtudirt 
haben müßte, di nur aus einer genauen Kenntniß 
von dem ganzen Zufammenhange dieſes Coſtums 
ſich ſchoͤpfen ließe. — 

In unſern weiteren Betrachtungen am Zuͤricher 
See ſtoͤrte uns der Regen, der an den Rebenhuͤgeln 
der Weid immer ſtaͤrker herabſaͤuſelte. Es blieb 
nichts übrig, als ſich in die duſtere Stadt zuruͤckzu⸗ 
begeben, in der man jedoch in ſolchen Faͤllen wenig⸗ 
ſtens nicht ſo ganz verlaſſen iſt, als in den meiſten 
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andern Schweizerfläbten. Das fläbtifche Sehen um 
Zreiben Zuͤrichs fleht auf einer ziemlich entwidelten 
Stufe, auch fehlt es ſelbſt für ben Fremden nicht en 
literarifchen Unterhaltungen unb Kunfigenufken. Re 
mentlich ift Zürich vielleicht die einzige Stadt in der 
Schweiz, wo man gute Mufil zu hören befonmt, 
was benn audy für den bevorfichenden Abend unfere 
Rettung aus den Abgründen ber Langenweile wurbe. 
Zürich ift ja die Heimath des weltbefannten und in 
der ganzen Welt gefungenen Liebes: „Freut Euch 
des Lebens, das hier zuerfl erfhien, von dem ge 
nialen Dans Georg Nägeli componirt und verlegt, 
und Rägeli’d großem Einfluffe ald Gefanglehrer und 
Stifter der hiefigen Gefangfchule ifl wohl auch noch 
beut die mufitalifche Bildung Zürich beizumeljen. 
Einen allgemeineren Einfluß auf die Schweiz in 
mufitalifcher Dinficht fcheint er aber felbft durch bie 
ſchweizeriſchen Mufikfefte, die auch großentheils auf 
Naͤgeli's Betrieb gefliftet wurden, nicht erreicht zu 
haben. Denn je weiter man in die Schweiz hin- 
eintommt, um fo mehr muß man ſich wundern, dies 
fhöne Land fo flumm und leer an Mufik zu finden, 
wenigftend was die Menfchenftimme anbetrifft. 
Diefe wird hier im Lande der Alpen gewiflermaßen 
von der Natur überwältigt, und von der Bergluft 
rauh angehaucht wird fie mißtönend in ihrem Ge: 





fang, während baflır- bie Natur felber aud das 
muſikaliſche Element in den großartigfien Harmo- 
nieen übernimmt. Man hört die Klänge diefer 
Mufit in dem tobenden See und in dem fallenven 
Gießbach, in dem Raufchen ver Ströme, die froh: 
(odend in die Zhäler eilen, im Sturz der Lawine 
und in dem leifen Glühen und Zittern der Gletſcher 
am Horizont. So ift dad ganze Land wie von 
Mufit bewegt und erfchüttert, und nur Die arme, 
fheue Menſchenſtimme klagt dazu in ſchroffen, hei: 
feren und verworrenen Lauten, wie zurüdtbebend vor 
unheimlihen Gewalten, die ringsher im Lande 
mächtig find. — — 





T. 


In Zuzern. 


Sn Luzern trafen wir Die Tagſatzung verfammelt, 
ber nun die Berathung vorliegt über die von Frank⸗ 
reich begehrte Ausweiſung ded Prinzen Louis Napo— 
leon, welcher bis jest noch ruhig und unangefochten 
auf dem Schloffe Arenenberg im Thurgau haufl. 
Dem Umflande, daß Luzern gegenwärtig der Vor⸗ 
ort der Eidgenofienfchaft ift, war ed wohl beizumef: 
fen, daß wir hier angehalten wurden, unfere Paͤſſe 
vifiren zu laffen, wovon fonft in der Schweiz feine 
Rede if. Die Luzerner find nicht wenig ftolz auf 
ihre vorörtliche Eigenfchaft, die fie nur noch mit den 
Gantonen Zürich und Bern theilen, und in ihrer 
Meinen Stadt bringt dann die Tagſatzung gewoͤhn⸗ 
lid) eine gewaltige Aufregung hervor. Was aber 
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den aufrührerifhen Rapoleoniten anbetrifft, der in 
‚ der Militairemeute von Straßburg offenbar wie ein 
Kind mit dem Feuer gefpielt hat, fo konnten wir 
überall bemerken, wie populair er ſich in ver Schweiz 
zu machen gewußt, was ihm fowohl durch liebens- 
wuͤrdige Perfönlichleit, als durch eine Reihe wohl⸗ 
thätiger Hantlungen namentlih im Kanton Zhur: 
sau ſelbſt, gelungen fein mag Die Mafle des 
ſchweizeriſchen Volkes ift förmlich verliebt in den 
jungen Prinzen, und für die gebildeteren Klaffen 
wirft noch der Name Napoleon wie ein fompatheti- 
ſches Mittel, das dieſe dankbaren Schweizerherzen 
electrifirt. Man hat ed in der Schweiz nody nicht 
'vergefien, was Napoleon ald Conſul durch die Ber: 
mittlungsdacte gethan für die Wieberherftellung ver 
freien und felbfiflänbigen Formen der Eidgenoffen: 
ſchaft, und fheint bereit, jest die Schuld an den 
ſchwachen Ablümmling des Herven abzuzahlen. Be: 
fonderd die Zhurgauer haben nach Schweizerart ei: 
nen Zrumpf Darauf gefest, den Prinzen Louis Na— 
poleon zu bebalten, der fich jebt für feine Perfon in 
der allerfchlimmften Falle befindet. Denn nimmt er 
dad thurgauer Bürgerrecht an, um fi) im Sande zu 
halten, fo verliert er durch diefen nur für den Mo: 
ment berechneten Bortheil das franzöfiihe Bürger: 
echt, an dem feine Zukunft hängt, und enbigt den 
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lächerlichen Krieg, den er geführt, durch einen noch 
lächerlicheren Frieden al3 ehrfamer Spießbürger ei: 
nes Meinen Gantond. Vielleicht hat ihn Frankreich 
ſelbſt in diefe Schlinge mit Abficht gelodt, und es 
ift nit Ernſt, fondern vielmehr ein fpöttifcher 
Hohn der Louis: Philipps-Regierung, womit jegt 
diefe Anforderungen an die Schweiz gerichtet wer: 
den. — 

Wenn man die kurze Strede von Züri nad) 
Luzern zurüdgelegt hat, muß man fi) wundern, in 
fo nahen Zwifchenräumen fchon wieder einer fo gro- 
Ben Berfchiedenheit zu begegnen. Aus folchen dicht 
an einander gedrängten Gontraften ift aber die ganze 
Schweiz zufammengefeßt, und wie dad Land felbfl 
durch die großartigen Launen der Natur in ein fo 
krauſes Vielerlei gefpalten ift, fo haben hier auch die 
Menfchen in ihren Einrichtungen daffelbe nachge: 
macht, jedoch aus Launen, die nicht großartig, fon- 
bern von fehr Beinbürgerlihem Wefen find. Die 
kleinliche menschliche Eiferfucht und Rivalitdt an 
dem Bufen einer fo erhabenen Natur bringt in ber 
Schweiz zuweilen einen poffirlihen Eindrud her: 
vor, und doch ift ed gerade dad Ernſte und das 
Wichtigfle, das in diefem Lande durch jene Eifer: 
fuht des einen Cantons auf den andern beftimmt 
wird. Jeder will vor dem andern irgend eine Be- 





fonberheit voraus haben, und fo find die vielen ver: 
fhiedenen Verfaſſungsmachwerke entflanden, die ih: 
ren Urfprung keineswegs in der Eigenthümlichkeit 
der einzelnen Zerritorien nahmen, fondern meiften: 
theil3 aus der philifterhafteften Rivalität ſich erzeug: 
ten. Died Volk, weit entfernt den Naturfrieden 
feiner großmächtigen Lantichaften zu athmen, zergt 
fi) untereinander in den allerarmfeligften Unterſchie⸗ 
den herum, und jeder Canton bewacht bie Kleinen 
Nuancen feiner politifchen Eriftenz; mit einem aus: 
ſchließlichen Zroß, ald wenn das Heil der Welt ba: 
von abhinge. Diefe gegenfabartigen Gantonalein- 
richtungen erfchweren den gleichmäßigen Durchzug 
der Cultur durch das gefammte Land fehr bedeuten, 
und bringen am Ende nur den Charakter der Confu⸗ 
fion hervor. Der hartnädige Eigenfinn, in wel: 
chem die ſchweizeriſche Cantonalnatur ſich gefällt, 
bat ſich am peinlichften vielleicht in den abweichen. 
den Münzforten verkörpert, die zur Verzweiflung 
des Reifenden von Canton zu Canton ändern, und 
obwohl fi, wie jegt daS Gerücht geht, bereits ein 
großer Theil der Gantone vereinigt haben fol den 
franzöfifchen Decimalfuß einzuführen, jo ift doch an 
der Verwirklichung diefer Idee fehr zu zweifeln, 
weil hier gerade die Verwirrung zu charatteriftifch 
und principienmäßig ift, als daß man fie fo leicht 
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aufgeben follte. *) So find auch die verfchiedenen 
Poſtmonopole, die fich jeder Canton vorbehalten, der 
Verbindung ungünftig, indem fie oft hindern, groͤ⸗ 
ßere Streden durch das Land auf Einmal zurüdzu: 
legen, denn ed würde z. B. von Bern für eine 
Kriegserflärung angeſehen werden; wenn Luzern 
ſeine Poſtwagen weiter als bis an die Graͤnze fuͤh⸗ 
ren wollte. Die Reiſenden durch den Canton Bern 
koͤnnen nur durch die Poſtwagen des Cantons Bern 
befoͤrdert werden, und ſo iſt es in allen uͤbrigen Can⸗ 
tonen, uͤber wie wenige Meilen Raum ſie auch zu 
gebieten haben moͤgen. Aber ſelbſt der Verbreitung 
der gewoͤhnlichſten Intelligenzmittel, wie der Zei: 
tungen, ift dies außfchließliche Cantonalpoftwefen 
hinderlich, und fo kommt cd, daß die Schweizerzei- 
tungen meiftentheild nur Zocalblätter find und ihre 
Gauen nicht überfchreiten. Bei den Univerfitäten 
der Schweiz ift aber dieſe Eiferfucht der Gantone 
noch entfchiedener von dem nachtheiligen Einfluß ge- 
wefen, bie heimifchen Intelligenzkräfte zu zerſplit⸗ 
tern. Wenn fein Canton dem andern den Vorrang 
laſſen will, Sitz einer Univerfität zu fein, und fi 
deshalb jeder, der nur irgend die Mittel auftreiben 


*) Nur Genf hat feitdem den frangofifchen nu 
ommen. — Spätere Anmerkung. 
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kann, fein eigened Univerfitätchen zurecht macht, fo 
gut es gehen will, da entfteht auch für die geiflige 
Bildung der Mangel einer Concentration, die ge- 
rade hier von bedeutender Wirkung ware. So ift 
ed auch mit den politifchen Formen aller diefer einzel: 
nen Pleinen Berfaffungen ; wo bie eine einen demo⸗ 
Eratifchen Fuß hat, fucht die andere einen ariſtokra⸗ 
tifhen Kopf herauszuftreden, ober flemmt im revo- 
Iutionairen Zroß bie Hände in die Seite, mo bie 
Nahbarverfaffung fie fih zum Beten hat zufam- 
menfchnüren laſſen von ihren herrfchfüchtigen Prie- 
flern. Auf diefe MWeife zieht fich der tunterbunte 
Knaͤuel von Eonftitutionen über die Alpen hin, und 
Alles liegt darin fo querföpfig und mit verrenften 
Gliedern durcheinander, bloß um Gegenfäße und 
Bejonderheiten herauszubringen. So ftellt vie 
Schweiz gewiffermaßen den carilirten Gefammtwil- 
len Rouſſeau's dar, und wird in diefem komifchen 
Zerrbild befangen bleiben, fo lange die Idee ber 
Volksſouverainetaͤt ſich nur im Gantönligeift offen- 
bart. Die Schweizer haben gewiß einen politifchen 
Volkscharakter, wenigſtens ift derfelbe an ihnen her- 
vorragender ald der idyllifche, mit dem man etwas 
zu freigebig diefe Nationalität ausgefchmüdt hat. 
Aber die politifche Bildung iſt hier noch fortwährend 
in ben Wehen begriffen und kann die fertige & 
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nicht erzielen, was einen peinlichen, jedoch auch zu⸗ 
gleih höchft lehrreichen Anblid gewährt, ſodaß 
man bie Schweiz nicht mit Unrecht ald eine Vor⸗ 
fhule der Politik betrachten kann, in welcher im 
Drang ber $legeljahre freilich noch ftudentifch genug 
gewirthfchaftet wird. Die europäifche Natur hat ſich 
in ihren Hauptformen in diefem Lande abgelagert 
und in einem geordneten Chaos wie auf einer Mu- 
ftercharte alle ihre anderswo zerflreuten Eigenthuͤm⸗ 
lichkeiten hier zufammengedrängt. Wie bin Natur 
formen, fo fcheint ‚auch den gefellichaftlichen Bil- 
dungsformen die Schweiz denfelben Sammelpunft 
gewähren zu follen, und faft alle Elemente und Ver⸗ 
fuche der europäifchen Eultur fieht man deshalb hier 
wie unverdaute Speifen in einem Magen umbherlie- 
gen. Schon ihre Lage in Mitten Europa’s ſcheint 
ihr die Achnlichkeit mit jenem Organ zuzufprechen. 
Bon den germanifchen und romanifchen Elementen 
in die Mitte genommen, hat die Schweiz offenbar 
den Beruf, der Coincidenzpunkt beider zu fein, ob⸗ 
wohl fie bisjegt nur ven zufälligen Mifchmafch der: 
felben dargeftellt hat. Je mehr fie aber in ihrer ei- 
genen Organifation fortfchreitet und das wahre Ziel 
derfelben erreicht hat, defto mehr wird fie auch Die 
ihr zugetheilte Aufgabe verwirklichen, Die Feine an: 
dere zu fein fcheint, ald die durchbildete Einheit des 
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Romanifchen und Germanifchen zur Anfchauung zu 
bringen und namentlich eine concrete Vermittelung 
deutfcher und franzöfifcher Bildung aufzuzeigen, 
was die vortheilhafteften Refultate gewähren koͤnnte. 
Man kann wohl der Schweiz, im Allgemeinen das 
ehrliche und edle Streben nicht abläugnen, zur äch: 
ten politifchen Wahrheit und Zreiheit gelangen zu 
wollen, aber die Frage, wie Jeder zu feinem Recht 
gebracht werben folle, ohne daß dem Anbern ein Un: 
recht daraͤus erwachſe, ift in den Weltzufländen 
überhaupt noch nicht gelöft, und erfcheint in den 
Verſuchen, welche die Schweiz biöjegt zu dieſer Loͤ⸗ 
fung angeftellt hat, lediglich unter der Form der 
GConfufion. — 

In Luzern waren wir nun auf Einmal in ei: 
nen erziatholifchen Canton hineingefommen, nad): 
dem wir fur; vorher das reformirte Zürich, Die 
Wiege der Reformation in der Schweiz, hinter uns 
gelaffen. Wenn es nicht den benachbarten Zürichern 
zum Poffen ift, fo weis man es ſich wahrlich nicht 
zu erklären, warum hier im Canton Luzern plöglidh 
der ſtrengſte katholiſche Gegenfat dafteht, befonders 
da die Luzerner fonft ald das munterfte und lebens: 
frohefte Wölkchen von der Welt bekannt find. Der 
genuß: und feiertagsfüchtige, gefellige und zugleich 
gebildete Sinn der Bevölkerung in diefem Canton 
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arbeitet auch ſtets auf die Milderung der Fatholifchen 
Einflüffe hin, wie fehr auch diefelben hier von einer 
rigoriftifchen Geiftlichfeit gehandhabt werden, und 
Luzern Tann fich wenigftend vor den andern katho⸗ 
liſchen Cantonen der Schweiz einer ziemlichen Freis 
heit der Bildung und der Lebensbewegung rühmen. 
In die leßtere fucht zwar die Geiftlichkeit alle Augen- 
blide einzugreifen und hat zum Beifpiel jest bie 
Tanzvergnügungen auf gewiſſe Sriften im Sahre be: 
ſchraͤnkt, worüber unfer Führer, mit dem wir bie 
Umgegend durchwanderten, nicht Klage genug er: 
heben konnte. Aber wern auch die Luzerner fleißig 
beten und Meffe hören, nachher find fie nur um 
defto loderer, und heſonders unter den Zrauen der 
niederen Volksklaſſen, die ſich durch Wohlgeftalt 
hervorthun, herrſcht nicht daß ſtrengſte Tugendprin⸗ 
zip. Diefer Canton, mitten auf der Hochebene der 
Schweiz gelegen, ruht zu heiter im Schooß der la⸗ 
chendſten Natur, die hier felbft ihre großartigen Bil: 
dungen fänftigt und in das Ziebliche hinüberfpielen 
läßt, ald daß ein dumpfer und bigotter Sinn in Die: 
fen Landſchaften die Oberhand gewinnen follte. 
Selbft der - Vierwaldftätterfee, der anderswo alle 
Schrecken und alle fchauerliche Erhabenheit der Ro: 
mantik aufbietet, entfaltet bei Luzern nur die mil: 


dere Pracht feiner Ufer und Gewäfler, und erfreut 
&pazierg. III. 7 
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gemuͤthlich, indem er den Blid zu feinen dunkelfar⸗ 
bigen und von den feltfamften Eichtern und Schlag: 
fehatten überflogenen Wogen lenkt. Auf der Brüde 
bed Sees geht bie ſchoͤne Welt von Euzern fpazieren 
und gruppirt fi) an dem hölzernen Geländer, um 
dem Spiel der Waſſerhuͤhner unten in ber Zluth zu: 
zufehen. Mit dieſer harmloſen Beichäftigung ver- 
brachten auch wir faft einen ganzen Sonntag Nach⸗ 
mittag, da das trübe und regnichte Wetter nicht 
einmal eine Spazierfahrt über den See verftatten 
wollte. Das ſchon tazu bereit geweiene Dampf: 
ſchiff lag ohne alle Zeichen ded Lebend am Ufer, 
denn eine Fahrt ift an ſolchen Zagen immer unthun⸗ 
lich und gefährlid. In andern Gegenden fann 
man dreifter aud einem ichlechten Tag ſich anver⸗ 
trauen, aber die Natur in der Schweiz verſteht kei⸗ 
nen Spaß und droht ſchon ernſthaft, wo nur leichte 
Nebeibilter am Horizont zu tändeln feinen. Diele 
Prüden aber, mit bobem Dad überdedt und 
bausahbniih eingerichter, find Norbbruden im 
eigentiäften Zinne aud für das ſtaädtiſche Be 
ben und werden in den meiſten Schmweizerflätten 
as ſelce bezugt, intem man in Grmangelung 
anderer Rädt.ier Nerseugungen auf ten Brücken 
jpusicren zu geben rr.est, die dur ibre Bau: 
ar Schug gegen das Weiter und zugleich durch 


99 


ihre Lage in ber Regel bie veizendften Fernſich⸗ 
ten gewähren. — 

Die Gebirgönatur um Luzern wird befonbers 
durch den Rigi und den Pilatus charakterifirt, bie 
hier in einem ben Blicken naheliegenden Bilde ihre 
höchft verfchiedenartigen Geftaltungen abzeichnen. 
. Der vielgefpibte und krauſe Pilatus deutet ſchon 
von fern Durch feine troßig audgeftrediten Felſen⸗ 
hörner an, daß ihm Beſuche nicht fehr willkom⸗ 
men find, während dagegen ber Rigi fich ſchon 
durch feine Form ald den eigentlichen Modemann 
unter ben Schweizerbergen barftelt, und hinläng- 
lich glatte und abgeplattete Seiten zeigt, durch bie 
er fich al ein Weſen von umgänglichen Eigenfchaf- 
ten bei der ganzen Welt beliebt gemacht hat. Wer 
erfteigt nicht den Rigi, und felbft die zarten Eng: 
länderinnen wagen es mit dem gefchmeibdigen 
Rüden, den er fo höflich unterbreitet. Wir gedach⸗ 
ten, bei nur irgend leiblichem Wetter, am andern 
Tag in die Gebirge zu gehen, jeboch ohne unfere 
weibliche Reifegenoffenfhaft, und belaufchten des⸗ 
halb jeßt, als wir in den Gafthof zuruͤckkehrten, un: 
fere etwas ermübete liebenswuͤrdige Neifegefährtin 
bei einem Monolog, der und an den befannten ber 
Meden bed Euripided erinnerte und worin das 
Schickſal fo heftig angeklagt wird, das fchöne Ge: 

7* 
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ſchlecht zugleich als ein ſchwaches gefchaffen zu ha⸗ 
ben. Jener Monolog der euripibeifchen Medea ift 
aber vielleicht das ältefte Ur = Actenftüd! der beruͤch⸗ 
tigten Emancipation ber Frauen, bie alfo ſchon ein 
altes Lied ift, Dad immer eine halb komiſche halb tra- 
giſche Wirkung gehabt hat. — 





8. 
Ankunft in Bern. 





Man thut am beften, ven Weg von Luzern nad) 
Bern durch das wildromantifche Entlebuch zu wähs 
len, das erft feit Kurzem von der Poftftraße durch⸗ 
ſchnitten wird und mo man in der uͤppigſten Alpen: 
natur eine merkwürdige und noch wenig von dem 
Strom der Welt berührte Bevoͤlkerung antrifft. 
Die Entlebucher verdienten durch eine Monographie 
verherrlicht zu werden, denn das kraͤftigſte Volksna⸗ 
turell, mit vielen urfprünglichen Sitten und Eigen» 
thümlichkeiten, hat ſich in diefen malerifch hingela- 
gerten Bergzügen erhalten. Der Poftwagen ift in 
biefer Alpenfchlucht noch ein neued und unerhörtes 
Ereigniß und die Entlebucher ſtecken aus ihren Hüt- 
ten lachend die Köpfe heraus, um bied vorüuͤberrol⸗ 
lende Eulturwunber anzuflaunen und vielleicht über 
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die aus dem Schlage fehenden Reifenden eine ſcherz⸗ 
hafte Bemerkung zu machen. Denn in dem Entle⸗ 
buch iſt zugleich der Schweizerwig zu Daufe, gleich 
als ob dadurch angedeutet werben follte, daß er in 
diefem Lande fehr verſteckt kiegt, aber wo man in ber 
Schweiz auf ihn trifft, Tann man darauf rechnen, 
daß er von einer fehr kernhaften und drolligen Sorte _ 
ift und aus einem Ueberſchwang bed Gemüthd her: 
vorgeht. Unter ben Entlebuchern fol ed auch viele 
fogenannte Naturdichter oder Dorfdichter geben, die 
bei den gefelligen Vergnügungen und Feften nicht 
fehlen dürfen. Daneben find die Entlebucher er: 
Blärte Mevolutionaird und ihr Freiheitsſinn bat ſich 
befonderd in ben Älteren Zeiten ber Schweizerge 
fhichte Häufig durch gewaltſame Aufftände verra- 
then. Und dieſer feltfame Volkscharakter dient ben 
wunberbarften Landſchaften zur Staffagee Die 
Berge find hier vielfach zerriffen und zerflüftet, Al⸗ 
penbäche fpringen und raufchen von den Höhen und 
laffen die Melodie ihre Sturzes weit durch die Ge 
gend erfchallen. Mit den vielen Gewäflern, von 
welchen dad Entlebuch durchſchnitten ift, contraſti⸗ 
ven die herrlichiten Matten, hierundda fchaut ein 
ſchwarzer Tannenwald über die filbernen Gewäffer 
und die grünen Hügel hinweg, ſchauerliche Schlünde 
und Selfenfpalten ziehen den Blick gu ihren Ziefen, 
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und auf fteilfter Höhe fliehen Hütten, aus denen ein 
derbſchalkhaftes Entlebuchergeficht auf uns herab» 
blickt. — 

Auf der Heinen Tagereife von Luzern nad) Bern 
erreicht man die letztere Stadt noch zeitig genug, 
um fie in Bewegung zu finden und ben erften Eins 
drud von ihrem Xreiben und ihrer Eigenthuͤmlich⸗ 
feit zu empfangen. Bern gilt für die fchönfte 
Stadt in der Schweiz und vereinigt zugleich in fi 
alle Anfprüche auf eine große Hauptſtadt, was in 
diefem Lande, wo das ftädtifche Element noch in fo 
unfichern Anfängen begriffen ift, immer nur eine 
verhältnigmäßige Bedeutung haben Tann. De grös 
Ber eine Stadt in der Schweiz -ift ober fein will, 
defto mehr wird die forcirte Kleinftäbterei darin zu 
Tage tommen. Bern ift zwar in einem größeren 
Stil gebaut als die meiften andern Schweizerftäbte, 
aber zu einer wirklich großen Stabt haben ed die 
Schweizer auch hier nicht gebracht. Der erfte An- 
blick von Bern bietet eine faft unerträgliche Mono: 
tonie bar, bie befonberd durch die fleinernen Arka⸗ 
den, welche unter ven Häufern fortlaufen und eine 

Straße der andern völlig ähnlich machen, hervor- 
gebracht wird. Da es fogar der Sitte wiberfirebt, 
anders als in diefen Arkaden feinen Weg zu neh: 
men, fo fehen die Straßen meiftentheild entleert von 
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allen menfchlichen Wefen aus und haben das Anfe 
hen einer Wüfte, während die Fußgänger unter der 
Verborgenheit der fteinernen Hallen einherfchleichen. 
Diefe gewähren zwar den in der Schweiz fehr we- 
fentlihen Bortheil, auch, beim Regenwetter geſchuͤtzt 
durch die ganze Stadt gelangen zu fönnen, führen 
aber noch außer dem Gepräge der Einförmigkeit, 
daß fie der ganzen Stadt aufdrüden, manches Un: 
angenehme mit ſich. Ed dienen nämlich diefe Ar: 
faben zugleich ald Kaufhallen, in denen dieſe ganze 
tumultuarifche Krämermwirthfchaft, welche man über: 
all in der Schweiz antrifft, aufgeflapelt wirb, und * 
wo von all den Waaren die verfchiedenartigften Ge: 
rüche in den Bogengängen zurücbleiben. Von die 
fem Kramweſen ift in der That faſt Die ganze Stadt 
mit ſtechenden Düften durchzogen, die gerade in 
den Hauptftraßen oft den Aufenthalt unerträglich 
machen. 

Das Verhaältnig von Stabt und Land ifl in der 
Schweiz ein fehr eigenthümliched, und das eine hat 
da8 andere noch keineswegs überwunden, fondern 
fie fcheinen gewiſſermaßen in einem unauflößlichen 
Gegenſatz aneinander gefettet, was ſowohl befondere 
politifche Berhättniffe hervorbringt,, als das Leben 
in den Städten felbft bedingt. Das Land drängt 
fi noch überall durch in den Städten, und iſt auch 
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unvertitgbar fchon ber natürlichen Grundlage nad), 
die fich hier ald das Mächtigfte erweifl. So trifft 
man bier raufchende Quellen, Gräben, Berghöhen 
mitten in der Stadt und wird, obwohl nicht immer 
auf eine für flädtifche Bequemlichkeit angenehme 
Weiſe, bei jedem Schritt daran erinnert, daß ber 
ftädtifche Anbau eigentlih nur dad Land verbedt, 
deſſen freies Wachfen und Blühen an biefer Stelle 
bloß von den Häufern niebergehalten wird, bie 
traurig in ihrer fleinernen Nothwendigkeit über eis 
ner gepflafterten Bergſtraße ſich erheben. So 
rauſcht, fließt, rinnt und flüftert ed beſtaͤndig von 
diefen unterdrüdten Naturmächten in den Schmei- 
zerflädten, und wenn man Abends durch die Stra- 
gen von Bern wandert, muß man fi in Acht neh: 
men, dag man nicht, dieſen Gewalten zum Opfer, 
in irgend eine Quelle hineinftolpert, die mit heimli- 
chem Seufzen mitten durch die Gaffe läuft. Oder 
plöglich fleht man vor einem ſchwarzen Abgrund, 
der zu unfern Füßen gaͤhnt, doch die Eultur hat eine 
Treppe angelegt, und man fleige getroft aber mit 
Vorficht die Stufen hinunter, die fih auch wohl 
durdy eine ſchwache Laterne auf Koften der Republik 
erhellen, um in die untere Stadt zu gelangen. 
Der Hauptfehler ift vielleicht der, daß ed in der 
Schweiz überhaupt Städte giebt, wodurch denn bie 
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vielen localen unb politiſchen Unbequemlichkeiten 
in diefem Sande entflanden find. Bei einer Be 
fchaffenheit ded Bodens, Die vorzugdweife auf ein 
Raturleben hHindrängt, und bei einem Volksnaturell, 
bad auf ben Landbau angewiefen ifl, erſcheint das 
flädtifche Leben in der Schweiz mehr nur wie ein 
Mißgriff, oder wie ein Berfehen, zu dem die Alpen: 
tobolde die gutmüthigen Bewohner keredvet haben, 
um fi mit deren Unbeholfenheit ihren Spaß zu 
machen und fie audzulachen wie den Bauer, der in 
ben Venusberg hineingerathen. Alle die verzwidten 
und auf den Kopf geftellten Verfaffungsverhältnifie, 
in welche die Schweizer durch ihre flädtifchen und 
politifhen Organiſationen fich verwidelt, ſcheinen 
eine folche Faſtnachtskomoͤdie, welche bie Alpenko⸗ 
bolde angezettelt haben, um von ihren Firnen her: 
unter über die Thorheit zu laden, welche in bie 
Stadt zog und dem Leben in und mit der Natur 
den Rüden drehte. Der Aufenthalt in den Städten 
ber Schweiz hat auch felten etwas Heimliches, fon: 
dern giebt meiftentheilö eine aͤngſtliche und peinliche 
Stimmung. In den Steinen, die zu Häufern ver: 
arbeitet find, die ald Mauern den Stabtbezirk ab: 
ſtecken, fcheinen noch die Naturgeifter zu ſpuken und 
trauernd ihre Rechte wieberzuforbern von einer Be: 
völkerung , die jeßt Zeitungen lieft und ſich Topfüber 
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in die-politifche Debatte geftürzt hat, flatt draußen 
in den Felfen und Bergen, auf den Xriften und 
Matten ein patriarchalifches Dafein ohne Politik 
und Diplomatie zu führen? Die Städte find auch 
in ber &hat, tro& aller angeftrengten Entwidelungd 
verfuche, dad Unbedeutendſte in der Schweiz geblie 
ben, und die Landfchaft, obwohl in ihrer politifchen 
Berehtigung und Vertretung meiftentheild zurüd- 
gefest und ald unebenbürtig von den Städten bes 
handelt, hat doch den urfprünglichen Kern bed Na- 
turlebend für ſich, dad man in der Schweiz überall 
fucht und verlangt und das für dieſen Alpenftaat 
das höchfte Geſetz und die höchfle Freiheit hätte blei- 
ben follen. So ift die in neuerer Zeit wieder häufi- 
ger vorgelommene Empörung der Landfchaften ge- 
gen die Städte eine durchaus charakteriftiiche Be⸗ 
wegung, in der man auch die Parteien in ber 
Schweiz in ihrer richtigen und naturgemäßen Stel; 
(ung zu einander antreffen kann. Das ariftofrati- 
ſche Element hat fi naͤmlich vorzugsweiſe ald der 
Anwalt der ftädtifchen Worrechte gezeigt, während 
die liberale und volksthuͤmliche Partei, wie noch in 
ber legten Zeit bei den Iuzerner und bafeler Bor: 
gängen, die Sache der Landfchaft gegen die Stadt 
unterftügte und hierin das eigentlich nationale Le: 
ben der Schweiz zu fördern fuchte. — 
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Wenn man ſich in Bern nach der Münfter : Ier- 
raſſe begiebt, um bort den f&hönften Punkt der 
Stadt zu gewinnen, fühlt man ſich durch den An- 
blick eined Gebäudes, dad man vorübergehen muß, 
an das ganze zwiefchlächtige Weſen der heutigen 
Schweiz gemahnt. Dies ift unweit des Münfters 
das fogenannte Stift, das, wie ſchon die großen 
Schilder an den Thüren ed fagen, auf der einen 
Seite das Hotel der franzöfifchen Gefanbtfchaft und 
auf der andern das Bureau der auswärtigen Ange: 
legenheiten der Republit Bern in einer fonderbar 

wahlverwanbtfchaftlichen Vereinigung abgiebt. Hier 
haben wir dad Spinnenneg der auöwärtigen Diplo- 
matie, die ihre Fäden hier im Centrum zufammenge- 
zogen und der guten arglofen Schweiz Seele und 
Seligkeit wie eine Fliege darin gefangen bat. 
Welch ein komiſcher Anblick, eine einfache Land: 
mannöfeele in den Schlingen der Diplomatie zu 
fehen! Aber um den wahren Contraft, auf ben es 
bier ankommt, hervorzubringen, lagern fich gerad: 
über von der Plattform, auf welcher das diploma⸗ 
tifhe Haus fteht, in ihrer ganzen erhabenen Per: 
fpective die Gletfcher des Hochlandes, welche man 
bier in ihrem fchneeweißen Feuer, in ihrem leife 
glühenden Schimmer als unendlich reine und ſehn⸗ 
fuchtöwerthe Geftalten am Horizont ſchweben fieht. 
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Diefer Contraft der Natur und Diplomatie, den 
man in Bern empfinden kann, bad vorzugäweife 
der Siß der fremden Diplomatie und der Mittel- 
punct ber Schmeizernatur ift, fpricht in einem über: 
rafchenden Bilde dad ganze Schidfal der Schweiz 
aus und malt den Gegenfaß,, "der bie Krankheit bie: 
ſes Landes ift. 

Her von Montebello ift gegenwärtig ber 
Inwohner diefed franzöfifchen Geſandtſchaftsho⸗ 
teld, obwohl in dieſem Augenblid, wie alle an- 
dern Gefandten, in Luzern bei der Tagſatzung 
anmefend. Man behauptet, daß der franzöfi- 
fhe Geſandte in Bern nicht nöthig habe, eine 

Miethe für fein Hotel zu entrichten, fondern zind- 
frei von der Republik hier untergebracht fei, mad 
bem berner Patriziat ald eine franzdfirende Hin- 
neigung audgelegt wird. Daß. dad Junkerthum 
von Bern mit ber franzöfifchen Gunſt buhle, leidet 
wohl keinen Zweifel, und wirb nächftend gewiß wie- 
der zu einer bedeutenden Reibung Anlaß geben, 
wenn im großen Rath bie Trage von der Auswei⸗ 
fung ded Prinzen Louis Napoleon aus der Schweiz 
zur Verhandlung fommt. — 





9. 
Zuſtände von Bern. 


Von dem heftig ſtuͤrzenden Aarſtrom umguͤrtet, ers 
hebt ſich Bern in halbinſelfoͤrmiger Rage wie eine 
flolze Veſte, und fcheint das trogige Gefühl feiner 
Sicherheit noch durch die nahen Alpen zu erhöhen, 
die rings am leuchtenden Himmel fo daftehen, als 
hätten fie eine fehirmende Kette um dad Weichbild 
der Stadt gezogen. Bern ift auch die alte Veſte 
des Ariftofratismus, welcher hier eine Ichrreiche Ges 
ſchichte von Zuſtaͤnben abgefpielt hat und der, wie 
ſehr ihn auch die Zeit in feinen Burgen und vorbe⸗ 
haltenen Plaͤtzen auszuhungern geſucht, noch immer 
ziemlich obenauf ſitzt auf den Zinnen und von hier 
in das ganze Land hineinblaͤſt, aus vollen Lungen 
aber mit abgehaͤrmten Wangen. Die Ariſtokratie 
hat im Canton Bern den uralten Kampf mit der 
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Demofratie in allen Stellungen durchgefochten und 
hat dabei alles Glänzende und Wohlthuende, alles 
Gefährlide und Werächtlihe, das ariftofratifche 
Berfaflungen in verfchiedenen Zeiträumen barbieten 
fönnen, an den Zag gelegt. In einer abfoluten 
Monarchie kann das Wohl ded Volkes unftreitig 
beſſer gedeihen als in ariſtokratiſchen Republiken, 
die in der Regel von demokratiſchen Anfaͤngen aus⸗ 
gehen, bald aber nur noch den Schein dieſer volks⸗ 
thuͤmlichen Elemente bewahren, und eine freche 
Luͤge damit treibend, ploͤtzlich in einer Oligarchie 
erſtarren, zu der das Volk ſelbſt in ſeiner Einfalt 
die Haͤnde hat bieten muͤſſen. Eine ariſtokratiſche 
Republik iſt immer ein an der Volksſache veruͤbter 
Betrug, denn dieſe Art der ausſchließlich herrſchen⸗ 
den Ariſtokratie, die als Patriziat auftritt und ſich 
von der einem Staate organiſch inwohnenden und 
aſſimilirten Ariſtokratie weſentlich unterſcheidet, ver⸗ 
mag ſich nur zu behaupten, indem ſie zu ihren Fuͤ⸗ 
ßen das Volk arm, veraͤchtlich, unebenbuͤrtig und 
auf einer beſchraͤnkten Stufe der Entwickelung nie⸗ 
derhaͤlt. Die abſolute Monarchie dagegen, wenn 
nicht gerade der Wahnſinn der Despotie ihre Zuͤgel 
fuͤhrt, muß bei weitem mehr ihr Intereſſe darin ſe⸗ 
hen, daß ihre einſeitige und einſame Groͤße an der 
Bluͤthe des Volkslebens ſich bereichere und zu ei⸗ 
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nem harmonifchen Organisſsmus ergänze. Daher iſt 
der Beruf der Monarchieen die Ausftreuung der 
Eultur durch die ganze Breite des Volkslebens hin 
und der wahre monarchiſche Staat iſt vorzugsweife 
der Sntelligenzflaat, ber das Volksthuͤmliche nicht 
mehr ald Gegenſatz kennt, fondern diefen Gegenfat 
durch Die gleichvertheilte geiftige Berechtigung in 
fi) aufgehoben hat. Der hohe Baum ber Monat; 
hie fchlägt feine Wurzeln in der Ziefe des Volkes 
und muß fich befländig zu vermitteln fuchen mit . 
dem, worauf fein wahrftes Leben ruht. Diefe Ber: 
mittelung hat eine politifche Form zu gewinnen ges 
fucht in der conftitutionellen Bildung, ber die Ges 
ſchichte jedoch die reine und freie Entfaltung bisjebt 
verfümmert hat, aber es ift entichieben, daß die 
moberne Monarchie nach einer folhen freien Mitte 
der volksthuͤmlichen und monarchiſchen Elemente 
verlangt, in welcher fich eined mit dem andern zu 
gegenfeitiger Stärkung begegnet, fei es nun in ber 
conflitutionellen Form oder in einer andern, welche 
bie Gefchichte dafür erfchaffeh wird. In der Idee 
einer vernünftigen Monarchie ift zugleich eine un: 
unterbrochene Werbintung von Oben nach Unten 
und von Unten nad Oben gegeben, welche bem 
Kreislauf der Säfte gleicht, durch die fich der 
- Baum mit feiner Wurzel vermittelt, und in dieſer 
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organifchen Vermittelung macht fich erft die natio« 
nale Größe einer Monarchie offenbar. Wie anders 
aber verhalten fich fehon ihrer Natur nach ariſtokra⸗ 
tifche Verfaffungen dem Volksleben gegenüber! Wo 
die Monarchie das Intereſſe hat zu verbinden, fieht 
die Ariftofratie, die ſich unter der heuchlerifchen 
Maske der Republik auf den Thron gefest hat, nur 
ihren Bortheil darin, zu fondern und abzufchneis 
den. Died heuchlerifche Patriziat hat noch überall 
dad Volk von jener Stufenleiter der Wefen abge: 
fohnitten, auf der es ſich durch bie geiflige Ent- 
widelung die Vorzüge erwerben könne, welche das 
Junkerthum ſchon der phyſiſchen Fortentwickelung 
der Familie verdankt. Und doch ſcheint es ein 
nothwendiger Fluch des demokratiſchen Elements zu 
fein, daß es feinen größten Feind, den Ariſtokra— 
tismus, nicht von fich abftreifen kann, fondern fich 
ihn im eigener Haufe wie von felbft erzeugt. We: 
nigftend haben bisher noch alle Republiken der Ge- 
ſchichte an diefer tragifchen Dialektik gelitten, die 
aus ihrem Streben zur Blüthe einen innern Zerrei- 
bungsprozeß macht, und bie reine Demofratie 
ſcheint noch einer ganz andern pfychologifchen Grund: 
lage der Menfchheit zu bebürfen, die unferem Ge: 
ſchlecht in eine ferne Zukunft gerüdt if. In den 
Republiten hat fich die arme, an ihre Schwere ge⸗ 
©pales. II. . 8 
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bundene Bollsmaffe immer willig gezeigt, an ein- 
zeine Faͤhige und Hervorragende Recht und Gewalt 
abzutreten, um deſto ungeflörter der Rothdurft nach⸗ 
laufen zu können. So werben bie Hervorragenden 
die Bevorrechteten, und wiſſen bald auch die Ber- 
antwortlichkeit fir dieſe Bevorrechtung von fich ab: 
zuf&hütteln, obwohl jene die Form war, unter der 
ihnen diefe zugeflanben wurde. Nun fchneidet aber 
diefer mechanifche Gegenfab immer tiefer in bad Le 
ben ein, und wirft vernidhtend nach allen Seiten 
des Dafeins, das in zwei haare Hälften zerfallen 
if. Von diefem Mechanismus der Gegenfäse ſtellt 
die Gefchichte der Schweiz gewiflermagen Muſter⸗ 
bilder auf, an denen man die Pathologie diefer po- 
litifhen Formen fludiren kann. Dies gewährt be 
jonders die Gefchichte von Bern in rafch zufammen- 
gebrängten Erfcheinungen, und nirgends kann man 
Gluͤck und Größe der Ariſtokratie mit dem Verfall 
des Volkslebens und dann wieder das Emporblühen 
des Volkslebens mit dem Verfall und der Entartung 
der Ariftofratie fo Hand in Hand gehen fehen, als 
in den Zuftänden dieſes Gantond von den älteften 
bis auf die neueften Zeiten. 

Die Ariftokratie von Bern entwidelte ſich all: 
mählig aus ächt demokratifchen Elementen, die fo: 
gar in der früheften Periode einen freireichöftädtifchen 
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Charakter hatten. Der große Rath der Zweihun- 
dert, in welchem fich bie höchfte gefeßliche Gewalt 
zuſammenfaßte, behauptete Lange feinen durchaus 
volksthuͤmlichen Urfprung, indem er nur aus Eles 
menten der flädtifchen Gemeinde fich bildete, welche 
von gleichen Berechtigungen umfchlungen war. Aber 
diefer große Rath betrachtete fich mit der Zeit immer 
mehr ald einen ausfchließlichen Körper und begann 
im ſtaͤdtiſchen Weſen felbft Unterfchiebe zu organifis 
ren, die quf die Vorrechte der Geburt hinaußliefen. 
Es unterfchieden ſich die regierungdfähigen Bürger, 
welche auf diefen Vorzug durch das dltefle Bürger- 
recht ihrer Väter Anſpruch machten, von den ans 
dern, bie man nur ald bloße Stabteinwohner gelten 
ließ und an denen mithin eine Klaffe vorhanden 
war, die fchlechthin regiert zu werben berufen war, 
und felbft nicht regieren ſollte. So entitand ſchon 
unmittelbar aus bürgerlichen Elementen felbft ein ' 
Patriziat, in deſſen erften einfachen Erfcheinungen 
ſich jedoch der Keim der wuchernöften ariftofratifchen 
Pflanze verbarg, denn unter diefen regierungdfähis 
gen Bürgern felbft fonderten fich wieder die Nuan⸗ 
cen ber abeligen und nichtadeligen Geburt auf eine 
immer fchroffere Weife. Der große Rath, der ſich 
nur aus dem regierungsfähigen Bürgern ergänzte 
und durch den die eigentliche. Souverainetät von 
8 * 
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Bern bargefielit wurbe, mußte Daher zu einem muche 
unb mehr ariftofratifchen Charakter amwachſen, der 
den ganzen Staatskoͤrper verfleifte unb an die Sta⸗ 
bilität fefielte. Denn ſelbſt in den Heinen Rath, 
ber an fich ſchon wenig bedeutete, hatten fich die 
patrizifchen Familien verzweigt, unb bem volksthum 
lichen Element war nady feiner Seite mehr freier 
Spielraum geblieben. &o bildeten ſich die erſten 
Krankheitöformen aus, an denen jede ariftofratifche 
Republik ſich erkennen läßt und die einmal darin 
fi zeigen, daß bie hoͤchſten Staatöflellen erbliche 
Familiengliter werben, dann, daß bie Gefellfchaft 
in Kaften zerfällt, die durch ihre Abfperrung alle 
geiflige Entwidelung hindern, indem es nicht mehr 
vergönnt ift ſich über feinen Stand hinauszuleben. 
In diefen Uebeln liegen aber auch zugleich die na 
tuͤrlichen Mittel der Rettung, indem ſich gewoͤhn⸗ 
li ſchon die Motive der Revolution darin verber- 
gen. Je mehr das Patriziat durch Beſchraͤnkung des 
Volksunterrichts und anderer Dinge darauf binar: 
beitet, aus dem Volk nur einen dumpfen Pöhel zu 
erzielen, beflo fchärfer wird ver Volkögeift zum Be 
wußtſein feines edleren Selbſt erwachen ober es wirb 
auch das Poͤbelelement, dem man ihn uͤberantwor⸗ 
tet hat, ſich endlich als die furchtbarſte Kraft des 
Widerſtandes erheben. Died Alles hatten die gnaͤ⸗ 
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digen Herren von Bern im Lauf ber Zeiten verſchul⸗ 
bet und erfahren. Einzelne Aufftände und Ver⸗ 
fhwörungen rüttelten zwar an biefen alten Formen 
und brachten Milderungen hervor, aber fie erhiels 
ten fi) doch in ihrem eingerofleten Grundweſen bis 
auf die franzdfifche Revolution, die mit einem 
Schlage bad Gebäude aus feinen Angeln riß. Be 
kanntlich war ed dad Jahr 1798, in welchem bie 
ariſtokratiſche Souverainetät von Bern vor ben fran- 
zoͤſiſchen Bajonetten zufammenftürzte und die Zügel 
der Regierung dem Volke überließ, das die einziehen: 
ben Sieger ald Bringer berreiheit begrüßen mußte. 
Bern war nun eine Zeitlang Hauptflabt ber foge 
nannten helvetifchen Republik und die ariftofratifche 
Partei hatte hier, wie überall in der Schweiz, ihr 
Haupt gebeugt, obmohl fie in der Stille an den 
umfaffendften Plänen fpann. Als endlih nad 
Verlauf von vier Jahren die allgemeine Bewegung 
fi wieder dahin richtete, die von Frankreich der 
Schweiz aufgedbrungene Form und Regierung abzu⸗ 
fhütteln, glaubte die Ariftofratie nur ihren Fuß 
feßen zu dürfen, um die alten Pläbe wiedereinzu⸗ 
nehmen, aber fiehe! den alten Herren fehlte nichts 
ald die alten Knechte. Das Wolf hatte in der Zwi⸗ 
fchenzeit einen außerordentlichen Zortfchritt in allen 
Stüden ver Bildung gewonnen, es war im Selbft- 
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bewußtfein erſtarkt und von ben höheren Ideen eis 
ned politifchen Daſeins durchdrungen worden. So 
ſtand & den ariftofratifchen Ueberlieferungen, in 
die ed wieder eingefchmiebet werben follte, plößlich 
als eine neue Macht gegenüber. — 

Die Bermittlungsacte Napoleons im Jahr 1803 
. brachte die flreitenden Elemente in der Schweiz zur 
Ruhe, jedoch mit Anerfennung jener neuen Bedeu⸗ 
tung, welche der Bolkögeift fich erobert hatte. Im 
den Zufländen des Cantons Bern machte ſich bas 
durch befonderd eine durchgreifende Veraͤnderung 
ded Lebens geltend. Die Stadt Bern hatte biöher 
über die Landſchaft eine tyrannifche Oberherrlichkeit 
behauptet und derfelben in den meiften Dingen bie 
gefegliche Ebenbürtigkeit verweigert. Jetzt gefellte 
ſich zur Demüthigung der ſtaͤdtiſchen Oligarchie 
auch die Emancipation der Landfchaft, ja Aargau 
und das Waadtland, die ſich fhon früher ſelbſtaͤn⸗ 
dig gemacht hatten, traten nun als felbfiherrliche 
Theile unter eigenen Berfaffungen in den Staaten: 
verband der Schweiz über. Das Patriziat von 
Bern fah feine hauptſaͤchlichſten Vorrechte in ben 
Händen feiner Feinde, der Bolköpartei, und fand 
es ſchimpflich, mit derfelben theilen zu follen, was 
e3 früher allein befeflen, oder durch die geiflige Faͤ⸗ 
bigkeit nun um das zu wetteifern, wa3 ihm fdie 
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durch die Geburt zufländig gewefen war. So 
ſchleppten fi im mühfam verhaltenen Unwillen bie 
gnädigen Herren bis zum Sturze Napoleons hin, 
der in ber ganzen Welt das Signal zur Wiederher- 
ftelung der alten Privilegien und Diplome war. 
Nachdem auf Betrieb der ariftofratifchen Partei die 
öfterreichifchen Truppen in die Schweiz eingerückt 
waren, zerriß man bie napoleonifche Vermittelung 
in Stuͤcke und fuchte in allen Dingen die alte Ver: 
fafjung, auf deren Xotterbett man fo wohl geruht 
hatte, wieder hervor. Der Widerſtand der volks⸗ 
thuͤmlichen Elemente, die erft in einem fo jungen 
Leben fich erprobt hatten, war wie überall damals 
gering, boch bewirkte er im Canton Bern, wo man 
eben den alten Rath der Zweihundert wieder zu: 
rechtmachte, wenigſtens einigermaßen eine Anerken⸗ 
nung der früher nicht regierungsfähigen Beſtand⸗ 
theile in Stadt und Land. Diefe wurden jest im 
großen Rath in der That durch eine Minorität ver- 
treten, die aber fo ſchwach begründet und durch ihre 
ganze Eriftenz fo zweifelhaft war, daß fie dem pa- 
trizifchen Webergewicht gegenüber nur die Beſchaͤ⸗ 
mung bed Volkswillens repräfentiven konnte. Die 
Reflauration ging auch in der übrigen Schweiz ib: 
sen Weg, vermochte aber nirgend wieder eine fefte 

zuverfichtliche Geflalt der Dinge zu gründen. 





120 


Frankreich zeigte ſich ald den allgemeinen Heerd ber 
europaͤiſchen Politik abermald in der Sulirevolution, 
die aber vielleicht der letzte Act diefer univerfellen 
Bedeutung des franzöfifchen Staatöwefens ift, denn 
feitvem hat fi die Stellung der Franzofen, durch 
ihre innern abflracten und trivialen Parteilänupfe, 
immer mehr ald eine egoiflifch ifolirte erwiefen, bie 
für das Allgemeine unfruchtbar geworden. Aber 
die Julirevolution zundete auch in der Schweiz wie 
uͤberall und brachte hier den unter der Aſche glim 
menden Funken des Volkslebens wieder zur lebenbi- 
gen Slamme. Am meiften wehrten fi) die berner 
Herren und die demokratiſche Wiedergeburt dieſes 
Gantons ging nicht ohne gemaltfame Erſchuͤtterun⸗ 
gen ab, in denen jedoch dad Volk ald bie organifi- 
rende Macht in der neuen Ordnung der Dinge ſich 
feftfeßte. Die neue volksthuͤmliche Verfaflung vom 
Jahre 1831 beraubte das Patriziat von Bern aller 
feiner Bevorrehtungen und Männer des Volkes 
nahmen jest die Regimentöfige ein, welche die Ari⸗ 
flofratie zum Theil freiwillig verlaffen hatte. 
Denn die ariftofratifche Partei ſchaͤmte fich jeder 
Bermifchung mit den radicalen Emportömmlingen, 
die jegt verfaſſungsmaͤßige Gleichheit der Rechte da: 
vongetragen, und fonderte ſich in der Stille einer 
intriguanten Zurudgezogenheit zu einem zaͤhen 
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Klumpen ab, ber gefahrbrohend in ber Ede bes 
Staatslebens liegen blieb. Unermüblidh in ihren 
Reactionen, bei denen fie auch auf die Ungefchidt: 
heiten ber jungen unerfahrenen Regierung ber Libera- 
len rechneten, wedten die Ariftofraten jedoch nur 
immer mehr das volksthuͤmliche Element, das fich 
in Schußvereinen und öffentlichen Verfammlungen 
kraͤftig zu entwideln firebte. Um bie Ariſtokratie 
ſchien es gefchehen, wenigftend um die alte Arifto: 
fratie, die nirgends mehr eine nationale Wurzel 
hatte und diefe Losgeriſſenheit in den diplomatifchen 
Berbindungen an den Tag legte, bie fie mit ben 
ausländifhen Reactionsparteien anzettelte und wos 
durch fie die neue Regierung des Cantond mehrmals 
in die unangenehmfte Lage verwidelte. Wie lange 
‚ aber bie neuen liberalen Herten, nachdem fie fich einge: 
feflen haben in den ehemals arifiokratifchen Stellen 
und Siben, jener Dialektit widerfichen werden, 
welche dad Demokratifche immer wieder in das Ari- 
ftofratifche umfchlagen läßt, ober wie weit entfernt 
fie noch von diefem Punct find, auf dem die neue 
Ariſtokratie anzufchießen pflegt, darüber kann man 
aus den Zufländen bed Tags mancherlei Bermuthun- 
gen faflen. Indeſſen fcheint doch das gegenwärtige 
demokratiſche Grundgefeb von Bern in vielen Be- 

en des Lebens die augenfälligften Früchte ge: 
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bracht zu haben und bie höhere Eultur bed Volkes 
befindet fih in einem nicht mehr aufzuhaltenden 
Kortfchritt, welche Schwankungen auch durch ein» 
zelne bedeutende Perfönlichkeiten, die bald nad) die 
fer bald nach jener Seite neigen, im Verfaſſungsle⸗ 
ben entfiehen mögen. Im Allgemeinen kann man 
wohl von dem fehweizerifchen Charakter mit Recht 
behaupten, baß er überwiegend ariflofratifche Be⸗ 
ftandtheile in fich felbft trägt, und aus diefem Wi: 
derſpruch verlangt er eben fo heftig nach demokrati⸗ 
fhen Formen. Gewiß ift ed charakteriſtiſch, daß 
Haller’8 Lehre von der Begründung der abfoluten 
Staatsgewalt durch den Xerritorialbefig gerabe in 
diefem Lande und unter diefem Volke, in welchem 
alle Lebendkraft in dem in Beſitz genommenen Dei: 
mathöboden wurzelt, entfpringen mußte. — 

Die vertriebene ariftofratifche Regierung von 
Bern hatte die Freude, ihre volksthuͤmlichen Nach: 
folger auch durch die Zeitverhältniffe in die größten 
BVerlegenheiten gerathen zu fehn. Der Fal von 
Warſchau und die unglüdlichen Nrionsverfuche Dede 
deutfchen Liberalismus und Demagogismus hatten 
eine immer wachſende Schaar von heimathlofen 

Flüchtlingen durch die Schweiz verfprengt, welche 
" ihnen ein Afyl mit fo vieler Gaftfreundlichkeit eröff: 
nete, wie fie ein edles Volksgemuͤth immer den vom 
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Schickſal Gezeichneten. bemweifen wird. Und biefe 
Flüchtlinge, verunglücke Kräfte der Gefchichte, zum 
Theil auch die verlorenen Söhne derfelben, hatten 
durch ihr tragifches Unglüd ein Recht darauf, bie 
Bedeutung der Schweiz ald des Aſyllandes in eis 
sem heiligen Sinne in Anſpruch zu nehmen. 
Taͤuſchten und mißbrauchten auch viele derfelben die 
Sutmüthigkeit der ehrlichen Schweizer, fo hatte da⸗ 
rum doch nicht weniger der edle Beweggrund, aus 
dem man fich ihres Unglüd8 angenommen hatte, an 
fi) feine Gültigkeit. Und die neue demokratiſche 
Regierung von Bern handelte befonberd in diefem 
Sinne, und ihreg fowohl ächt menſchlichen ald auch 
politifchen Sympathieen war es zuzufchreiben, daß 
der Canton Bern der eigentlihe Mittelpunct ber 
Niederlaffung und Unterflüßung für die fremden 
Flüchtlinge wurde, Die Hier faft eine Colonie zu bil- 
den anfingen. Vielleicht kokettirte man auch fogar 
etwas mit diefen Flüchtlingen, um fich der audlän- 
difchen Diplomatie gegenüber ein Bein wenig zugut⸗ 
zuthun auf die Selbftftändigkeit der neuen liberalen 
Gantondregierung , und dies ging in der That fo 
weit, daß man bie fremden Gäfte nicht nur am hei- 
mifchen Tiſche Platz nehmen ließ, fondern ihnen 
auch im innern Haushalt Aemter und Stellen gab, 

:eine Zeitlang faft Die Bevorzugung genof- 
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fen. Der demokratiſch gewordene Canton Bern 
fchien feine Flüchtlinge wie eine Art Hofflaat zu be 
trachten, auf den er ganz floly und eitel war, und 
wenn died Koketterie geweſen, (obwohl gewiß die 
Kofetterie eined guten Herzens) fo hat er fie hin- 
laͤnglich abgebüßt durch die großen Unannehmlidy 
teiten, bie ihm daraus entftanden. Der berüchtigte 
Savoyer Zug vom Jahre 1834 hat der Verbrießlidh- 
feiten und Werbächtigungen genug über Bern ge 
bracht. Die Fuͤnfhundert flüchtiger Polen, bie von 
Frankreich zuruͤckgewieſen und dem Canton Bern als 
lein auf dem Hals geblieben waren, indem bie Eib- 
‚genoffenfhaft jeden Antheil an ihrer Unterftügung 
und Aufnahme verweigerte, hatten aus biefer Zu: 
fluchtflätte einen Deerd jener neuen und abenteuer: 
lichen Pläne gemacht, welchen man kaum einen an- 
dern Namen als den des Wahnſinns beilegen kann. 
Und in diefer tollen und baroden, zum Theil to: 
mifch bettelhaften Weife ging auch der ganze Zug 
nach Savoyen vor fi, wohin jene Polen, im Ber 
ein mit andern Flüchtlingen, den faft gänzlich un: 
motivirten Verſuch tragen wollten, Italien zu re 
volutionniren. Noch heut wird in Bern viel dar: 
über gefprochen, wieweit fih dad Mitwifien der 
Behörden um diefen Plan erftredt habe, und be 
der arifiofratifchen Partei dies die guͤnſtigſte Ge 
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genheit ſchien, die gegenwärtige liberale Regierung 
zu verbächtigen und mit dem Auslande in Händel 
zu verwideln, fo Tann man fich denken, daß fie 
feine Intriguen und Anfchwärzungen fparte, um: 
den Behörden eine Schuld aufzubürden, die nur 
fheinbar auf ihnen laften mochte. Soviel iſt ges 
wiß, daß die biplomatifchen Flüchtlingsnoten, mit 
denen man bald darauf bie Eidgenofienfchaft von 
allen Seiten drängte, nicht ohne Anreizung der 
fchweizerifchen und namentlich der berner Ariſtokra⸗ 
ten ind Land gefchidt wurden, welche diefen Zeit: 
punkt zu ihrer Wiederbelebung und zugleich zu ihrer 
Rache an den Liberalen auserfehen hatten. Dem: 
unerachtet ift ed nicht ohne Grund, daß die Behör- 
den Bernd von jenem Savoyer Zug im Voraus un- 
terrichtet gewefen, und ein den öffentlichen Ereig: - 
niffen naheftehender und nicht8 weniger ald der Ari: 
ftofratie Dienender Dann verfihert mir, daß man 
in ganz Bern genau wußte was kommen follte und 
fhon drei Wochen vorher mit diefem beabfichtigten 
Audzug der Flüchtlinge bekannt war. Dies ift um 
fo woahrfcheinlicher, da die Unternehmer Diefes 
Abenteuerd ſelbſt Bein großed Geheimniß daraus 
machten ober e8 wenigftens fehr forglos hüteten. Die 
autmäthigen Berner dachten fi aber nichts weni: 

als daß ed ihnen zu politifchem Hochver- 
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rath ausgelegt werben könne, wenn fie biefen Trupp 
unangefocdhten durch ihren Canton ziehen ließen, und 
fie fahen nicht ein, warum man diefen Leuten nicht 
wie allen andern den freien Weg dur das Land 
geflatten wolle. Uebrigens iſt ed auch in andern 
Staaten ald etwas ganz Gewöhnliched gefchehen, 
dag man Flüchtlinge ihre Zufluchtfiätten verlaffen 
fieht, um in fremden Ländern Kriegsdienfte zu fus 
chen und im Intereſſe irgend einer Partei zu fechten. 
So fahen die Berner ruhig darein, wie die Fünfs 
hundert Polen und das junge Deutfchland fi nad) 
dem Genfer See zu in March festen, und fie hal⸗ 
fen vielleicht hierundda mit einer Pique aus, ohne 
einen fchlimmeren Gedanken zu haben, als den frem- 
den Gäften, die fihon läftig genug geworden, das 
Fortkommen zu erleichtern. 

Daß die Flüchtlinge im Canton Bern auf das 
Herzlichfte verpflegt wurden, kann man nicht laͤug⸗ 
nen; doch iſt dies wohl nicht blos auf Rechnung 
der liberalen Behörden zu feßen, fondern der dafür 
beſonders empfänglihe Sinn der Einwohner, nas 
mentlich in dem Stäbthen Biel, hatte den größs 
ten Antheil daran. An dem reizenden Bieler See 
und in dem nahe anliegenden Dorfe Nidau hatte 
fih vornehmlih das junge Deutichland und das 
junge Europa unter Mazzini niedergelaffen, der 
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bier dem Gentralbureau der Gefchäfte mit der ihm 
eigenen genialen Umficht vorfland. Der Bicler 
See ift in der Gefchichte der demokratifchen räume 
ſchon durch Sean Jacques Rouffeau berühmt, der 
auf der herrlichen Peterd: Infel, die über feinem 
Maflerfpiegel emporragt, eine Zeit feines Lebens 
verbrachte. Kaum kann wohl eine Gegend gefun⸗ 
den werben, in deren phantaftifcher Abgefchiebenheit 
man für feine Gedankenbilder leichter den Maßftab 
der Wirklichkeit verlernen koͤnnte, ald am Bieler 
See, der zu den Füßen des Jura hingegoffen liegt 
wie ein glänzendes Zraumbild, dad feltfame Ideen 
binundherbewegen. In Harer Rähe ſchweben rings 
am Himmel die weißen Firnen des berner Hochlan- 
des, die von ihren freiheitathmenden Höhen herab 
als ftumme Zeugen zufahen, wie unten an dem See 
die jungen Pygmalions um die felbftgefertigte Bild- 
faule der Freiheit tanzten und warben, ohne fie be: 
leben zu fönnen. Man muß von ewigem Eid und 
Schnee fein, wie diefe Sletfcher der Alpen, um nicht 
beim Anblid eines ſolchen Schaufpield vor Ironie 
und Wehmuth zu zergehen. 

Biel felbft ift ein allerliebftes tleines Staͤdtchen, 
unweit Bern, in den ſchoͤnſten und fruchtbarſten 
Auen gelegen, und von einer induſtriellen Regſam⸗ 
keit belebt. Wenn man durch die huͤgeligen Stra⸗ 
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Gen von Biel wandert, bemerkt man fogleidh ben 
gutmüthigen und freundlichen Sinn der Einwohner, 
die den Flüchtlingen, welche hier in der Nähe ihr 
Hauptquartier hatten, ſich fo mildthätig erwiefen 
haben. Die Häufer haben in dieſem Städtchen alle 
einen traulichen Charakter und hinter Blumenfen- 
flern fehen fchöne Mädchen hervor, die hier befon- 
berö zu gebeihen ſcheinen. Manches hübfche Maͤd⸗ 
hen von Biel hielt gewiß die fremden Flüchtlinge 
für Helden, und liebte fie. Daß an dieſem Drt 
eine fo große Gunft für die eingemanderten Gäfte 
entflehen konnte, erklärt ſich aus manchen Urfachen, 
die zum Theil in der früheren Gefchichte diefer obs 
wohl Kleinen doch immer durch eine gewifle Bedeu: 
tung ausgezeichneten Stadt liegen. In Biel herrſcht 
immer noch viel franzöfifche Gefchmeidigkeit und 
Sorglofigkeit, die fich leichter dem fremden Ein- 
druck hingiebt, als fonft Das in fich verbleibende 
fpröde Schweizernaturell, und man’ fagt der bieler 
Bevölkerung nah, daß fie fi in die Zeiten der 
franzöfifchen Herrſchaft zurüdiehne, an die fie durch 
das Sahr 1798 gelommen war, und in welcher Pe 
riode fie namentlich viele Handelsfreiheiten befefien 
haben fol. Die fehr alte Stabt gehörte in den frü- 
heften Zeiten zu den bifchöflich bafeler Landen, fpa- 
ter bildete fie ſogar für fich einen Freiſtaat, der ſich 
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gegen die bifchöfliche Oberhoheit faft felbftändig ver⸗ 
hielt und bei der Zagfakung durch feine Abgefand- 
ten fich vertrat. Der wiener Congreß entnahm Biel 
dem franzöfifhen Beſitz, unter dem es fich wohl 
befunden hatte, und ed Fam an den Canton Bern, 
das für den Berluft des bis dahin mit ihm zufam- 
mengehangenen Aargau und Waadtlandes durch Die 
ehemals bifchöflich bafeler Lande entfchädigt wurde. 
Biel aber behielt den Geift und Stelz feiner hifte- 
riſchen Selbftändigkeit bei und wiegt fich noch heut 
in diefer Bebeutung bei aller feiner Kleinheit. So 
haben wir bier, in dieſer Acht fehweizerifchen Ma- 
nier der Beinen Selbftändigkeiten, nicht einmal 
einen ganzen Canton, fondern nur ein Städtchen 
von zwei= bis dreitaufend Einwohnern, das wie 
ein für fich beftehender hiftorifcher Körper fich unter: 
fcheiden will und auf feine eigene Hand Sympa- 
thieen und Worneigungen fich hingiebt, ohne, wie 
bei der Flüchtlingdangelegenheit, das Allergeringfte 
nach der ausländifchen Diplomatie zu fragen. — — 
Das weitgreifende Aergerniß, welches der Flücht- 
lingszug im Jahre 1834 gab, ſchien jedoch bei der 
Regierung von Bern nur einen geringen Eindrud 
hervorgebracht zu haben, denn noch in demfelben 
Jahre fliftete die liberale Partei in Bern die Uni- 


verfität geradezu in der Abficht, ie aus ſolchen 
Boailerg. III. 





130 


verfehmten Elementen zufammenzufegen, bie ſowohl 
der Diplomatie des Auslandes ald den einheimifchen 
Ariſtokraten ein ſcharfer Dorn im Auge fein muß⸗ 
ten. Man war nämlich bei der Gründung diefer 
Univerfität, die aus ber früheren Akademie hervor: 
ging, befonberd bemüht, politifh compromittiste 
deutfche Gelehrte und felbft Fluͤchtlinge heranzuzie 
ben und ald Profefioren anzuftellen, um baran ein 
lebendiges und von der Volksintelligenz getragened 
Bollwerk gegen ben: Ariflofratismus aufzuthürmen. 
Diefer Gedanke war eigenthümlich genug, ein Sn- 
flitut zu fchaffen nicht nur als Ablagerung deutfcher 
Intelligenzkräfte, worauf die Schweizeruniverfitäten 
überhaupt angewiefen find, fondern zugleih als 
Aſyl der Berfloßenen und Verbannten, die hier, in 
ben allgemeinen Frieden der Wiſſenſchaft aufgenom- 
men und unter deren Schuß geftellt, durch ihren 
vom Möärtyrerthum gehobenen Einfluß der Bildung 
der Jugend und des Volkes diejenige Richtung ge: 
ben follten, die dem Liberaliömus die ihm wün- 
fhenswerthben Garantieen für die Zukunft ver: 
ſpricht. So ging die Schöpfung der berner Uni: 
verfität aud dem Großen Rathe hervor, natlırlich 
unter dem größten Widerſtande der ariftokratifchen 
Partei, die auch nachmals nicht aufgehört hat, 
biefe Univerfität, bie in der That eine liberale In⸗ 
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teigue war, ald ein Seminar der Revolution zu 
verbächtigen. Die berner XArifiokraten ließen von 
jest an ihre Söhne im Auslande fludiren, und 
wenn der Liberalismus fich in die Wiffenfchaft hin- 
eingefegt hatte, fo follte biefe radical gewordene 
Wiſſenſchaft wenigftens die theuern Junker nicht ver: 
giften, fondern man wollte e8 der eigenen Brut der 
Liberalen ausſchließlich überlaffen, fich an diefem 
vergifteten Mäufefped den Tod zu eflen. Denn 
anderd wie eine Mäufefalle fahen die Ariſtokraten 
biefe Univerfität doch nicht an, und fie waren ficher, 
dag die Liberalen ſich unfehlbar ſelbſt verfangen 
würden in biefer Falle. Auch fprengte man häufig 
aus, daß das Inftitut fich nicht zu halten vermöchte, 
und oft fchon wurde von dem Augenblick gefprochen, 
wo es wieder aufgehoben werden folle, der aber noch 
immer nicht gelommen ift. Es find auch wenig in- 
nere Gründe dazu vorhanden, da die Bereinigung 
des Liberalismus mit der Wiffenfchaft an fich feinen 
Widerſpruch enthält und wohl nur in einigen per 
fönlichen Vertretern diefer Combination ald eine Ca⸗ 
rikatur fih auswied. Namentlich hat in diefer letz⸗ 
teren Beziehumg die Profefiur eines Manned, wie 
Siebenpfeiffer, wohl nicht bloß bei den ari⸗ 
fiofrarifchen Gegnern der berner Hochſchule Anſtoß 


erwedt, und es ift fein Zweifel, daß man Damals 
9 x 
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in Bern ſolche rabicalen Anftelungen mit einem ge 
wiſſen Prunk betrieben hat, der in Verbindung mit 
einer wiffenfchaftlichen Angelegenheit verwerflidy er: 
fheint. Denn mit Siebenpfeiffers wiflenfchaftli- 
cher Bedeutung ift ed nicht beffer beftellt ald mit fei- 
nem hohlen und gedankenloſen Liberalismus, durch 
den er und GSeinesgleichen der liberalen Bewegung 
in Deutfchland einen fo unerfeßlihen Schaben zu- 
gefügt haben. Diefe Hambachiaden und diefe jour- 
naliftifhen Freiheitöorgien, diefer Sausundbraus 
eined abenteuernden und liederlichen Liberalismus, 
mit dem ohne Plan und Verſtand und ohne alle 
Kenntniß der hiftorifchen und politifhen Verhaͤlt⸗ 
niffe in den Tag hineingewirthfchaftet wurde, dieſe 
Dinge waren ed, welche der darauf über Deutfch- 
land gefommenen Reaction fo viel Gewalt und Ge 
wicht verliehen, und wodurch eine Lähmung über 
unfere Beflrebungen gebracht ward, die uns faft 
dad Herz abgedruͤckt hat. Konnte die Verſchul⸗ 
dung, die Siebenpfeiffer durch fein abgefchmadtes 
Treiben in Deutfchland auf fi) geladen, und wo— 
für ihn jeder wahrhafte Liberale haffen mußte, bei 
der regenerirten Republit von Bern wie eine Mär, 
tyrerglorie erfcheinen, fo mag Died als optifche Licht: 
täufchung hingehen, aber wenn man aus bdiefem 
faulen revolutionairen Holz einen Profeflor gefchni- 
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belt hat, fo mußte die Wirkung davon eine Fomir 
fche fein. Siebenpfeiffer lieft an der berner Uni- 
verfitäat vornehmlich über Staatsoͤkonomie und 
Staatsrecht, und bringt darin eine halb politifche, 
halb philofophifche und fhöngeiftifhe Waare zu 
Markte, unter großem Zulauf der Stubirenden, die 
von feinem beredten Vortrag gefeffelt werden. Er 
mag für feine Perfon ein braver Mann fein und be- 
fonderd durch fein gegenwaͤrtiges, fehr zuruͤckgezo⸗ 
gened Privatleben alle Achtung verdienen, aber fein 
Treiben bleibt immer eine Charlatanerie, fo jet in 
der Wiffenfchaft, wie früher in den politifchen Bes 
wegungen. 

As Mitglieder ded Großen Raths waren die Ge- 
brüder Karl und Johann Schnell, die in 
ber berner Politik eine fo bedeutfame Rolle fpielen, 
auch für die Gründung der Univerfität von dem we: 
fentlichften Einfluß. Wie ich mich gehört zu haben 
erinnere, eiferte aber befonderd Hans Schnell ge: 
gen die Anftelung von Flüchtlingen, auf die es je- 
doch einmal bei diefer Hochfchule, wie bemerkt, prin- 
zipienmäßig abgefehen war. Indeß laͤßt fich auch 
nicht Iäugnen, daß dad Inftitut gerade durch das 
Prinzip der Oppofition, mit dem es verwachlen 
wollte, manchen ausgezeichneten Lehrer gewann. 
Selbft der ehrwürdige Held der fchmeizerifchen 
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Volköfache, der geniale Zrorler, kam gewiffer- 
maßen als Flüchtling von Bafel an die berner Univer- 
fität, da fich feine frühern bafeler Verhaͤltniſſe keines- 
wegs auf einem gefeblichen Wege auseinander gelöft 
hatten. Ich denke fpäterhin etwas Zuſammenhaͤn⸗ 
genderes uͤber diefen vortrefflihen Mann in meinem 
Tagebuche aufzuzeichnen, ba mir bei meinem Auf 
enthalte in Bern dad Glüd feiner Bekanntſchaft 
geworden. Ein Deutfcher ift Troxler's Freund, 
Wilhelm Snell, der ihm in den bafeler Bor: 
gängen mit treuem Antheil an der Gefahr zur Seite 
geflanden, und auch in Bern mit ihm vereinigt, 
jest hauptſaͤchlich die juriftifche Facultät vertritt. 
In derfelben Facultät lehrt auh Reinhold 
Schmidt, früher Profeffor in Jena und in bur: 
ſchenſchaftliche Bewegungen verwidelt, die er mit 
längerer Feſtungsſtrafe gebüßt, und wofür ihn nur 
die berner Profeffur belohnt hat. Kein Fluͤchtling, 
aber doch ein Jude ift Herr Valentin, ebenfalls 
ein Deutfcher. Hier hat fich die Univerfität von 
Bern ald ein Gedanke des modernen -Liberaliömus 
auf die ehrenwerthefte Weife bethätigt, indem fie 
diefen durch feine phyfiologifchen Entdedungen be: 
rühmten jungen Mann zu einer Profeffur zugelaf: 
fen, troßdem er ein Jude ift und bleibt. Es giebt, 
glaube ih, noch an feiner andern Zehranftalt ein 
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ähnliches Beifpiel, daß man ſich zur Höhe eines 
ſolchen wahrhaft wiſſenſchaftlichen Standpunktes er 
hoben und das wiſſenſchaftliche Verdienſt durch das 
religioͤſe Bekenntniß nicht beeintraͤchtigt gefunden 
hat. So zeigt ſich die Wiſſenſchaft der Freiheit wuͤr⸗ 
dig, die ſie unterſtuͤtzen und entwickeln helfen ſoll. 
Und wo waͤre auch die Freiheit in unſerer Zeit, 
wenn nicht einmal in der Wiſſenſchaft? 





10. 
Die Nationalpartei in der Schweiz. 


— — — 


Das politiſche Volksleben der Schweiz fängt an 
durch die Angelegenheit des Prinzen Louis Napo— 
leon eine neue Bewegung zu erhalten. Daß politi- 
fhe Zreiben, das unmittelbar nach der Yulirevolu- 
tion in den Jahren 1830 bis 1832 fo lebhaft und 
bedeutfam in dieſem Lande gewefen und fi) nament⸗ 
lich durch großartige Bolköverfammlungen an den 
Tag gelegt hatte, war in der lebten Zeit, wie 
überall, fo auch in der Schweiz fehr zufammenge- 
fhrumpft und zu winzigen Regungen verkümmert. 
Um fo größeres Auffehen erregt jet die patriotifche 
Volksverſammlung in Langenthal, die vor einigen 
Tagen (23. September) auf den Ebenen diefed zum 
Canton Bern gehörigen Marktfledend Statt gefun: 
den. Hier war der Kern der fehmeizerifchen Bewe: 
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gungsmaͤnner beifammen, um durch volksthuͤmliche 
Beſchluͤſſe die Partei zu vertreten, welche fich den 
Nationalverein nennt und die den eigentlichen 
Zielpunct ihrer Beſtrebungen in eine Bundesre⸗ 
form der Schweiz gefebt hat. Es hat etwas Reli- 
giöfes, ein Volk in georbneter Maffe und zu einem 
höheren Zweck zufammengetreten zu fehn. Dies 
gute arme Volk, fo wenig begünftigt vom Schidfal, 
fid) drängend und abarbeitend um ein dürftiged Das 
fein, unter grobem Kittel ein volles und Eräftiges 
Herz, dazu beflimmt, im Schweiß feines Ange: 
ſichtes felbft Die Gerechtigkeit fich zu verdienen, und 
immer nur begnadigt mit den Brofamen von den 
Tiſchen der Bevorzugten, wer kann es ohne heilige 
Schauer betrachten, wenn ed fich fammelt und feine 
dumpfe Unfreiheit überwindend, zu einem Moment 
des Bewußtſeins fich erhebt? Man denkt dabei un: 
willfürlih an den göttlichen Zug in jedem Volks⸗ 
geifte und ift bereit, feinen Regungen, in denen e3 
in einem folchen ergriffenen Augenblid aufzudt, wie 
Offenbarungen zu vertrauen. Nicht jede Volks: 
thümlichkeit vermag aber bei öffentlichen und freien 
Berfammlungen ſich fo würdig und in jenem heili⸗ 
gen Sinne einer Gotteöftimme zu äußern, als bie 
ber Schweizer, welche darin faft daſſelbe tüchtige 
Naturell zeigen, welches an den Engländern fo be: 
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wunbernewürbig ifl. Die kernhafte Volksgeſittung 
der Engländer, die bei folhen Berfammlungen oft 
unermeßliche Schaaren bloß von innen heraus zügelt 
und in mufterhafter Ordnung darftellt, iſt befannt. 
Es ift died eine gewifle Frömmigkeit des Volksge⸗ 
müthes, das um’ fo lauterer und reiner fich erhält, 
je höher ed von ben Regierenden geachtet und mit 
Vertrauen angefehen wird. Der Sinn bed Volles 
erweift fich überall als tief und zart, wenn man 
ihn zu behandeln weiß und feiner innern Zücdhtigs 
keit ihn überläßt, anftatt ihn durch rohe Betaſtun⸗ 
gen rob zu machen. Der fchweizeriihe Volkscha⸗ 
rabter bat ebenfo viel Innerliches und moralifch Ges 
baltenes auf der einen, wie Heftiges und Leiden: 
fhaftliche3 auf der andern Seite, und kann auch 
in diefer Zufammenfegung mit dem englifdyen ver: 
glichen werden; aber im Allgemeinen auf einer ge: 
ringen Bildungsſtufe flebend als der engliſche, iñ 
er in Der frommen Haltung, Die er auf feinen 
öffenttiden Berfammiungen offenbart, um fo mebr 
zu dewundern. 

Dirk Haltung. man koͤnnte fie cine politiiche 
Antudt nennen, ſprach ib auch bei ver Volksver 
sammlung ın Yanygentdal nur tem rübrenten Gin- 
tıud aus. ven tum man bei feichen öffentlichen 
Berhandeangen K leicht erariifen wirt. Die Ber 
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fammlung, die wohl gegen 8000 Menfchen her: 
beigezogen hatte, fand, bei Regen und Unwetter, 
im Freien Statt, unter Vorfik des befannten Pa- 
trioten Kalthofer, der in den Verfaſſungsverhaͤlt⸗ 
niffen Bern's bei mehreren Gelegenheiten eine bedeu⸗ 
tende Rolle gefpielt hat. Nur für die Redner und 
den engeren Ausſchuß des Nationalvereind war eine 
bedeckte Tribune aufgefchlagen. Die an die Spike 
geftellte Frage betraf dad Begehren Frankreich, den 
Prinzen Louis Napoleon aus der: Schweiz zu ver» 
weifen. Ein Mitglied ded Vereins, Dr. Girard, 
beantragt eine Adreſſe an die franzöfifche Nation 
zur Aufllärung über dad ungerechte Begehren ihrer 
Regierung, und verlieft deshalb einen Entwurf. 
Man macht ihn auf das Fruchtlofe einer folchen Des 
monftration aufmerffam. Da erhebt fih Köll 
ner, mit dem Beinamen „der Saure,” welcher 
jest vielleicht der gewaltigfte Volksredner in der 
Schweiz ift, und zu den populairen Geflalten ge: 
hört, Die auch in biefem Lande immer feltener ges 
worden find. Seinem Berufe nach, glaube ich, 
ift er ein Abvocat, und wird durch feine furchtbare 
Stentorfliimme allen Dingen, die er befpricht, jes 
besmal den Sieg verfchaffen. Zu feiner Donnernden 
Rede fteht im richtigen Verhaͤltniß feine riefenhafte 
eſtalt, die den Freunden Vertrauen und den Geg- 
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nern bie nöthige Verehrung einflögen muß. Den 
Beinamen ded Sauren hat er fich felbft beigelegt. 
Er unterflüste den Antrag einer Adreſſe an das fran- 
zöfifche Wolf, und ging dabei von der grundfägli- 
chen Vorausfegung aus, dag Völker fich näher und 
inniger verwandt feien ald Regierungen. Die Völker 
aber wollten immer nur den Frieden und dad Recht. 
So fei er überzeugt, daß ed in Frankreich noch 
einen großen Theil der Nation gebe,’ der nicht hin- 
länglich aufgeklärt fei über die franzöfifche Regie— 
rungdforderung an die Schweiz, und er fchlage des⸗ 
halb vor, eine ſolche Adreſſe, wie beantragt wor: 
den, zur Aufflärung in die franzöfifchen Zeitungen 
zu rüden. Was die Verfammlung genehmigte. 
Mer dies hört, wird vielleicht über die plumpe Gut- 
herzigkeit diefer Zumuthung an das franzöfifche Bolt 
lächeln müffen, aber er thue es nicht mit vorneh— 
mer Geringſchaͤtzung diefer herrlichen fchmweizerifchen 
Einfalt, die hier mit einem derben Biedermanns⸗ 
fauftfchlag dad Neb der Diplomatie entzmweireißen 
will, um von Volksherz zu Volksherz zu fprechen, 
nicht gedenfend, daß das franzöfifche Volksherz fo 
fhwer aus feinen vielen theatralifchen Hülfen her: 
audzufchälen und noch fchwerer für eine Sympa- 
thie zu gewinnen ift, Die außerhalb feiner Landes: 
gränzen liegt. 
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Auh Troxler fprach auf der Volksverſamm⸗ 
lung von Langenthal, das große Thema anfchla- 
gend, für das er ſchon fo oft in den Kampf gegan- 
gen, und in dem er alle Energie und vielleicht auch 
alles Martyrihum feined ganzen politifchen Lebens 
nun zufammendrängen zu wollen fcheint. Er brachte 
nämlich wieder die Angelegenheit einer fchmweizeri- 
fhen Bunbesreform auf dem Wege eines niederzu⸗ 
febenden Werfaffungsrathed in Anregung. Hier 
zeigte er, daß er mit bem fhärfften und umfafiend- 
ften Geſicht die diplomatifchen Händel des Augen: 
blickes durchdringe. Man bevrohe, fagte er, von 
Außen eigentlih nur die freifinnigen Snftitutionen 
der Schweiz. Dies fei der Sinn auch der gegen- 
wärtigen Verlegenheit, welche der Schweiz burg) 
die Korderung Frankreichs bereitet werden folle, und 
darum koͤnne dies nur ald erneute Aufforderung gel- 
ten, jener großen Bundesreform der Eidgenoffen- 
Schaft fich ernftlicher ald je zuzumenden. Zu aͤhnli⸗ 
chem Zwed erhob fich der Großrath Gruber von St. 
Gallen, welcher die fanctgallifhe Section des 
fchweizerifchen Nationalvereins auf der Verfamm: 
lung vertrat. Er machte in diefer Angelegenheit 
vorzüglich auf den bisherigen Mißftand der Nechte- 
gleichheit in der nationalen Gemeinfamteit und auf 
den Unfug der bevorrechteten Kantonalfouverainetäten 
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aufmerffam und empfahl die Republik in ihrer Rein⸗ 
heit als aͤchte Darftellung menfchenrechtlicher Gleich: 
heit und Freiheit. 

Zum Schluß der Verfammlung erklärte fich end: 
lich dad Gentralcomite des Nationalvereind in einer 
Sitzung für bevollmäcdhtigt und beauftragt, in allen 
Xheilen der Schweiz, wo es immer gefchehen könne, 
Freiſchaaren zu bilden, fobald die Regierung von 
Frankreich nur im Entfernteften anfange, ihren 
Drohungen gegen die Schweiz Folge zu geben. Je⸗ 
des Mitglied des Nationalvereind fei Mitglied eines 
Freifchaarencorps oder müffe aus dem Verein treten. 
Dies traf mit der gegenwärtigen Volksſtimmung 
der Schweizer zufammen, die nur Haß gegen bie 
Franzoſen athmet. Man hörte diefen Haß hier auf 
die naivſte Weife fich audfprehen. „Wir wollen 
ihnen ihre rothen Hofen ſchon ausklopfen!“ ift der 
gang und gabe Ausdrud, den ich hier aus manchem 
ehrlihen Schweizermunde vernahm, begleitet von 
der Action einer Fauft, der das Siegel des Helden: 
thums ohne Zweifel in jedem Glied aufgebrüdt 
war. — 

Was nun die Sache Louis Napoleons anbetrifft, 
. fo wird die Erklärung, die der Nationalverein dar: 
über abzugeben befchlofien, daß ed naͤmlich ber 
nationalen GSeibfländigkeit der Schweiz zuwider⸗ 
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laufe, dem franzöfifchen Begehren nachzugeben, 
ohne Zweifel von großer Einwirkung auch auf die 
Behörden fein, welche jest in den einzelnen Can⸗ 
tonen über dieſe komiſche Angelegenheit berathſchla⸗ 
gen. Der Nationalverein pflegt ſolche Erklaͤrungen 
in den Zeitungen zu veroͤffentlichen oder ſonſt in einer 
eindringlichen Form unter das Volk zu verſtreuen, 
denn die hauptſaͤchlichen Mittel, durch welche dieſe 
Partei zu wirken ſucht, ſind auf ſolche moraliſch⸗ 
nationale Demonſtrationen berechnet. Wenn im 
Staatsleben die vermittelnden Organe nicht mehr 
faͤhig ſind, den nationalen Blutumlauf in ſich auf⸗ 
zunehmen, ſo erfuͤllen dann die freien Vereine und 
Aſſociationen ihren großartigen Beruf, als ein neues 
Lebensorgan ſich zwiſchen Nation und Staat in die 
Mitte zu ſtellen und dem erſtarrenden politiſchen 
Koͤrper wieder die Wärme der nationalen Bewe⸗ 
gung zuzuführen. Und dies ift gerade die Lage, in 
welcher ſich die Schweiz, als politifcher Geſammt⸗ 
förper angefehen, feit der Reftauration befindet. 
Die volksthuͤmliche Wiedergeburt mehrerer einzelner 
Gantone feit 1830 vermochte doch dem Bundesver⸗ 
trag von 1815, welcher das politifche Geſammtle⸗ 
ben der Schweiz eidgenoſſenſchaftlich bindet, nicht 
das freie Gleichgewicht zu halten, vielmehr ift dafür 
geforgt, daß die in ber eidgenofjenfchaftlichen Ver: 
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tretung gefäeten ariftofratifhen Keime allmählig 
auch wieder in ben regenerirten Gantonen felbft 
aufgehen müflen. So zeigt ſich die Ariftokratie, 
die mit der Demokratie in der Schweiz immer wie 
die Kabe mit der Maus gefpielt hat, in den gan- 
zen Bundeskoͤrper der Eidgenoffen fo eingeimpft, 
daß fie fich immer wieder von felbft hervorbringen 
muß, felbft in den einzelnen demokratiſch geworde⸗ 
nen Theilen. Mit einem Worte, es fehlt der ſchwei⸗ 
zerifhen Eidgenoflenfchaft, wie fie ſich durch ihre 
Vororte und auf ihren Zagfagungen vertreten läßt, 
jedes nationale Element, und die auslaͤndiſchen Dis 
plomaten, welche die Schweiz zu diefer heutigen 
Eidgenoffenfhaft diplomatifirten, haben es feinfäu- 
berlich verflanden, den Enkeln Tells und Winkel: 
rieds ein chinefifches Schattenfpiel aufzubauen, in 
welchem bie, alten republifanifchen Volksgeiſter ge: 
zaͤhmt und gezopft, mit wadelndem Kopfe und bi: 
plomatifch zugemefjenen Gebärden, einhermarfchiren 
müffen. Diefe iluforifche und diplomatiſche Foͤde⸗ 
rativrepublif in eine freie nationale Verfaſſung des 
Schweizerbundes umzugeftalten, ift dad Grundbe: 
fireben der radicalen oder vielmehr contrerevolutips 
nairen Partei, die fich feit dem Jahre 1833 uns 
ter dem Namen des Nationalvereins förmlid 
organifirt hat und deren eigentliche Seele Trox⸗ 
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ler ift. Diefer Nationalverein geht in dem aller: 
entfchiedenften Sinne von der Idee der Volks 
fouverainetät aus, diefer zwifchen Himmel 
und Erde fchwebenden wunderbaren Idee, die rein 
verwirklichen zu laſſen entweder die Menfchheit noch 
nicht goͤttlich oder Gott nicht menſchlich genug zu 
fein ſcheint. Die fchweizerifche Nationalpartei will 
aber die Idee der Bolföfouverainetät ebenfo entſchie⸗ 
den in der eidgenoͤſſiſchen Bundesverfaffung, als in 
den einzelnen Gantonen, zu Grunde gelegt fehen, 
und daraus fol fih dann der Phönir eines allge: 
meinen fchweizerifchen Bürgerrechtd, dad eine völ- 
lige Rechtögleichheit aller Eidgenoffen in fich ſchließt, 
erheben. Denkt man fich diefen flolzen Traum der 
ſchweizeriſchen Unfchuld, gegenüber dem gegenwätti- 
gen europäifchen Syſtem des Ultracismus und des 
Auftemilieuthbums, welches letztere Troxler einmal 
den „Judaskuß der Verſoͤhnung“ nannte, fo muß 
man fich in jenen Zuftand von Lachen und Weinen 
oder von Regen und Sonnenſchein verfest fühlen, 
bei dem, wie der Volfäglaube geht, der Teufel feine 
Großmutter prügelt. — 

Welche Formen gedenkt nun aber ber ſchweizeri⸗ 
fche Nationalverein feinen Ideen zu geben? Er hat 
fih noch wenig beflimmt darüber auögefprocdhen, 
fondern will eben die Eonftituirung neuer Grund⸗ 

©payierg. III. 10 : 
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verhältniffe einem zu ernennenben eibgenöffiichen Wer 
fafjungsrath überantworten. Wie ich aber aus mir 
gemachten perfönlichen Aeußerungen einiger Mit⸗ 
glieder zu fchließen glaube, fo hat man ſich wohl 
auf Seiten biefer Partei bie norbamerifanifchen 
Berfafiungsverhältnifie als Mufter vorgeftellt und 
dabei vornehmlich das Zweikammerſyſtem zur Bil 
dung eines Congrefjes ins Auge gefaßt. Darin aber 
find alle Mitglieder einverfianten, baß bie gegen⸗ 
waͤrtige ambulirende Tagſatzung nichts als ein Uebel 
ſei, und deshalb hat auch ber Nationalverein nie 
malö Petitionen an diefelbe verfucht, fondern allein 
durch die moralifche Kraft feiner öffentlich ausgeſpro⸗ 
chenen Anfichten auf die Volksſtimmung zu wirken 
geſtrebt. Diefe Wirkung geht denn aber befonders 
dahin, die Zerfallenheit und das antinationale We: 
fen der gegenwärtigen fchweizerifchen Bundesregie⸗ 
rung fühlbar zu machen und bad Volk zu einer 
Selbfthülfe aufzurufen, um aus dem unorganifdyen 
Staatenbund, aus weldhem jegt die Schweiz 
lofe und locker zufammengefeßt ift, wieder einen 
Bundesſtaat zu geflalten, der, aus nationalen 
Elementen ermählt, den Gejammtwillen des Volkes 
vertrete. Das Beſtreben diefer Nationalpartei fcheint 
ſich hauptſaͤchlich darin zuzufpigen, ein repräfenta- 
tives Syſtem aud in ber Bundeöverfaffung ber 
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Schweiz einzuführen. Dabei fol es jeboch keineswegs 
auf eine abfolute Einheit und Gentralifirung des Lan⸗ 
bed abgefehen fein, wie etwa in ber aus franzoͤſiſchem 
Geblüt erzeugten helvetifchen Republif, fondern es 
fommt vielmehr darauf an, dad Verhaͤltniß zwis 
ſchen Cantonalismus und Gentralität in die richtige 
nationale Harmonie zu bringen, indem bie Einheit 
des Bundes aus der Vielheit der Lande dermaßen 
gefhaffen werde, daß weder die Cantonaleriftenz in 
diefer Gentralität zu Grunde gehe, noch auch, wie 
biöher, die einzelnen Gantone eine Art von Sou- 
verainetätörecht bei der Tagſatzung üben dürfen. 
Denn da nach dem gegenwärtigen Syſtem der Heinfte 
Canton beim Bunde ebenfo viel Stimmrecht hat wie 
ber größte, und, wenn ich mich nicht irre, auf der 
Tagſatzung nur der Unterfchieb flattfindet, daß bie 
Gefandten der alten Drte auf etwas erhöhteren Lehn- 
fühlen daſitzen dürfen als die der jüngeren,’ fo er: 
giebt fi) daraus von felbft ein Mißverhaͤltniß der 
Vertretung und zugleich eine Souverainetät, welche 
die Cantone über die ganze Nation ausüben Fönnen. 
Bei den vielen Heinen Gantonen nämlich, in welche 
das Land gefondert ift, muß auf diefe Weife die Mi⸗ 
norität ded Landes, die noch dazu auch geiflig und 
intenfiv die fchwächfte fein wird, die Majorität der 
Stimmen haben und alfo auch die Majorität ded 
10* 
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Landes beherrfchen. Eine verhältnigmäßige Repräs 
fentation des Landes nach ter Seelenzahl, und nicht 
mehr nach der Souverainetätöhoheit ber Cantone, 
dürfte deshalb audy in ven Gedanken ber Rational: 
partei inbegriffen liegen. Dann müßte. allerdings 
die jetzt herrichente laͤcherliche Eitelkeit und Rivali- 
tät der Cantone einer reinen nationalen Bertretung 
weichen, und die Popularifirung de Bundes, wo: 
nach jene Patrioten fireben, wäre in den grünblidy- 
ſten Formen erreicht. 

Der ſchweizeriſche Nationalverein hat ſeine im 
Jahre 1835 zu Schinznach foͤrmlich entworfenen Sta⸗ 
tuten, bie von Wilhelm Snell und Tror 
ler gezeichnet find, veröffentliht. In denfelben 
fteht als Hauptgedanke an ter Spike, daß alle 
Schweizer, ohne Unterihied der Religion, ber 
Sprache und eigenthümlicher Localeinrichtungen, 
Eine fhweizerifhe Nation bilden follen. 
Den verichiebenen ſchweizeriſchen Bölferfchaften diefe 
Einheit eines freien, unabhängigen und geiftig ver: 
edelten Nationaldafeind zu ſchaffen, will ſich ber 
Nationalverein aller dahin zielenden rechtlichen Mit: 
tel und Gelegenheiten bemädtigen, und hat fi 
in dieſer Aufgabe den heiligen Grütlibund der Alt 
ordern, wie ihn die Stifter der Eidgenoſſenſchaft, 
Walther Zurft, Werner Stauffacher und Arnold 
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von Melchthal gegründet haben, ausbrüdlich zu 

feinem Borbild geſetzt. Denn dies ift fein Wes 
fen, auf die alten urfprünglicheri unb achten Wer: 
hältniffe der Eidgenoffenfchaft zurüctzugehen, um 
die gegenwärtige vom Audlande diplomatiſch zuges. 
ſtutzte Schweiz wieder in die wahre, von innen her: 
aus fich gebärende, volksthuͤmliche Geftalt zu reorga⸗ 
nifiren. Um aber zur Verwirklichung der neuen na- 
tionalen Bundeöverfaffung zu gelangen, bat ber 
Verein fein lebhaftefles Streben darauf gerichtet, 
diejenigen Wolförechte, welche er als die Grundbe⸗ 
dingungen eined republifanifchen Staatslebens be- 
trachtet, hervorzubilden und zu begründen. Als 
folche grundthümlichen Volksrechte finden ſich in den 
Statuten mit folgenden Worten angegeben: „die 
politifhe Rechtsgleichheit, ohne die es 
kein freied Bürgerthum giebt; die Volksſouve— 
rainetat (Volkswillen) ald Quelle der Verfaſſung 
und ihrer Fortbildung, und als Richtſchnur und 
Regulativ für die Geſetzgebung; die freie Preffe, 
ald Organ der äffentlihen Meinung, welche der 
Leitftern aller Behörden fein fol; eine tuͤchtige 
undunabhängige Juſtiz, als ſtaͤrkſten Schug 
der perfönlichen Freiheit und ihrer Entwidelung; 
und endlih dad Recht zu freien Bereinen 
(Aſſociationsrecht).“ Diefer Paragraph fhließt mit 
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den merfwürbigen Worten: „Als bie Hauptbürg- 
fchaft für Erhaltung diefer Rechte betrachtet er mög- 
lichft gefleigerte menfchliche, bürgerlidhe und natio⸗ 
nale Bildung des ganzen Bolkes.” — 

Der Nationalverein verzweigt fi) durch die 
Schweiz in vielen einzelnen Gantonalabtheilungen, 
die abes durch ein jährlih erwähltes Gentralcomite 
verbunden, und in ihren Arbeiten geleitet werden. 
Bon dem Gentralcomite felbft geht die Förderung 
derjenigen fchriftftellerifchen Arbeiten aus, welche 
im Sinne bes Bereind, meiftentheild für das Volk, 
doch auch für die gebildeten Klaffen unternommen 
und auf Koften der Gefellfhaft gebrudt und ver: 
breitet werben. Beſonders aber ift man bemüht, 
die Zeitungsprefte für die Angelegenheiten des Na- 
tionalvereins nußbar zu machen. Zu den Statuten 
gehört auch die Beflimmung, daß jede einzelne 
Section des Vereins eine Leſegeſellſchaft zu fliften 
und biefelbe möglichft weit auszudehnen fudht. Je 
der, ber in irgend eine Abtheilung des National 
vereins eintreten will, hat einen Beitrag zu zahlen, 
der aber höchft geringfügig fein fann. — 

Aus diefer flirchtigen Skizze von den Beftrebuns 
gen der Nationalpartei ergiebt ſich, wie thöricht die⸗ 
jenigen Stimmen geurtheilt haben, weldye den Ra- 
tionafverein für gleichbedeutend mit ber jungen 
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Schweiz anfahen. Der Nationalverein ift viel 
mehr die Partei ded alteidgenofienfchaftlichen Lebens 
der Schweiz , die in einer Zeit, welche mit Staats⸗ 
grundgefegen ein höhnifches Spiel zu treiben pflegt, 
fich erhoben hat, um, einem vom Auslande aufge: 
brungenen Verfaſſungsweſen gegenüber, an den alten 
und ewigen Keim aller Gefebgebung und alles 
Staatölebend zu mahnen, der im Volke gegeben 
fei. Diefe Partei ift noch Elein in der Schweiz, aber ° 
doch von einer fehr intenfiven Größe, die befonderd 
darin beruht, daß fie im Patriotismus und in jenem 
abgefchloffenen Heimathsſinn der Schweizer wurzelt, 
welcher, in feiner Alpenwelt das vollfte Genüge des 
Dafeins findend, allen ausländifchen Elementen ab: 
hold ift. Dagegen hat aber die Nationalpartei ihre 
entfchiedenen Gegner an den Eleinen Gantonen, die 
fih nach der Bundesacte von 1815 als feuveraine 
Gewalten bei ver Tagſatzung vertreten dürfen. Dieſe 
einen Gantonaleriftenzen der Schweiz haben in ber 
That ein feltfames Schidfal gehabt und die Ges 
ſchichte hat wenige Beifpiele fo zähen und feften Ze 
bens bei fo großen Schwankungen der Verhaͤltniſſe 
aufzuweifen. Die Verfaflung von 1798, welche bie 
eine und untheilbare helvetifche Republik gründete, 
bob alle Gränzen zwifchen den Cantonen auf, und 
fuchte ihr Einheitsſyſtem auf Koften der Vielheit 
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berzuftellen , indem fie den Cantonalismus völlig 
zetftörte. Dadurch aber wirkte fie zu fehr in einem 
antijchweizerifchen Geifte, und wie fie ein Todes⸗ 
flog gegen die Ariftofratie war, fo wurde fie num 
auch, ungeachtet ihrer demokratiſchen Elemente, zus 
gleich unerträglich für den Ehrgeiz des Volkes oder 
vielmehr ber Gantone, denn in manchem Betracht 
darf man wohl von einer allgemeinen Volksthuͤm⸗ 
lichkeit in der Schweiz nicht fprechen,, da fie meis 
fientheild nur unter der Form des Gantonalismus 
ericheint. Napoleon, im Sinne der VBermittelung 
einfchreitend, ſchlug Daher in feiner Mebiationdacte 
vor allen Dingen das alte Gerüft der Cantone wieder 
auf und ftellte diefelben in ihrer eigenthuümlichen und 
fouverainen Eriftenz wieder her. Wenn Napoleon es gut 
mit der Schweiz meinte, fo war ihm doch ohne Zweifel 
auch viel an ihrer Ohnmacht gelegen, und fo glaubte 
er fie vieleicht in diefer cantonalen Zerfplitterung am 
beften in fich felbft gefangen, indem er wie ein 
ſchlauer Sieger durch die Zefleln, die er anlegte, zus 
gleich fi die Volfdfympathieen gewann. Daß ed 
ihm auch darum zu thun war, in der Verfaflung, 
welche die Schweiz aus feinen Händen empfing, ein 
volksthuͤmliches Werk zu fchaffen, läßt fich gewiß 
nicht in Abrede fielen. In feinem Grundgefek fin - 
den fich fhon Elemente derjenigen nationalen Ver⸗ 
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tretung, welche verhältnigmäßig aus der Seelen- 
zahl der Bevölkerung hervorgeht, indem von den 
neunzehn Gantonen, in welche er die Schweiz eins 
theilte, diejenigen, beren Bevölkerung bie Zahl von 
100,000 überftieg, jeder zwei Stimmen bei ber 
Zagfagung hatte, die übrigen Gantone aber, mit 
weniger ald 100,000 Einwohnern, jeder nur eine 
Stimme. Die heutige Nationalpartei möchte daher 
noch am meiften der franzöfifchen Vermittelungsur⸗ 
kunde vom Jahre 1803 einen volksthuͤmlichen Cha⸗ 
rakter unter allen neueren Gonftitutionen der Schweiz 
zugeftchen wollen. Denn durch den Bundeövertrag von 
1815 gingen felbft diejenigen nationalen Fortfchritte 
wieber verloren, die man ſchon in diefem früheren 
napoleonifchen Grundgeſetz errungen hatte. Die 
Gantone vertraten nun nicht mehr dad Verhaͤltniß 
der Bevölkerung, fondern lediglich ihre Cantonal⸗ 
fouverainetät und Particularherrlichfeit als foldhe bei 
der Eidgenoffenfhaft, wie dies im Geifte der allge: 
meinen ariftofratifchen Reaction lag, welche das Le: 
ben jener Zeit in ihren Bann gethan hatte. — 

Der Nationalverein geht gegenwärtig bamit um, 
ein Zournal, unter dem Titel einer National- 
zeitung, für feine Intereffen zu gründen, und es 
follen bereitö bebeutende Actien dazu aufgenommen 

Dieſe Zeitung ſoll dann zugleich in deuticher 
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und franzoͤſiſcher Sprache geichrieben werben, und 
Zrorler dürfte Darin feine publiziſtiſche TZhaͤtigkeit 
auf das Lebhaftefle wieder aufnehmen, obwohl er bie 
Ruhe in der legten Zeit fehr liebgewonnen; aber ver 
Kampf hat für einen alten Helden jederzeit wieber 
etwas Verfuͤhreriſches. Es follen jedoch noch manche 
Schwierigkeiten ſich der Ausführung jenes Planes 
entgegenſtellen. Im Allgemeinen bemerkt man jetzt an 
dem ſchweizeriſchen Zeitungsweſen einen außerordent⸗ 
lichen Aufſchwung. Taͤglich kündigen fi neue Un- 
tenehmungen an, die ben bisherigen Schlendrian 
zu verlafien fcheinen und ſich einem etwas höheren 
Stil des Zeitungsweſens zufehren. Zwar giebt ed 
biöjegt noch Feine einzige Zeitung in der Schweiz, 
welche täglich erihiene, und erfl ganz feit Kur: 
zem kommt die Bafeler Zeitung ſechsmal wöchentlich) 
heraus. Aber der Nationalverein fcheint berufen, 
diefe Bewegungsmittel des öffentlichen Lebens auf 
eine höhere Stufe emporzubringen, und wird fid) 
auch wohl diefen Beruf, der jo fehr mit feinen Zwes 
den übereinftimmt, nicht nehmen laſſen. — 
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Trorler. 





Unter allen öffentlichen Charakteren der Schweiz 
die eigenthümlichfte, tief von innen heraus bewegte 
Seftalt. Philofoph, Arzt, Gelehrter und Schrift: 
fteller, hängt Troxler mit den bedeutendften geifti- 
gen Richtungen der Gegenwart, und namentlich 
mit der deutfchen Wiflenfchaft zufammen, aber die 
Krone alled Lebend und Streben ift ihm fein Va⸗ 
terland und der ftile Alpenwintel, wo er dem erften 
Gedanken der Freiheit nachgehangen. Ehrenvollen 
Berufungen nach Deutfchland, die ihm in früheren 
Zeiten zu Theil wurden, befonderd an die Univerfi- 
täten von Berlin und Bonn, hätte er entfprechen 
fönnen, wenn ihn nicht Die Liebe zu feiner Schweiz 
ſtets auf dem dornigen Poften feftgehalten, auf den 
in hier: Die vaterländifchen Intereffen in vielfacher 
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Beziehung geftelt. Wäre er dem Trieb feiner wif: 
fenfchaftlihen Natur gefolgt, wonddh er felbit 
Deutſchland als fein geiftiges Vaterland betrachten 
muß, fo hätte er, wie andere beutfche Profefloren, 
rubig bei uns feine Collegia lefen, fich einen Orden 
verdienen und Profefiorenthee’s geben fönnen, anftatt 
fich quälen, verfolgen, verftoßen und flüchtig von einer 
Ede der Schweiz in bie andere treiben zu laffen. 
Aber die Liebe ift unermuͤdlich und läßt ſich gern 
halbtodt jagen, ftirbt aber doch nicht. Diefer Art 
war auch beftändig Troxlers Patriotiömus, unter 
einem Volke von hochmuͤthigen Bauern und bäueri- 
fhen Patriziern, die eine Geftalt von höherer ideel⸗ 
ler Abkunft fchon um dieſer geiftigen Weberlegenheit 
willen niemald anerkennen, fondern je weiter je lie: 
ber von fich flogen werden. Und was hat nicht AL 
led Zrorler in der Schweiz erdulden müffen, bloß 
wegen der höheren Natur, die in ihm ift, und durch 
die er dad Ideal des fehmweizerifchen Volksthums und 
ein urfprüngliches National » und Naturleben der 
Eidgenoffen wiederzuerftreben und zu vertreten 
fuht! Xrorler hat die tieffte Ingruͤndigkeit des 
jchweizerifchen Charakters und jene derbe Naturkraft 
in fich erhalten, die fich mit den modernen politi- 
fhen Spiegelfechtereien fchlechterdingd nicht befreun: 
den kann und deshalb mit aller Gewalt eines ſolchen 
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Sinnes eine Geftaltung der Dinge anftrebt, die aus 
Naturrecht und Volksthum unmittelbar wie eine 
göttliche Offenbarung hervorgehen fol. Zugleich 
aber treten jene koͤrnigen Elementarkräfte des ſchwei⸗ 
zerifchen Weſens veredelt in ihm auf, angeflogen 
von feiner Bildung und Zartheit ded Gemüths, ver- 
tieft Durch Speculation und Wiffenfchaft, und durch 
die Wahlverwanbdtfchaft mit den deutfchen geiftigen 
Bewegungen ber localen Befchränktheit enthoben. 
Man mag ihm zu Zeiten mit Grund Heftigkeit und 
Jaͤhzorn vorwerfen können, befonderö wo ihn fein 
Rechtögefühl dazu treibt, und er hat durch diefes 
Ungefchid einer edeln leidenſchaftlichen Seele häufig 
genug ſich felbft und feiner Partei gefchadet. Aber 
mit der Gewaltſamkeit feined Charakterd geht doch 
zugleich eine große Weichheit und Gemüthlichkeit 
gleichen Schritt, und bie Ießteren Eigenfchaften find 
gewiß noch mehr, als jene erfte, die Grundlage ſei⸗ 
ner rabicalen Richtung. Diefe Gemüthöinnerlich- 
keit entfpringt in diefer Vereinigung mit dem fchroff- 
ſten Radicalismus bei Zrorler aus der Weihe, in 
der ihm das Volk als eine fouveraine und göttliche 
Herrlichkeit erfcheint. Seine Anfhauung vom Volke 
ift ihm eine religiöfe. Er blickt nicht, wie andere 
Radicalen, auf dad Volk hinunter ald auf eine von 
feiner Intelligenz abhängige Maſſe, deren Führer 
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er ſich betrachte, fonbern ex blickt zu dem Volke hin⸗ 
auf wie zu einer vom Heiligenſchein umfloffenen 
Majeftät, in deren Dienft er fein Leben gegeben. 
Diefer ſchwaͤrmeriſche Cultus der Volksidee trägt 
und begeiftert ihn unabläflig, und dad Volk hat es 
fo auf diefer Seite zu demſelben ausfchließlichen 
und göttlihen Nimbus gebracht, wie auf der an 
dern Seite ber politifchen Parteien die koͤnigliche 
Autorität. Auf wie entgegengefegten Seiten bie 
Menfchen auch ftehen mögen, fie haben überall dies 
felben Götter unter verfchiedenen Namen, und oft 
ift der neue Gott nur die umgedrehte Figur ded 
alten. Wie eine Krankheit von einem Körpertheil 
auf den andern zurüctritt, fo werfen fich auch oft 
in unferer Zeit die höchften Ideen der Menfchheit 
herum, und treten bald aus dem Kopf in den Ma- 
gen, bald aus dem Herzen in das Gehirn, find aber 
in allen Lagen nur diefelben Uebel, an denen man 
fih zu Zode krankt. So erfcheint jene unbebingte 
Heiligfprechung der Volksfouverainetät Doch am Ende 
nur wie ein Zurüctreten der töniglichen Autorität 
aus dem Oberleib der Menfchheit in den Unterleib 
berfelben. Wenn im unbedingten Königthum ber 
Einzelmwillen fi von Gottes Gnaden fchreibt, fo 
Schreibt fi) in der Volksfouverainetät der Gefammt: 
willen von Gotted Gnaden, und beide find gerade 
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in dieſer ſcharfen Entgegenfeßung unb auf biefen 
ihren dußerften Spitzen Einsunddaſſelbe, inbem fie 
zu den nämlichen Nefultaten für die individuelle 
Freiheit der Menfchheit führen. Es müffen viel 
mehr diefe nadten und einfeitigen Extreme des Ein- 
zelwillend und des Gefammtwillens aufgehoben und 
für beide die vermittelnden Formen gefunden wers 
ben. Die fchweizerifchen und ameritanifchen Re⸗ 
publiken find gewiß eine höchft gewagte Vermitte⸗ 
lung diefer Acht menfchlihen Gegenſaͤtze. Es ift 
wahr, daß ed mir im abfoluten Königthum ſchlimm 
ergehen kann, aber wenn das abfolute Königthum 
mich todt fehlägt meiner Ideen wegen, fo fchlägt 
mich vielleicht die Volksſouverainetaͤt todt, weil ich 
einen befferen Rod anhabe ald die Gefammtheit, 
oder weil ich gern Champagner trinfe. Die höhe- 
ren Ideen mit dem ſchlechten Rod zu vermitteln, 
dürfte alfo die nachfte Aufgabe der Geſchichte fein. 
Das volksthuͤmliche Königthum, auch repräfentative 
Monarchie genannt, ift bidjeßt noch immer auf hal- 
bem Wege ftehen geblieben und hat mit der einen 
Hand wieber genommen, was ed mit der andern 
gegeben, fobaß ed gerade in ben Rändern, Die da: 
mit den gfößten Lärm gemacht haben, wie Frank: 
veich, feiner innern Auflöfung bereitS wieber nahe 
gelommen. Das volksthuͤmliche Königthum hat 
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aber weber feine Sehnfucht nad) dem gelobten Lande 
ber Legitimität noch feine Scheu vor ben bleichen 
Geſichtern und zerriffenen Jacken bed Volkes über: 
winden tönnen, und fo iſt aus dem Staat diefer 
unfruchtbare Hermaphrodit geworden, dem die Na⸗ 
turwahrheit fehlt und den nur krankhafte Gelüfte be 
wegen. England ftellt unferer Zroftlofigkeit die große 
Harmonie feines Staatölebens entgegen, und zeigt 
bie freie Bewegung von Königthum, Ariſtokratie 
und Volk in der gegenfeitigen Gebundenheit, aber 
zu einem foldyen organifchen Nationaldafein gelangt 
man nur durch eine Dingebung an dad Nationale, 
die bei allen Theilen gleicherweife flattfinden muß. 
Dad Volk muß zu einer Nation erzogen werben und 
man muß ihm politifhe Bildung zu Xheil werben 
laſſen, es mit politifchen Begriffen fpeifen und trän- | 
ten, um feinen jetzigen hiſtoriſchen Hunger zu ſtil⸗ 
len. Wie lange wird man noch mit der Marime 
durchfommen, das Wolf fei unreif zu einer volks⸗ 
thümlichen Verfaffung, während man ihm zu glei- 
cher Zeit die Schule verweigert, um ſich das Zeug: 
niß der Reife erwerben zu fünnen? Diefe Illuſion 
auf Seiten der legitimiftifhen Staatdmänner ift ge⸗ 
faͤhrllch genug, und ihr fleht die andere, nicht min» 
der gefährliche Illuſion bei denjenigen Radicälen 
gegenüber, die, wie Zrorler, das Volk fchon durch 


161 


den göttlichen Beruf auf der Stufe vorausſetzen, 
zu ber es erft durch politiſche Erziehung und ge- 
ſchichtliche Entwidelung gelangen fol und Tann. 
Was Ideal der Geſchichte ift, betrachten Troxler und 
feine Partei ſchon als eine von Ewigkeit her geges 
bene Wirklichkeit, und flügen darauf das Gebäube 
der Gegenwart. Daher bad fhneidend tragifche 
Mißgeſchick, das ihren Beftrebungen nad} allen Sei⸗ 
ten hin begegnet, ſowohl durch ben ariftofratifchen 
Widerftand, ald auch durch die Verwirrung und 
Reaction in ihrer eigenen Mitte. Die ſchweizeriſche 
Nationalpartei, an deren Abfichten ſich Troxler mit 
feinem idealen Volksbegriff angefchloffen, fucht zwar 
auch vorzugsweiſe auf des Volkes Bildung einzu⸗ 
wirken, aber ihr fehlt der durchgreifende Plan einer 
politifchen Volkserziehung, von dem aud) nur etwas 
zu ermarten ift, wo eigens dafür gefchaffene Staats- 
formen ihn begünftigen. Soll aber bad arme Bolt 
nicht gerabe in der Epoche, wo bad Schidfal ed hin- 
austreibt zur Beſitzergreifung feiner hiftorifchen 
Macht, der Spielball bleiben zwiſchen zwei Illuſio⸗ 
nen, fo muß ed jegt von einer ſolchen Staatöverfaf- 
fung in die Mitte genommen werben, welche die ge: 
eignetften Formen hat, an denen fich das politifche 
Bewußtſein des ickeln koͤnne. — 
Troxler s Pi einen eigenthumlichen 
Spayieg. III. 11 
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Eindrud. Die Beine gedrungene Geftalt verräth 
Trotz und Kraft, in den durch eine Adlernaſe ftarf 
charakterifirten Geſichtszuͤgen verfchmilzt ſich Milde 
und Redlichkeit mit eriergifchem Widerfland , und 
aus den blauen Augen bligt ein ſchalkhaft gutmuͤthi⸗ 
ged Lächeln, oft auch herbere fatirifche Laune. Sein 
ſcharfer Wis, der fich in feinen politifchen Oppoſi⸗ 
tionöreden oft mit fo vielem Feuer entladen hat, fla: 
dert im Umgang ftiller und gemüthlicher fort. Die 
entfchieden religiöfe Richtung, die Zrorlerd gegen: 
wärtige Entwicelungöftufe, auch in feiner Philofo: 
phie, bezeichnet, und der man bei ihm wohl nur 
mit Unrecht den Namen bed Pietismus beilegen 
fann, verbirgt ſich mehr in fein innerſtes Gemüthss 
leben, als daß fie in auffallenden Formen an den 
Tag treterr folte. An ihm zeigt ſich aber wieder, 
wie leicht und gewiffermaßen naturgemäß fich mit 
myſtiſchen Religionstendenzen radicale Richtungen 
in Bezug auf den Staat verbinden, eine Erfcheis 
nung, deren Prinzip unfchwer aufzufinden und über 
bie ſich gleichwohl unfere ftabilen Staatömänner 
lange getäufcht haben. Bei Trorler ift dieſe Verei⸗ 
nigung durchaus natuͤrlich, und entfpringt, wie ich 
ſchon angedeutet habe, aus feiner muftifch religiöfen 
Anfchauung von ber Volksfouverainetät ſelbſt. Man: 
he feiner früheren Freunde und Anhänger follen ſich 
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um biefer Myſtik willen von ihm abgewandt haben, 
doch fieht man nicht, wie der eigentliche Kern ſei⸗ 
ned Weſens dadurch verändert worben fe. Na 
mentlich in Bern ſcheint Zrorler gegenwärtig ſehr 
allein bazuftehen, und lebt in dem alten Profeffor: 
haufe in ber Herrengafle, Dad man ihm angewiefen, 
faft lediglich dem Umgang mit feiner zahlreichen und 
liebenswürdigen Familie. or feinen Fenftern die 
Gletſcher der Alpen, und zu Füßen die braufende 
Aor, fist er in feinem Zimmer in patriarchalifchem 
Naturfrieden da, unbelümmert um alle anderen Ges 
nüffe der Außenwelt, als die ihm ein frommer Auf: 
blick zu feinen vaterländifchen Bergen, feine wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Arbeiten und bie Liebe der Seinigen ges 
währen. Obwohl an Leib und Seele ein Schwei- 
zer, trägt er doch nur fehr wenig perfönliche Zeichen 
davon an fich, befonderd was die Sprache betrifft, 
die man bei ihm nur in einem vollfommen reinen 
Hochdeutfch vernimmt, welches er fo ausfchließlich 
fpricht,, daß er gar nicht mehr. im Befiß der fchwei- 
zerifchen Mundart zu fein fcheint, bie fonft nicht 
nur vom Volke, fonbern von allen Gebildeten in 
der Schweiz geredet wird. Xrorler’d vielfeitiger 
Verkehr in und mit bem Auslande und fein Verhaͤlt⸗ 
niß zur deutfchen Literatur und Wiffenfchaft, fowie 


feine Gattin, die eine geborene Potsbamerin iſt, 
11* 





ungeräbtter nach Eızyern zurudichren tiume. BBoramf 
er mit jener jungen Frau in Luzern au, aber ımbem 
er eben Anlalım rim ñch wieder anfällig zu me 
hen, lest man ihm ein Papier vor, Das er umör- 
berfi unterichreiben tele. Er echt es an unb ed ent 
hält eine Abbitte gegen die Beherte. Zrorler erwies 
dert, fo fei es nicht gemeint gaveien. Er habe noch 
Piefelbe Anficht von ter Eache wie Damals, unb man 
möge nur die Zottenbüder nadhichlagen, die am bes 
fien auswieien, wie ſehr er im Rede ich befunden. 
Da kommt man Abends und holt ihn ins Gefäng- 
niß ab. ES war ſchon Winter, und man weil ibm 
ein kaltes und finfteres Loch zum Kerker an, den 
feine junge ihm vor Kurzem erſt angetraute Gattin 
auf ihr Begehren mit ihm theilt. So verbringen beide 
hinter eifermen Riegeln und bei firengfier Bewa⸗ 
Hung eine ganze Woche, die gaviß die merkwin⸗ 
digſte eheliche Zlitterwoche war. Nachher mußte 
Zrogler noch bedeutende Prozepkoften bezahlen. Dies 
iſt ein aͤhtes Schweizerflüdichen, wie es häufig ges 
nug aufgeführt wird in diefem Land der Alpen, wel: 
des auch das Land der Freiheit genannt wird, wo 
aber ber Freiheit Geiſt nur im einfamen Hochgebirge 
auf fernen Höhen wandelt, aber zu den menſchlichen 
Verhättnifien ſich noch nicht herniedergelaflen hat. — 
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Died war die Einleitung gewefen zu einer Reihe 
von politiichen Verfolgungen, von denen Zrorler in 
feinem fpäteren Leben, namentlich aber in feinem Hei- 
mathöcanton Luzern, betroffen wurde. Bald hatte 
er dem Landvolke Petitionen abgefaßt und für die 
gleichberechtigte Vertretung von Stadt und Land zu 
wirken gefucht, was ihn in Gefangenfchaft und Geld: 
buße brachte. Bald hatte er wieder einen Prozeß 
wegen des vonihm herausgegebenen Buches: „Fuͤrſt 
und Volk nach Buchanan's und Milton’s Lehre, 
worin man eine Stelle, ald auf die Verhältniffe des 
Cantons Luzern gemuͤnzt, ihm ausdeutete, obwohl 
eigentlich jene Schrift lediglich eine Ueberſetzung 
war. Die daraus entſtehende Verfolgung war aber 
beſonders ein Werk ber luzerner Jeſuiten, die frei: 
lich an Troxler, der ſeine erſte Jugendbildung auf 
jeſuitiſchen Lehranſtalten empfangen, keinen Schuͤ⸗ 
ler zu ihrem Wohlgefallen erzogen hatten. Troxler 
hatte damals in Luzern eine Profeſſur der Philoſo⸗ 
phie und Geſchichte übernommen und überhaupt für 
das Erziehungswefen des Gantond eine außerordent- 
liche Wirkfamkeit entfaltet, ald die Sefuiten jenen 
Anlaß benugten, ihn aus feiner Stellung zu ver: 
treiben, um indem von ihm verlaffenen Garten wieber 
ihren eigenen Kohl zu pflanzen. Zrorler begab fich nach 
Aarau, wo er ein kleines Gut hatte, und wirkte auch 





168 


-bort wieder theild ald Lehrer theild ald Arzt in einem 
gefegneten Wirkungskreife. Seine Berufung an 
die Univerfität von Bafel als Profeflor ver Philoſo⸗ 
phie erfolgte im Jahre 1830, und verwidelte ihn in 
jenen merkwürdigen politifchen Prozeß, den er felbft 
befchrieben, und der freilich wieder mit feiner Flucht 
endigte. Died war der Aufftand der Landfchaft Ba- 
fel gegen die Stadt Bafel, welcher Trorler, der 
feiner Meinung nad) gewiß auf Seiten der Land⸗ 
fhaft war, in diefe rieuen Wirren verwidelte. Man 
befchuldigte ihn auf jede Weife einer Theilnahme an 
ber Empörung des Landvolkes, und er fol in feiner 
Eigenſchaft ald Rector der Univerfität, welche Wuͤrde 
er gerade bekleidete, den Studenten verboten haben, 
die Waffen gegen die Landfchaft zu tragen. Er 
wurde vor ein Militairgericht geftellt, wie fehr er 
auch gegen die Rechtmäßigkeit deſſelben proteftirte, 
und von diefem Augenblic® an weigerte er fich unter 
ſolchen Umftänden ferner feine Vorlefungen an der 
Univerfität fortzufegen. Deshalb befchuldigte man 
ihn noch dazu einer Widerfeglichkeit, feine Verpflich⸗ 
tungen an ber Univerfität zu erfüllen. Ein Aus: 
ſchuß von Profeforen trat zufammen und fuspen- 
dirte den gefährlichen Mann zunaͤchſt von feinem 
Rectorat. Der Aufenthalt in der Stadt Bafel wurde 
aber für ihn und feinen gleichgefinnten Freund Wil: 
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heim Snell immer bebrohliher. Xrorler und + 
Snel durften fi nicht mehr auf der Straße 
bliden laffen, und ein Auflauf des Stabtpöbels, an 
dem die fläbtifche Polizei vielleicht nicht frei von 
aller Mitwiflenfchaft war, beſtuͤrmte fogar Zrorler’s 
Haus. Er verließ nun die Stabt, ald er für ſich 
und feine Familie den längeren Aufenthalt mit au: 
genfcheinlicher Gefahr verbunden fah. Die meiften 
Anfchuldigungen, mit denen man ihn in Stadt 
Bafel verdächtigt, blieben Übrigens unerwiefen. So 
erfuhr Troxler, den bie politifchen Irrſale diefer Zeit 
fo oft flüchtig mit Weib und Kind im Lande umher: 
getrieben, was es heißt, für die Volksſache zu ſte⸗ 
hen, und einer Geburt beizufpringen, die fich fo 
ſchwer und ohne den Segen des Schidfald aus dem 
Schooß der Geſchichte hervorringen muß. Nicht 
wenig von feinem dußeren Lebensgluͤck, von feiner 
Gefundheit und Manneskraft, fowie einen Theil 
feines Vermögens, der in den politifchen Prozeffen 
bei jebeömaliger Verurtheilung in die Koften darauf 
ging, hat er an diefe Aufgabe verloren. Aber unge- 
beugt, voll innerlicher Heiterkeit und gottvertrauend, 
fleht er noch heut auf demfelben Poften, wie vor vie: 
len Jahren, und er fagte mir mit feinem gutmüthi: 
gen Lächeln, daß er noch immer an den Sieg glau- 
be, den er und feine Partei ohne Zweifel erringen 
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- würden. on großem Üntereffe , pfychologifchen 
fomohl wie politifhem, würde es fein, wenn Trox⸗ 
ler‘ fein reiches Leben befchreiben wollte, aber er 
ſcheint, kampfbewegt wie er noch immer ift, und 
noch leidenfchaftlich mit den Ereigniffen feine eige: 
nen Lebens zufammenhängend, und von ber Zu: 
kunft die Löfung und Rechtfertigung derfelben erwar⸗ 
tend, einer foldhen Arbeit noch fehr fern zu ftehen, 
die er fih aber, ald eine wichtige und bedeutfame, 
nicht ganz erlaffen follte. 

Was aber fein Ideal der fehmeizerifchen Bun- 
desreform anbetrifft, das zu verwirklichen er gegen- 
wärtig feine legten und höchften Lebenskraͤfte aufzu⸗ 
bieten fcheint, fo hätte er zu dieſem Ziel vielleicht 
fhon mehrere Schritte vorwärts gelangen Fön 
nen, wenn ihn nicht eine gewiſſe Starrheit feines 
Naturells an jeder Nachgiebigkeit verhinderte. In 
diefer Sache hat er offenbar vor einigen Sahren, 
ald die Verhältniffe fi) den Reformverfuchen des 
Nationalvereind fehr günftig zeigten, nicht zum 
Vortheil feiner Partei gehandelt. Es war nämlidy 
im Jahre 1833, ald mehrere Cantone, in welche 
durch die Bewegungen der Zeit ein neues Leben ein- 
gebrungen war, fich zu vereinigen fuchten, um bie 
alte und durchloͤcherte Bundesverfaflung von 1815 
durch eine neue zeitgemäßere zu erfeßen. Der Ent: 
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wurf zu einer folchen Bunbesreform war audy bereits 
gemacht, enthielt aber faum den achten Theil von 
demjenigen, was der Nationalverein eigentlich mit 
feiner neuen und volksthuͤmlichen Geflaltung des 
Eidgenofjenbundes beabfichtigte. Diefer Entwurf 
fcheiterte auch wirklich an dem Widerflande, welchen 
die Volköpartei im Canton Luzern, auf welche na: 
mentlich Xrorler feinen ganzen dort fo mächtigen 
Einfluß ausübte, entgegenfeste. In der That war 
ed vorzugäweife den Anftrengungen Troxler's zuzu: 
fhreiben, daß biefer neue Berfaffungsentwurf hin- 
tertrieben wurde, obwohl Viele feiner eigenen Par- 
tei meinten, daß es vortheilhafter und patriotifcher 
gemwefen wäre, denfelben zur Annahme zu bringen. 
Troxler handelte aber hier wie immer aus dem 
Srundfag: entweder Nichtd oder Alles! Die neue 
Verfaffung war indeflen immer beffer als die alte, 
und in den politifchen und focialen Dingen wird es 
jederzeit heißen: beffer Etwas als gar Nichtd, mel: 
cher triviale Sat hier in der That die Regel der 
Bortbewegung zu bilden fcheint. Gewiß liegt auch 
etwas Großes und Edeles in jenem radicalen Eifer, 
ber anders denkt, und es ift wohl Das Zeichen eines 
bochherzigen Gemuͤths, eher gar Nichts zu wollen 
als ein zerſtuͤckeltes Ideal, aber wenn man die Sa⸗ 
che praftifch befieht, fo ift mit ſolchem noblen Stolz 
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- in der ganzen Weltgefchichte nicht viel gethan” Die 
Gefchichte hat neben ihrer großartigen Seite auch 
ihre bettelhaften und fümmerlichen Elemente, na: 
mentlich in der Art ihrer Zortentwidelung. Klagt 
aber auch eine große Seele nicht zu hart an, wenn 
fie ſich weigert, Altfliderarbeit zu verrichten, wo 
fie Kraft in fi fühlt, aus dem Ganzen zu fhaffen! 
Die Zeit und das Geſchick find auch zu verklagen, 
wenn fie große Kräfte, welche Götterfchöpfungen 
verrichten Pönnten, zwingen, zu fchuftern und zu 
ſchneidern, zu fchachern und zu wuchern. Wer ba 
jest nicht Fannn, der ziehe fort in die Einſamkeit! — 
Trorler befindet fih in Bern feit der Begrün- 
dung der Hochſchule durch die Liberalen, alfo feit 
dem Sahre 1834, und feine Stellung ift hier we- 
nigftens eine ziemlich unangefochtene. Er ift hier 
der einzige, welcher die Philofophie aus dem höhe: 
ren fpeculativen Prinzip lehrt, und dieſem Umfland 
ift es zuzufchreiben, daß er in einem gänzlich un: 
philofophifchen Klima fo geringe Früchte von feiner 
Wirkſamkeit ſieht. Mit feinen eigenthümlichen phi- 
loſophiſchen und wiffenfchaftlichen Leiſtungen mich 
hier zu befchäftigen, überfteigt wohl die Gränzen mei: 
ned Tagebuchs. Er hat fie in zahlreichen Schriften, 
befonderd aber in feiner großen breibändigen Logik, 
die am meiften auch in Deutfchland befannt gewor- 
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den, niedergelegt. Diefe Logik iſt ſchon das Docu⸗ 
ment der großen Veränderung und Wandelung, 
welche Zrorler in ben Metamorphofen feiner philo: 
fophifchen Erkenntniß durchlaufen, indem er, von 
der abfoluten Ipdentitätöphilofophie Schelling’s aus⸗ 
gehend , fi allmählig in die Jacobi'ſche Glaubens- 
philofophie hineimbildete, oder wenn man will, zus 
rüdbildete. Die Einheit des natürlichen und über: 
natürlichen Menfchen, die er früher nach dem Prin- 
zip der abfoluten Erfenntniß gelehrt, ſtellt fich ihm 
jest vorzugdmeife in der Form der religiöfen und 
hriftlichen Myſtik dar, und dieſe bildet die Grunb- 
lage feined Weſens bis nach allen einzelnen. Rich: 
tungen bin, fogar bis auf die moderne politische, 
wie ich auseinanderzuſetzen geſucht habe. — 





12. 


Die Bernerinnen und Julie Bonbeli. 


Im Ganton Bern begegnet man faft überall einem 
fchönen und kraftigen Menfchenfchlag, und befon- 
ders unter den Frauen fieht man manche Schoͤnhei⸗ 
ten, aber oft in einem fehr coloffalen Genre. Be: 
fonderd merkwürdig ift der breite Eräftige Oberleib, 
der Die Bernerinnen häufig charakterifirt. Die wahre 
weibliche Liebenswuͤrdigkeit ift aber felten, wie in 
der ganzen Schweiz, fowohl was die Grazie ber 
außern Erfcheinung anbetrifft, als im gefelligen Le⸗ 
bensumgang, deſſen Zon bei allen Nationen nur 
durch die Frauen gewinnt oder verliert. Die urer: 
trägliche Steifheit und Beklommenheit des berner 
Geſellſchaftslebens ift großentheild der Art und Kunſt 
der Bernerinnen zuzufchreiben. Stolz, Kälte, often: 
fibele Prüderie und Kaftengeift find die hervorfte: 
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chendſten Eigenfchaften der hiefigen Srauen, und 
danach formt ſich denn auch der ganze gefellige Um: 
gang, der hier wie an einer eifernen Kette liegt und 
feine Bewegungen nur Inarrend und gewiffermaßen 
widerfpenftig verrath. Die maflive Sitte der Ber: 
nerinnen verdient alle Achtung , infofern fie einen 
früftigen Halt abgiebt fir das Familienleben, aber 
fie ſchreckt zugleich alle höheren Anforderungen und 
Sympathieen ded Lebens zurüd, und erflarrt na- 
mentlich den Fremden, der vor diefen fchönen Glet⸗ 
fchern der Gefelligkeit dafteht, und ſich mit einigem 
Grauen überlegt, welche Riefenarbeit e8 wohl Eoften 
würde, um aus biefem Schnee bie Darunter verbor- 
gene Gluth hervorzufcharren. Ber den Damen aus 
ben patrizifchen Streifen fehlt ed gewiß hicht an Bil: 
dung, aber der feinere und gefchmeidige Geift des 
Zufammenlebend, der ächte gefellige Takt, diejenige 
Höflichkeit, welche eine Sache ded Gemuͤths und 
ein Zalent ded Herzens ift, zeigt fich hier nirgends 
bei den Frauen zu Haufe. 

Die Verfchloffenheit des Familienlebend in der 
Schweiz erinnert an England, aber bei den Eng: 
ländern tritt man am Ende ein in ben heiligen 
Schacht und darf dann den eigentlichen Kern ihres 
Lebend mitgenießen, ermuntert von einer Gaftlich- 
feit und Vertraulichkeit, deren zarte Gränze man 
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um fo Tieber einhält, als fie von der holdeften Frau⸗ 
enfitte behütet wird. In der Schweiz.hat man fel: 
ten Gelegenheit dies zu erfahren, da die Gaſtlich⸗ 
feit gegen Fremde, namentlich in Bern, ein Begriff 
ift, der uͤber den Horizont des hiefigen Geſellſchafts⸗ 
lebend hinausliegt und befondirs den Frauen, wie 
fie hier find, geradezu widerſtrebt. Ein Fremder 
fteht abgefchnitten wie eine Infel in einer bernerifchen 
Gefelfchaft da, befonders ald Deutfcher, und je 
mehr er fühlen muß, daß man feinetwegen fich einen 
befondern Zwang anlegt und ihn nur als einen hete⸗ 
rogenen Stojf betrachtet, gegen den eine zufammen: 
gebetene Gefeljchaft gleichfam eine Art von Wider: 
ftandsmittel iſt, um fein tiefered Eindringen zu ver: 
hüten, befto mißtrauifcher wird er werben gegen die 
hiefige gefellichaftliche Bildung , der das allerwe- 
fentlichfte Erforderniß, Die Humanität, fehlt. We: 
nigftens in den Beziehungen der Gaftlichkeit ift Diefe 
keineswegs vorherrfchend, vielmehr iſolirt fich hier 
Alles fchroff genug, felbft in ihrer heimifchen Mitte, 
und eine Samilie hat ſich gegen die andere mit aller- 
lei trogigen Baftionen umgeben, die nicht überfchrit- 
ten werden. Dies fommt theildö von den politifchen 
Parteimeinungen, die namentlich in Bern audy die 
Gefellfchaft fpalten, theild verſchulden es die farg- 
gefinnten Frauen, die ihre Tugenden und ihre Lie: 
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benswuͤrdigkeit nicht uͤber den eigenſten Familien⸗ 
kreis hinweg ausdehnen wollen. Außerdem find die 
Bernerinnen auch den politifchen Nüancen ded Ta⸗ 
ges nicht fremd und zum Theil fogar ald leidens 
fchaftliche Polititerinnen befannt, was denn zu der 
kaftenmäßigen Abfonderung des Zamilienlebend und 
der Gefellfchaft vollends den Audfchlag giebt, und 
an ihnen den fchöneren weiblihen Beruf, das 
Umgangödleben durch die allgemeinmenſchlichen Sym⸗ 
pathieen zu vermitteln, verkuͤmmert. | 

So find Mißgunſt am eigenen Heerb und Arg⸗ 
wohn gegen alles Fremde die zwei hauptfächlichften 
Hinderniſſe des hieſigen Zuſammenlebens. Von 
einer ſchweizeriſchen Geſellſchaft im hoͤheren Sinne 
des Wortes kann deshalb noch kaum die Rede ſein, 
dieſer Begriff iſt hier noch zu gar keiner Entwicke⸗ 
lung gelangt. Dies mag auch ſeine Vortheile ha⸗ 
ben, und beim Mangel der Geſelſchaft bleibt na⸗ 
türlih auch die krankhafte Gefellfchaftsfucht aus, 
welche das tiefere Weſen bes Dafeins verzehrt. Aber 
bei diefer einfeitigen Sonderung und dem fo grell 
hervortretenden Beſtreben, fi immer nur mit 
Gleichartigem zu vermifchen, leidet auch jene We 
fenhafte der menfchlichen Eriftenz und verſchrumpft 
zu einem einförmigen Typus, zu einem farb» und 


geiftlofen Abklatſch einer fich immer felbft gleichen 
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Phyſiognomie. Das Leben ſtockt, wenn es durch 
Neues und Fremdes ſich nicht erfriſcht in ſeinen Saͤf⸗ 
ten, und die aufgehenden Bluͤthen vertrocknen gleich 
wieder an der Alltaͤglichkeit, ohne einen guͤnſtigen 
Sonnenſchimmer. Die Abneigung der Schweizer 
gegen die Fremden, die oft in einen wahren Frem⸗ 
denhaß ausartet, iſt Dabei wohl noch am leichteſten 
zu ertragen und zu erklaͤren. Zu erklaͤren gewiß bei 
einem Bergvolke, das von Natur auf patrjarchali⸗ 
ſche Einſamkeit angewieſen und deſſen urſpruͤngliche 
Zuſtaͤnde allmaͤhlig ein Opfer der eindringenden 
Reiſeneugier geworben find. Daher der Widerſtand 
gegen dad Fremde aus einem alten Inſtinct, ber 
mit den beiten und kernhafteſten Eigenfchaften 
ded Schweizercharafterd zufammenhängt, mit dem 
unbewußten Zreugefühl für bie eigentliche Beſtim⸗ 
mung dieſes Volkes zu ungeftörtem Naturleben. 
Mit diefer unwilllürlihen Abneigung gegen bie 
Fremden contraftirt auf eine tomifche Weife das Ge 
[did der Schweizer zu Gaftwirthen, wo freilich 
oft dad Zalent im Maße der Abneigung fo gewach⸗ 
fen zu fein fcheint, daß das eine die andere zum be 
fien Vortheil ausbeutet, was jeder Reifenbe in ber 
Schweiz an feinem Geldbeutel erfahren haben wird. 
Dadurch ift ed gefommen, daß das Bafthofleben in 
der Schweiz fo fchnell diejenige auögebildete und 
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fafhionable Stufe erfliegen hat, gegen welche das 
übrige ftädtifche und gefellfchaftliche Leben, beſon⸗ 
derd in der Deutfchen Schweiz, fich aus allen Kräften 
wehrt. Doch ift das Falte fleinerne Bern nicht ganz 
fo arm an Ueppigkeiten, ald es auf den erften Anblid 
den Schein haben will, und man Tann fih, was 
frühere Zeiten anbetrifft, darin auf Caſanova's volls 
gültiges Zeugniß berufen; noch heut aber verfchlies 
gen die Badehäufer Bern’3 in ihrer romantiſchen 
Einrichtung mancherlei Myſterien. — 

Einen beſonderen Anlaß gab es in dieſen Tagen, 
um ſich mit der berneriſchen Weiblichkeit zu beſchaͤf⸗ 
tigen. Auch Bern hat es naͤmlich geluͤſtet nach dem 
Ruhm und Reiz, eine ausgezeichnete Frau hervor⸗ 
gebracht zu haben, und es muß eine ſchreckliche Ver⸗ 
legenheit geweſen ſein, ſie zu finden, ſei es unter 
den Todten oder unter den Lebenden. Aber dennoch 
gab es hier einmal eine Geſtalt, die des Gedaͤcht⸗ 
niſſes der Nachwelt wuͤrdig iſt und welche die heuti⸗ 
gen Berner ſchon gaͤnzlich vergeſſen hatten, obwohl 
es das ſchoͤnſte Culturbild iſt, das ſie zu ihren eige⸗ 
nen Ehren in ihrer Stadt aufſtellen konnten. Died 
iſt Julie Bondeli, die Freundin Rouſſeau's 
und Wieland’3, deren Andenken durch eine in bies 
fen Tagen zu Bern herausgefommene Fleine Schrift 


von Schäbdelin erneuert worden iſt. _ Wer war Aulie 
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Bonbeli? heißt ed nun hier aller Orten, und mit 
einigem Erröthen nehmen ihre heutigen Nachkom⸗ 
minnen das Büchlein in Die Hand, denn ad), Ju⸗ 
lie Bondeli war eine Gelehrte! Sie wußte Mathe 
matit und höhere Analyfe, las Plato und Leibnig 
fo rein weg zu ihrem Vergnügen, wie eine andere 
gebilbete Bernerin heutzutage ihren Balzac oder 
Eugene Sue, und Rouffeau fagte von ihr, ald er 
einen ihrer Briefe gelefen: c’est le genie de Leib- 
nitz et la plume de Voltaire! Dazu war fie von 
den liebenswürbigften Sitten und befeelte und be 
herrſchte die Gefellfhaft von Bern, oder fie bildete 
vielmehr hier zum erften Mal ein höheres gefelliges 
Leben, wie es, nach dem Geftändniß ihres jegigen 
Biographen, weder vor ihr noch nad) ihr Jemand 
in Bern anzuregen und zu vertreten verſtanden. 
Sie zauberte hier fowohl durch Die umfaffende Tiefe 
ihrer Bildung, durch welche fie die verfchiebenartig- 
ften Elemente um fich verfammeln konnte, als durch 
ihren heitern und beweglichen Geift, der aus dem 
philofophifchen Ernft gern in das Scherzhafte und 
Naive überging, einen Augenblid lang eine wahre 
Blüthe des gefelligen Umgangs hervor und wirkte 
über diefen Finaus auch noch in einem allgemeineren 
Sinne, indem fie manche Ideen ihrer Zeit mit ber 
Gefellichaft vermittelte, welchen Beruf gewöhnlich 
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Naturen ihrer Art zu haben pflegen. Unb wie Ra 
hei für Goethe wirkte, fo fcheint der Bernerin Zus 
lie Bondeli die Aufgabe zugetheilt gewefen, Jean 
Jacques Rouſſeau's Verkünderin in der Geſellſchaft 
zu fein, was fie in ihrer diefem Geift hinlaͤnglich 
widerfirebenden Umgebung dennoch mit einem merk 
würdigen Erfolg verrichtete. Vielleicht ift jedem 
großen Dichter und Philofophen vom gütigen Schid- 
fal ein folder Genius mitgegeben, ber in der Stille 
für ihn ſchafft und wirkt, und ihn aus der beftehenden 
Wirklichkeit heraus mit biefer vermittelt, oft unge: 
wußt von ihm und unter ber anfpruchlofeften Hülle. 

Wer war denn nun aber Iulie Bondeli? Wann 
und wie wirkte und wandelte fie unter ben Leben⸗ 
den? Ihr Familienname ift in Bern bekannt als 
einem alten patrizifchen Geſchlecht angehörig, das 
fi) durch manche feiner Sprößlinge vortheilhaft in 
der Stadt audgezeichnet hat. Dad Geburtöjahr 
1731. Nach dem Tode ihres Vaters, der erſt 
Schultheiß zu Burgdorf und fpäter Mitglied des 
großen Raths in Bern gewefen war, lebte Julie 
Bonbeli mit ihrer Mutter und einer jüngern Schwe⸗ 
fer in ziemlich beſchraͤnkten Umfländen. Aber ſchon 
frühe hatte ihr Geift einen feltfam elektrifchen Ein- 
Fluß auf ale ihre Umgebungen auögeübt, und ohne 
in ber äußeren Lage zu fein, um einen Mittelpunet 
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für die Gefellichaft abzugeben, fah fie ſich doch wie 
von felbft in die Mitte eines bedeutenden Freundes⸗ 
kreiſes geftellt, ber mit aller Freiheit der Neigung 
ſtets in geifliger Abhängigkeit von ihr blieb. Dies 
gefellige Zalent war nur die glüdliche Form, tiefere 
Vorzüge des Wefend zu entfalten und die $reunde 
auch zu Genoſſen ihres innerlichften geiftigen Lebens 
zu machen. Es war Died Gefellichaftötalent, nach 
Auliens eigenem Geſtaͤndniß, mehr ein erworbenes 
und durch Bewußtfein angeeigneted ald daß die Na⸗ 
tur fie ſchon urfprünglich damit begabt hätte, denn 
von Haus aus legte fie fich felbit fogar einen unges 
felligen weil reizbaren und von nervenkranken Lau⸗ 
nen gequälten Charakter bei. Aber, wie dies bei 
höheren Charakteren fich öfter ereignet und ereignen 
muß, ein großer Blick in die Welt fcheint fie ges 
lehrt zu haben ihre eigene Natur zu überwinden und 
dadurch eine Harmonie des Lebens zu erzielen, in 
beren Melodieen für fich felbft und für die Anden 
die höchfte Aufgabe des Dafeind gelöft würde. So 
gab fie fich mit einem wahren Herzen den weitver 
zweigten gefellfchaftlihen Verbindungen hin, bie 
ſich an ihre eigenthüumliche Geſtalt anlehnten, und 
erfchloß gegen fie alle Springquellen ihres Innern, 
einen burchbringenden und überlegenen Geift, zu 
gleich mit dem Schmelz eines weiblichen Humors, 
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ber da wieder vereinigte und verföhnte, wo ihr 
fcharfer Verſtand getrennt und zergliedert hatte. 
Die Berner ließen dies fich damals gefallen und 
ed befeftigte fi um Julie Bondeli ein fhöner Kreis 
von Männern und Frauen, bem alle bedeutenden 
Perfönlichkeiten diefer Gegend angehörten und der 
durch audgezeichnete Fremde erweitert und dann auch 
in der Berne fortgepflanzt wurbe. Unter dem weib- 
lichen Theil dieſer Gefelifchaft begegnet man den Na⸗ 
men eined Fräulein von Sauffure, wahrfcheinlich 
der Familie des berühmten Naturforfcherd zugehös 
rig, eines Fräulein von Haller, Tochter Albrechts 
von Haller, und einer Mariane Feld, die dem Geiſte 
Aulie Bondeli's am meiften ebenbürtig gewefen zu 
fein fcheint und im vertrauteften Freundfchaftsver: 
baltnig mit ihr geflanden. Julien Schwefter, Char: 
lotte, deren feltene Schönheit gerühmt wird, hatte 
fih früh an ven Baron von Poͤllnitz verheirathet, 
von dem man vermuthet, daß ed berfelbe geweſen, 
welder das feiner Zeit fo berüchtigte Buch la Saze 
galante gefchrieben, und es erweiſt fich denn auch Diefe 
Verbindung, die als ein etwas leichtfinniger Schritt 
angefehen wird, von keineswegs glüdlichen Folgen. 
Die Männer, die dem Kreife Iuliend angehörten, 
weiſen manche in dee Schweiz höchft geachtete Na⸗ 
m auf, :wie.Sicchberger und Zicharner, auch lite: 
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sarifche Notabilitäten, wie Sammel Engel, Iobanz 
Rudolf Sinner und Samuel Schmidt von Roften?, 
welcher letztere als Alterthumöforicyer zu feiner Zeit 
in ganz Europa Ruhm erworben. „Die Babın- 
bung aller dieſer zum Zheil fo ausgezeichneten &eute 
— heißt & in der Schrift Schäbelind über Julie 
Bondeli — galt damals mit Recht für den Kern ber 
guten Geſellſchaft Bernd. — Die Unterhaltungen 
biefer Gefellfchaft waren von ber mannigfaltgfien 
At. Denn obgleidh das Geſpraͤch, dies Labſal 
ber Zhoren und ber Weiſen — bie zwiſchen bei: 
ben inne flehen, wiften wenig damit anzufangen — 
immer bie Grundlage des gejelligen Umgangs blieb, 
unb berühmte Werke der Gefchichtichreiber, Philoſo⸗ 
phen und Dichter jener Zeit, fowie eigene Arbeiten 
ber Mitglieder hauptfächlich deswegen gelefen und 
vorgelegt wurden, um die Anwefenben ihre Gedanken 
dadurch anregen, daran entwideln zu laffen: fo 
verfchmähte man doch andere Gegenflände der Un: 
terhaltung keineswegs, ſelbſt auch die geringften 
nicht. Die ernfte Gefellfchaft verwandelte ſich bald 
in eine Capelle für Vocal⸗ und Inftrumentalmufil, 
bald in eine Liebhabergefellfhaft, die vor Andern 
kleine Schaufpiele aufführte, oder für ſich Sprüd» 
wörterfpiele und dergleichen mit Feder Luftigkeit im 
vroviſirte. Einmal hüpfte man tanzend im ganzen 
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Saale umher; ein andermal faß man da und dort 
in den Winkeln deffelben beim Schach⸗ und Damen⸗ 
brett oder ähnlichem Spiel. Wer, wie diefe Gefell: 
fhaft, den Ernft liebt, zu dem allein gefellt fich ab- 
wechfelnd auch wahre Heiterkeit und erquidlicher 
Scherz. Die Munterkeit diefer frohen Leute gab 
ihnen mancherlei Nedereien, Poſſen und Schwänte 
ein, deren einer hier befondere Erwähnung ver: 
dient, weil er von längerer Dauer war und 
Julie auf den Ehrenplag ftelt. Ohne ihr Wif- 
fen waren namlich die fammtlichen übrigen Mitglie- 
der der Gefellfchaft uͤbereingekommen, in Nachah⸗ 
mung ber alten Liebeshoͤfe fich zu einem Hofſtaat zu 
conftituiren und Julie, die längft dem Weſen nach 
ihre Beherrfcherin war, mit königlichen Ehren zu 
umgeben... Zu diefem Ende wurden indgeheim die 
verfchiedenen Hofbeamten ernannt und die nöthigen 
Diplome auögefertigt. Einer der Herren warb Pre: 
mierminifter, ein anderer Hofmarfchall, ein dritter 
Staatötanzler, ein jüngerer Geheimfecretair, ein 
anderer Oberceremonteenmeifter u. f. w. Gleicherweife 
wurde feftgefeßt, welche Chargen die Damen ber 
Gefellfchaft erhalten follten. Julie mochte wohl ge: 
merkt haben, Daß ed um irgend eine Eulenfpiegelet zu 
thun fei, ohne jedoch der Sache auf den Grund zu 
fommen. Erſt ald eines Abends, bei vollftändiger Ver⸗ 
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fammlung ber Gefellfchaft, eine Deputation von 
zwei Damen und zwei Herren fich ehrfurchtsvoll 
nahte, und ihr unter angemeflener Begrüßung das 
in Goldſchrift auf Pergament prachtvoll auögefer- 
tigte Document ihrer Erwählung zur Königin über: 
reichte, kam fie Dahinter. Wie man erwartet hatte, 
ging fie nun wirflih mit der beften Art auf den 
Scherz ein, erflärte unter flürmifcher Acclamation 
ihrer künftigen Vaſallen die Annahme der auf fie ger 
fallenen Wahl, ſprach beredt und nicht ohne ſchalk⸗ 
hafte Rüdfichten im Allgemeinen die Grundfäge 
aus, nach denen fie zu regieren gebente, beftätigte 
die vorgefchlagenen Beamtungen, ertheilte zu jedem 
Amte einen wohltlingenden, herrfchaftlichen Titel, 
wies ihren Kanzler an, die zum Hofhalt erforberlis 
chen Einkünfte beizufügen , und ftelte endlich die 
bereitö auögtfertigten, ihr vorgelegten Diplome mit 
komiſcher Zeierlichkeit den Betreffenden zu. Die 
neuen Würdeträger brachten hierauf einzeln ihre 
Huldigung dar und die Königin hatte für jeben noch 
ein paflended Wort, dad Niemand verlegte, Alle 
aber ergößte. — Sahre lang wurde der Scherz fort 
gefeßt und ausgebeutet; ob aber mit wahrem Ges 
winn, ift unbelannt.” — — 

Wir haben es alfo mit einer Königin zu thun, 
und beeilen und, der ſchoͤnen Julie Bondeli auch noch 
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unfere fpäte Huldigung wibderfahren zu lafien, denn 
ihe genaht zu fein, ohne fie in ihrer Lehnsherrlich⸗ 
feit anzuerkennen, erfcheint nach Allem, was von 
ihr ausgefagt wird, als ein Ding der Unmöglichkeit. 
Schöne Julie Bondeli? — diefem zierenden Bei⸗ 
wort wird nun freilich von einigen ihrer Zeitgenoffen 
widerfprochen. Doch wird fie ald große Geſtalt von 
herrlichem Wuchfe gefchildert, fehöne Augen mit 
einem fprechenden Ausdruck, eine füße und feelenvolle 
Stimme, und feingebildete Glieder, deren Schön» 
heit fo vollkommen künftlerifch war, daß Juliens 
Hände und Arme von einem bekannten Bildhauer 
zum Modell gewünfcht wurden. Man mag fie ſich 
auch gern wie eine erhabene Statue denken, wenn 
man fich recht in ihr Weſen hinein verfebt, dad von 
einer großartigen Kälte und Ruhe des Verftandes 
durchdrungen und harmonifch geordnet war. Da iſt 
fein uͤppiges Herausfchlagen von Gefühlen, nir- 
gends fallen fentimentale Blüthenfloden herab von 
ihr, fondern Alles ift feft und körnig wie Mars: 
mor, den felbft die Liebe niemald an ihr ermweicht 
hat. She Gefiht war an fich nicht fehön, da die 
Blattern es verunftaltet hatten, Doch nennt der Bios 
graph ihre Züge aͤußerſt bemweglid und auf anmu⸗ 
thige Art von den braunen Haaren befchattet. 

Ihr Sreundfchaftöverhältnig zu Wieland, durch 
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welches der Name Julie Bondeli's mit der deutſchen 
Literatur zuſammenhaͤngt, war, wie wir es aus den 
daruͤber gegebenen Mittheilungen uͤberſehen, in man⸗ 
cher Beziehung eine Abnormitaͤt beider Charaktere, 
indem bei beiden dieſe Verbindung aus dem groͤßten 
Widerſtreben hervorging. Der junge Wieland, 
ſechs und zwanzig Jahre alt, war von Zürich aus 
Bater Bodmer's Armen entweichend, ald Hausleh⸗ 
rer nach Bern gefommen, und lernte hier Die acht 
und zwanzigjährige Julie kennen, zu der ihn zuerfl 
der Ruf ihres Geiſtes und Wiſſens führte. Er 
fheint, als ein eben berühmt werdender junger 
Schöngeift, mit etwas gedenhafter Zuverficht vor 
das ihm geiftig überlegene Mädchen getreten zu fein, 
und Julie ließ ihn auf eine Weife, die an Abferti- 
gung gegränzt haben mochte, das fchwerere Gewicht 
ihres Geiftes empfinden. Sie fol in folchen Fallen 
ein meifterliched Talent befeffen haben, zu myſtifizi⸗ 
en, und verwidelte den jungen Schwärmer gleich 
bei der erften Zufammentunft in ein coloffal gelehr⸗ 
tes Geſpraͤch, das von Plato und Ariſtoteles und 
Lode und Keibnig wimmelte und von lauter Philos 
fophie und Geometrie ſtrotzte. Wieland fehildert fie 
danach in einem Briefe an Zimmermann als ein ges 
lehrted Ungeheuer und fie fcheint ihn in der That 
durch Eitate aus allen Schriftftellern der Welt in 
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muß doch ein Zauber darin geweſen fein, ber ihn 
auch unverfehens fo gefefielt hat, daß er ed bald zum 
zweiten Mal mit ihr verfucht, und zwar aus einem 
ganz andern Zon. Es geht Daraus eine innere Hal: 
tungslofigkeit des Charakters hervor. Er verfucht es 
nun nämlich, nach abgelegter Anmaßung des Lite: 
raten, in den Melodieen eined füßlich girrenden 
Schäfers bei ihr, worin Wieland gewiß fehr flarf 
gewefen fein muß, und wird abermals von dem Elu: 
gen ſcharf verfländigen Mädchen mit einer langen 
Nafe heimgeſchickt. Allmählig ftellte fich jedoch ein 
günftigered Verhältnig zwifchen ihnen feft, wie dies 
bei zwei Naturen nicht audbleiben fonnte, Die ein- 
ander fo unzweifelhaften Werth gegenüberzufegen 
und audzutaufchen haben. Die Unkoften des leiden- 
ſchaftlichen Enthuſiasmus in diefem Verhaͤltniß be: 
firitt jedoch einzig und allein Wieland, aber wenn 
wir den überlieferten Nachrichten trauen dürfen, fo 
war auch Julie dad erfte und legte Mal in ihrem: 
Leben auf dem Punct, die Neigung, die fie jet in 
ber That für Wieland fühlte, in wirkliche Liebe um- 
fhlagen zu laffen. Aber es blieb wohl bei diefen leifen 
mufitalifchen Verfuchen ihres Herzens, ſich eine tran- 
feendente Schwingung zu geben, zu der doch Die 
innerfte Tonart ihres Lebens nicht paſſen wollte, 
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denn follte man ed denken, Julie Bonbeli, fo ges 
lehrt fie war, verftand fich doch gar nicht auf Die Ges 
Iehrfamkeit der Liebe. Ihr ganzes Wefen war nicht 
aud dem Stoff, in welchem Liebe zündet, und fie 
erhöhte durch die Empfindung, wenn fie fich der 
felben überließ, wohl dad Lit aber nicht die 
Wärme ihrer Natur. Alles war bei ihr auf großars 
tige Verſtandesanſchauung gegründet. Sie fans 
melte in dem hellen Kryftall ihres Geiſtes die Son; 
nenftrahlen der Welt, aber kein einziger hat fie bis 
zum Dahinfchmelzen getroffen. Wenn fie zur Koͤ⸗ 
nigin ihrer Freunde erhoben war, fo übte fie biefe 
Hoheit aus als eine Königin des Verftandes, der 
fih in der Mitte des praftifchen Lebens felbft das 
Gefühl willig unterwirft. Gegen die Uebergewalt 
der Empfindungen fohüste fie ſich aber mit voller 
Abfiht durch Die Mathematik, der fie vieleicht am 
leidenfchaftlichften ergeben war. Sie war nament- 
lich eine große Rechnerin und befiegte die ſchwierig⸗ 
fien Probleme der Algebra, an die fie ihr ganzes 
Herz ergab. Sie fürchtet ſich auch fo fehr vor Iyris 
fhen und poetifchen Gefühlen, daß fie, nach eiges 
nem Geftändniß in einem ihrer Briefe, fich häufig 
zum Rechnen von Erempeln binfest, um nur ber 
für fie fo quälenden Empfindfamfeit der Seele zu 
entgehen. Als ein fehr antegfamer und bebeuten- 
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der Fremder fih in Bern befindet, äußert fie die 
Beforgniß, daß fie durch den Umgang mit ihm zu 
hoch geftimmt werben koͤnne, was nachtheilig für fie 
fei, da ed zu ihren Umgebungen nicht paffe und fie 
gewiffermaßen ber dad Tonmaaß berfelben hinaus 
hebe. So bleibt fie doch, bei allen ihren überras 
genden Eigenfchaften, wiederum eine aͤchte Schweis 
zerin und Bernerin, die ben praktifch = patrizifch- 
öfonomiegelehrten und alterthumforfchenden Freun⸗ 
deskreis, welchen fie um fich her gezogen hat, auch 
nicht überfpringen und hingeben will für eine tran⸗ 
feendentale Sphäre, in ber fie kein heimathliches 
Behagen hat. C’est du vrai que nous vivons et 
non pas du heau! ift der Wahlſpruch der Königin 
Julie Bondeli. Nun werben Viele ein Kreuz vor 
ihr fchlagen oder die arme Julie bedauern, daß fie 
ohne Liebe war. Wie kann ein Weib groß und aus: 
gezeichnet werben ohne Liebe?. Aber Julie wurde 
e8 ohne Liebe, und war noch glüdlich dazu. 
Sie lebte ihr Dafein in einem ruhigen Genuß fei- 
ned Inhalts und im reinften Vergnügen einer gei- 
fligen Entwidelung aus, und bewied durch ihr Le 
ben, daß ed Gluͤck giebt ohne Liebe, Harmonie ohne 
Liebe, innerliched Seelenleben ohne Liebe. Rahel 
und Bettine wurden dad, was fie find, durch die 
Dual der Liebe, durch die lebenaufwühlende Flamme 
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der Leidenfchaft. Rahel wurde durch bie große uns 
glüdliche Liebe ihrer Tugend in die Ziefen ihres in- 
nerften Weſens zurücdigedrängt, und fand bort, an 
ihrem Herzen nagend, dad ganze Wehe der Menſch⸗ 
heit, an dem fie litt, und daß fie nun in feinen ein- 
zeinften Zudungen befchrieb. Julie Bondeli bes 
trachtete Alles aus einer mathematifchen Anfchauung, 
fie hatte fich dad ganze Dafein nach Dreieden und 
Winkeln gemeffen und in einer algebraifchen Formel 
zum Bewußtſein gebracht, aber die Kettenbrüche 
ber Leidenfchaft lagen dabei nicht in ihrem Calcul. 
War der organifirende Verſtand in ihr zu mächtig 
für ein hingegebenes Liebesleben, fo kannte fie auch 
den religiöfen Aufſchwung nicht, infofern er auf 
einer Ertafe der Gefühle beruhte oder auch nur an- 
fireifte an eine ideale Sphäre des Gemüths. Ihre 
Religion war vielmehr großentheild nur aus Moral: 
anfhauungen im Sinne ihrer Zeit gebildet. So 
war fie ein Stein, aber ein ſchoͤner Elangvoller und 
bedeutfamer Stein, welcher bei keinem Reiz bed Lich⸗ 
ted, das auf ihn herabjiel, flumm blieb, fondern 
geiftig wiebertönte, aber in feiner eigenſten Weiſe. 
Ein erhabened Eiögebirge, mit dem fonnighellen 
Schneegipfel einen Plaren und zuverläffigen Tag ver 
heißend. Kein weiche Verfhwimmen und bodh 
Milde und Lieblichkeit, keine Leidenfchaft und bey 
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Kraft und Stärke. Es giebt namentlidy unter den 
rauen ſolche Naturen, denen died Glüd einer fo 
begrängten und Durch nichts beunruhigten Lebensproſa 
vorzugöweife vergönnt ſcheint, aber es muͤſſen, wo 
diefe Ruhe und Gefchloffenheit des Charakters ſchon 
als Naturell vorhanden ift, ohne Zweifel phufifche 
Grundbebingungen vorangehen, unb zwar ſolche, 
die mit der Geſchlechtsloſigkeit gleichbebeutend 
find. — 

Wollte aber Julie Bondeli nicht? von Herzens: 
wirren und Liebeöbanden wiffen, fo verftand fie fich 
dagegen mit bewußter Meiſterſchaft auf die feltene 
Kunft der Freundſchaft, und fegte ihr Glüd das 
vein, Freunde zu haben und zu behalten. Hier 
werben Einige noch mehr frieren über dieſe Ju— 
lie, weil fie lieber vom hausbadenen Brot der 
Freundſchaft ald den Kuchen ber Liebe gegeffen ! 
Den verliebten und empfindfamen Seelen wird es 
nun aber unfere Julie Bondeli niemals recht machen 
und diefe werden fie verwerfen als einen ſtarren Ge: 
genſatz zu aller Achten Weiblichkeit. ‚Denn es ift be 
kannt, daß die Frauen ſich fonft auf alle Dinge in 
der Welt verfichen, nur ‚nicht auf die Sreundfchaft, 
und Died ſie Zug in der weiblichen 

wie eine 
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wenn aus biefem zmweibeutigen und ungluͤcklichen 
Begriff Wahrheit, Freude und Trieben hervorgehen 
fol. Eine höhere Lebenskunſt ift die Freundſchaft, 
weil ed, wie in allem Dafein, fo auch im vertraus 
ten Umgang mit den nächften Menfchen weſentlich 
darauf ankommt, auf die gefchidtefte Weiſe feine 
Empfindlichfeit zum Opfer zu bringen. Empfind- 
lichfeit und Reizbarkeit wird bei der Berührung 
zweier Naturen, gerade je ähnlicher und verwand⸗ 
ter fie fich find, deſto entfchiebener immer bafein, 
aber wenn auch diefe Empfindlichkeit an fich keines⸗ 
wegs etwas Schlechted, fondern vielmehr oft gerade 
die höhere Anforderung der menſchlichen Natur ifl, 
fo läuft doch im Umgang Alles darauf hinaus, die 
felbe abzuftumpfen. Wenn abfolute Anforderungen 
an dad Wefen der Andern zur Vereinfamung und 
Gehäfligkeit führen, fo beruht dagegen die eigent- 
lihe Dauer der Freundſchaft auf der Abflumpfung 
jener Empfinblichfeit, bei welcher man fich fagen 
muß, daß fie urfprünglich dad höhere Element iſt 
und ed will. Diefe Abftumpfung als humane Kunft 
zu betreiben, ift das wahre Talent des Umgangs, 
und dies hat Julie auf eine bewundernswuͤrdige Art 
an ſich entwidelt. Sie hat fich darüber durch Bes 
tradytungen, Die ihre tiefe Menfchentenntniß verra> 
then, mit ſich felbft verfländigt, denn fie hat gerade 
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an ſich einen fehr reizbaren, weil immer auf bie 
böchfte Idee des Umgangs gerichteten, Charakter zu 
überwinden. Go trägt fie denn, mit diefem Be 
wußtfein über die Gränzen des menſchlichen Ums 
gangd, die großen Erfolge im Freundesverkehr das 
von, bie ihren Namen und ihr Leben ald etwas Be; 
deutfamed auf die Nachwelt gebracht haben. In 
einem Briefe an Sophie Laroche (im zweiten Bande 
ded von desfelben herausgegebenen „Schreibetiſches,“ 
durch welchen Juliens Briefe zuerft der deutfchen 
Lefewelt bekannt wurden,) trägt fie einmal ihre 
ganze Philofophie des Umgangs vor, eine traurige 
Philoſophie, es ift wahr, denn fie gründet ihr Sy⸗ 
ſtem auf die Schwäche der menfchlichen Natur, aber 
eine wahre und nüsliche Philofophie, weil fie aus 
dem Mangelhaften ein Vollkommenes zu erfchaffen 
firebt. Die‘ Genüfle der Freundfchaft genügen ihr 
aber fo fehr für ihr ganzes aͤußeres und innered Da⸗ 
fein, daß fie den feften Entſchluß faßt, niemals zu 
heitathen. Ein folcher Entſchluß muß freilich bei 
einer Frau immer für unnatürlich gelten, und beruht 
in ber Regel auf einer faljchen und zweideutigen 
Baſis. Julie begründet ihn auf ihr voͤlliges Unge⸗ 
ſchick zu allen häuslichen Verrichtungen und zu jedem 
hauswirthichaftlichen Keben. Dies hat fich in der 
That fchon früh an ihr verrathen, und fie konnte in 
13” 
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ihrem ſechszehnten Jahre noch nicht dad Stricken 
begreifen. Eine Hausfrau muß allerdings firiden 
und kochen können, nad) Suliens gewiflenhaftem Le 
bensprinzip. Aber heißt es nicht zu gewiſſenhaft 
fein, in diefem Falten Zeben kein euer anzuzünden, 
bloß weil man nicht verfieht, eine Suppe daran zu 
kochen? — 

Wie erging e3 nun aber dem verliebten Schäfer 
Wieland mit feiner heirath3unlufligen Julie Bon: 
deli? Das Verhältniß dauerte von ihrer Seite 
mit beftändigem Wohlmollen fort, von feiner Seite 
wurde es fpäter vernachläfltgt und aufgegeben. Eie 
war Die treuefte in biefer Verbindung geblieben, 
denn fie hatte fogar eine bedeutende Mißftimmung 
gegen ihn zu überwinden, die er noch während ihres 
perfönlichen Zufammenfeins in Bern durch einen 
Umftand oder ein Benehmen, über dem ein räth- 
felhafted Dunkel ſchwebt, verfchuldet hatte Man 
ift nie darüber Elar geworden, was zwiſchen beiden 
vorgegangen fein mag, und da3 für Julie fo em: 
pfindlih war, um ihm einen Augenblid lang fogar 
ihre Achtung auffündigen zu müflen. Einige wol 
len behaupten, daß Julie fich erzuͤrnt habe über 
Heine poetifche Frivolitäten, die Wieland gedichtet, 
und etwas der Art muß es gewefen fein, wenn nicht 
gar noch Schlimmered. Indeß follte man denken, 
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daß Julie zu verftändig und philofophifh war, um 
in erotiſchen Spielereien ein Verbrechen zu fehen, 
wie hingegen wieder Wieland, der ald Menfch die 
Zugend felbft geweſen, fich ſchwerlich fo weit ver: 
geffen Eonnte, um fi) etwa unzarte Ausfälle gegen 
fie felbft zu erlauben. Aber gerade bei ſolchen Din⸗ 
gen fchlägt jedes Urtheil und jede Vorausſetzung 
fehl, und es kann auf beiden Seiten bad Aergſte 
und dad Dümmfte gewefen fein, das dieſen Zwiſt 
bhervorbrachte. Doch fehen wir, daß er ſich auch wies 
der ausglich, und nach Wieland’s Entfernung aus 
Bern dauerte die Freundfchaft fort in’ Briefen und 
Sendungen. Wieland ſchickte ihr felbft einige feis 
ner größeren Dichtungen im Manufeript, welche 
fie durchſah und ihm ihre Bemerkungen daruͤber 
zurüdichrieb. Auf diefe Weife nahm Julie mehr 
fah an den geifligen Arbeiten ihrer Freunde 
einen Antheil, ber nicht bloß empfangend war, ſon⸗ 
dern oft probuctiv übergriff und einmwirkte. — 
Anderer Art war Juliens Verhältnig zu Jean 
Jacques Rouffeau, und in der geiftigen Abhängig: 
keit, in welche die praktiſche Julie von feinen Ideen 
und Zräumen gerieth, giebt ſich ein reizender Wis 
derfpruch zu Tage. Gie lernte ihn perfönlich fen» 
nen während feines Aufenthaltes in Motiers⸗Tra⸗ 
werd, wa ber Franke Philofoph, mit allen Wider 
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fprüdyen des Dafeind ſich geißelnd, und von Tin 
yerlicher Hinfälligleit überwältigt, eine feiner tran- 
sigften Eebenöperioben verbrachte. Aus feinen Schrif⸗ 
ten tannte fie ihn ſchon lange und von Anfang am. 
©ie war überall und bei jeder Gelegenheit al3 Ber 
theidigerin feiner Bücher aufgetreten und fällte ſchon 
früh, namentlich über die Heloife, das fiharfiin- 
nigſte und verflänbnißvollfie Urtheil. Sie züdhtigt 
mit ihrem feurigen Spott diejenigen, beren engher⸗ 
zige Moralbetrahhtung dad Buch verurtheilen will. 
Sie ruft aus: „ed find Geden und Salonpuppen ; 
es iſt mit einem Worte der ganze haltlofe Schwarm 
der Leute vom fogenannten guten Ton, ber ſich er 
freht, ein Geſchrei über die Heloiſe zu erheben. 
Und da follte man nidyt in Zorn gerathen! Wirr⸗ 
den biefe Leute Heloiſe nur lächerlich finden, fo 
wäre ein tronifches Lächeln über ihr Urtheil meine 
ganze Rache. Sie fchenen fich jedoch nicht, fie für 
firafbar zu halten, und auf deren Unkoſten in einer 
Delicateffe zu glänzen, von ber man fie andenvärts 
wenig Gebraudy machen ſieht. Auch wehe Denen, 
die mir auf dieſe Weile Eomren! Mit ben Weis 
bern bin ich bald fertig. Eine fpöttifche Miene, 
ein finfterer Blick find meine ganze Antwort. Maͤn⸗ 
ner jedoch haben mehr Muth und Raifonnement, 
ald daß man fie mit Mienen abfpeifen könnte. 
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Man muß fi) in Discuffionen einlaffen. Welche 
Verlegenheit erwaͤchſt aber daraus, fich über Dinge 
beftimmt auöfprechen zu müflen, worauf die wenig: 
fien Frauen auch nur von Ferne eingehen, aus 
Furcht vor gehäfligen Folgerungen! Doc, Gott: 
lob, ich befige Muth und Boshaftigfeit genug da- 
zu, nehme überbieg auch einen fo ernflen Ton, 
eine fo impofante Haltung an, daß ed. mir bis da- 
bin noch nie begegnet tft, irgend ein unanfländi- 
ges Wort hören zu muͤſſen.“ — 

Ihre eigene Vertheidigung bed Buches, welche 
ver hier gegebenen Briefftelle folgt, ift mufterhaft, 
und findet Anwendung auf alle folche Achtöerkiä- 
rungen, welche fi) immer von Zeit zu Zeit in ber 
Gefeltfchaft gegen die Werke des höheren Genius 
wiederholen werden. So ift auch ihre Anficht von 
Soethe’5 Goͤtz von Berlichingen und Werther, in 
ber frühen Zeit, wo fie darüber urtheilte, bemer- 
kenswerth. Im Werther fieht fie einen zweiten 
Rouſſeau, nur in einer noch höheren Potenz. Doch 
ift fie über dad Moralifche bei diefer Dichtung nicht 
ganz mit fih im Klaren, vornehmlich was den . 
Selbſtword anbetrifft. Seltfam ift, daß fie glaubt, 
Goethe habe im Werther die Geniefucht befämpfen 
wollen. Aber im Ganzen verräth fie eine uͤberra⸗ 
fhende Erkenntniß des neu aufgehenden Geſtirnes 
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Goethe, die man felbft den Audgezeichnetfien unter 
Goethe’3 erſten Zeitgenoften nicht nachrühmen Tann. 
Dur foldhen Auffhwung ihrer Bildung geht fie 
denn wohl unvermerft über ben Kreis ihrer Umge⸗ 
bungen hinaus, oder erweitert denfelben jedesmal 
nad) ihrer eigenen Ausbehnung. Aber durch ihre 
Vertheidigung Rouffeau’d hat fie ſich auch, wie es 
immer zu gehen pflegt, anfänglich viele Gegner er 
worben, und muß deshalb manden Verdruß in 
ihrem Kreife beflehen. Aber e3 gelang ihr enblidh, 
mit ihrem Eifer dergeftalt Durchzudringen, daß fie 
alle ihr naheſtehenden Gegner des geliebten Philo⸗ 
fophen felbft in feine leidenſchaftlichſten Anhänger 
ummwandelte. Wehrere von Juliend Freunden, un: 
ter denen ſich auch ein Prinz Ludwig von Wuͤrtem⸗ 
berg fowie einige andere in der Schweiz anfällig 
gewordene vornehme Fremde befanden, fingen fo- 
gar an, ihre Kinder nad) Rouffeau’d padagogifchen 
Grundfägen zu erziehen. Zu dieſen gehörte auch 
Suliend vertrauter Freund Kirchberger. Auch bie 
politifhen Ideen Rouſſeau's mußten nun durch die: 
fen Geſellſchaftskreis auf einem praftifhen Boden 
Wurzel ſchlagen, und gewannen von hier aus un- 
mittelbar eine Einwirkung auf die Geftaltung des 
Öffentlichen Lebens , in da3 Juliens $reunde als 
Staatömänner und in andern bedeutfamen Bezie: 
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hungen wefentlich einzugreifen hatten. Rouſſeau 
felbft war und blieb fehr eingenommen für Die Vorzüge 
feiner Freundin Julie Bondeli, und fchrieb ihr. zärt- 
liche Briefe, an denen Julie eben nur die Zärtlich- 
feit auözufeben hatte. Denn fo wenig hat fie als 
Weib Verlangen nah den Huldigungen, weldye 
man dem Gefchlecht zu zollen pflegt, daß fie über 
die in folcher Weife gefpendeten Artigkeiten, felbft 
wenn fie von einem Rouffeau kommen, fich mehr 
beflagt als ergößt. — | 

Bei Juliens Lebzeiten wurde eine einzige Ab: 
handlung von ihr gedrudt, aber wiber ihren Wil- 
len und zu ihrem großen Aerger. Ihr Freund Zim- 
mermann, ber berühmte Arzt und Schriftfteller, 
war Schuld daran, daß ein Auszug aus einem 
Briefe, ven fie ihm gefchrieben hatte, unter dem Titel 
Reflexions sur le tact moral par Mile B. in dem 
damaligen Gothaer Mercur abgebrudt wurbe. 
Diefer moralifche Tact, ald Grundlage des Philo: 
ſophirens und der Lebensanfchauung, iſt in der That 
eine eigenthümliche Entdedung Juliens und hat ge: 
wiß feinen fubjectiven Werth und praktiſchen Nußen. 
Aber fie hat wohl nicht daran gedacht, ihm irgend 
eine wiffenfchaftliche Erheblichkeit beizumeffen. Sie 
felbft macht einmal in einem ihrer Briefe eine vor- 
treffliche Bemerkung über Dad, was fie „Weiber: 
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genie” nennt, und das fie folgenbermaßen bezeidy- 
net: „ein traurige Compofitum von Zact, Eu 
pfindfamleit, Wahrheit, durchdringenden Verſtand, 
Feinheit und Richtigkeit in Anfichten und Bemer⸗ 
kungen.” 

Ihre Kraͤnklichkeit, herbeigeführt durch eine zus 
fällige Schierlingövergiftung,, verurfachte ihr gegen 
das Ende ihres Lebens die heftigften körperlichen Leis 
‚ ben, denen fie in ihrem fiebenundvierzigften Jahre 
erlag. In ihr zeigte ſich auf einer bedeutenden Höhe 
jener Zypus philofophifcher Frauenbildung, der im 
vorigen Sahrhundert häufiger war und feitdem im- 
mer mehr verloren gegangen if. Ihr Biograph 
Schäbelin, dem wir die finnreiche Erneuerung ihres 
Gedächtniffed verdanken, zeiht fie zum Schluß, 
wie ed jetzt Mode in der Welt iſt, des Mangels 
an Chriftenthum. Sie farb aber unter körperlichen 
Leiden in einem göttlichen Frieden, und endete fee 
lengroß ein unter jedem Gejichtöpunct tüchtiged und 
kernhaftes Leben. Man follte in einer noch reichli- 
cheren Auswahl ihre Briefe zufammenftellen. Sie 
ſchrieb diefelben in franzöfifcher Sprache, die noch 
heut, wie damald, die Sprache des höheren Bil- 
dungsverkehrs in Bern if. Im Deutfchen hatte fie 
es nur zu einem fehr ungelenfen Ausdrud gebracht. 
Vielleicht erhalten wir noch ergänzende Mittheilun- 
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gen über Julie Bondeli durch den geiftreichen Zrei- 
eifen in Bern, ber durch fein kürzlich heraudges . 
gebened Buch: „die beiden Friederiken in Sefen- 
heim” ein befonderes Talent zur Behandlung fols 
her Aufgaben gezeigt hat. — 








13. 
Der Prinz Napoleon in der Schweiz. 


Der junge Herr mit dem groäen Namen macht den 
Schweizern Sorge für und für. Heute (24. Sep⸗ 
tember) bat ter große Math von Bern den ganzen 
lieben langen Tag mit ten heitigiten Debatten uber 
bieie Angelegenheit zugebradte Nur mir Wüh: ge: 
langte ih noch in den Sieungstaal, aus Dem mich 
jedoch tie Hitze und die meiſtentheils vorberricende 
Ichweizeriihe Mundart der Metner, die für den Frem⸗ 
den zu viele Unverftändlichkeiten Darbieter, bald wie: 
der ind Freie binaustrieben. Draußen auf den Gai- 
fen fand Dad WVo.f in aufgeregten Gruppen umber 
bis an ben fpäten Abend, und flarrte das alte Rath: 
haus an, das in feiner wunderlichen Bauart cinem 
vermitterien Eulenneft ziemlich ahalich ſiebt, ob 

der Vogel der Weisheit nicht immer darin Her 
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gefunden. Diesmal flatterte er lange in ängftlichen 
und zweifelhaften Schwingungen. über diefer Rath: 
haudbebatte, die ſich hier beinahe zu Gunften des fran: 
zöfifchen Begehrend ; dem Napoleoniden das Aſyl⸗ 
recht in der Schweiz aufzufündigen, entſchieden hätte. 
Wäre die diplomatifche Forderung des Minifteriums 
Mole nicht zugleich mit einer fo marttalifchen Miene 
vor die Schweiz hingetreten, wodurch hier das natio⸗ 
nale Ehrgefühl empört und entflammt wurde, fo 
würde namentlih in Bern die franzöfiich gefinnte 
Partei, welches denn vorzugsweife die Ariftokraten 
find, den Sieg erworben haben. Aber die aufgereizte 
Volksſtimmung ift jest auch in Bern zu einer brohen- 
den Gewalt herangewachſen, an allen Eden und En: 
den ber Stadt hört: man die ehrlichen Schweizer fich 
ereifern gegen ihre gallifchen Nachbaren, die mit der 
Schweiz immer wie mit einer Bagatellfache bald 
wohlmwollend bald fpöttifch gefpielt haben. 

Nun aber fommt die Entfcheidung des großen 
Nathes heraud. Er hat nur mit der geringen Mehr: 
heit von zwei Stimmen die Abweifung des franzöfi- 
ſchen Begehrens beichloffen. Dabei hat ſich am eige: 
nen Heerb ein feltfames Greigniß zugetragen, welches 
ein außerordentliches Auffehen erregt. Gleichzeitig 

bem befanrit gewordenen Beſchluß haben nämlich 

ruͤder Schnell, welche in ver Sigung für 
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ein Wetterhahn in unſerer Beit die oͤffentliche Mei- 
nung ift und wie fie‘ durch einen einzigen Hauch 
Stimmung und Ausbrud verändern kann! Non 
den Gebruͤdern Schnell, die eben noch bie beliebteſten 
Patrioten waren umb durch deren Dienfle das Land 
ſelbſt fich geehrt ſah, ſpricht man jet nur mie von 
zwei Tyrannen, deren Sturz man zu gleicher Zeit be⸗ 
klatſcht. Auf der andern Seite fieht man bie Hoch⸗ 
toried von. Bern, bie befonders aus dem Stamm der 
reichen Gutsbefitzer noch immer eine anfehnliche Pha- 
lany bilden, Annäherungen an bie Schnell’8 verfu- 
chen als an Leute, mit behen jegt etwas zu machen 
fi. &o geht ed mit ben armen Liberalen! Die Glo- 
vie ih e8 Wirkens fireift fich fo leicht von ihnen ab, 
und oft ohne ihre Schuld. Sind fie zu heftig, fo zer: 
ftören fie ihre Sache, werben fie mäßiger, fo zerftören 
fie ihre Perfon. Die Helden des Liberalismus, Jo⸗ 
hann und Karl Schnell, fcheinen aber, nach ihrem ge- 
genwärtigen Handeln zu urtheilen, von einer eigen- 
thümlichen Zeitkranfheit ergriffen, die jegt in dev Welt 
immer mehr überhand nimmt und namentlich in ben 
Reihen des Liberaligmus bie größten Verheerungen 
anrichtet. Ich habe mich fchon mit mancherlei Betrach⸗ 
tungen über diefe Kranfheit befchäftigt, und bin über- 


raſcht, jetzt auch in ber Schweiz ein fchon fo ausgebil⸗ 
detes m davon anzutreffen. Dieſer Zeitkrank⸗ 
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heit weiß ich feinen anderen Namen zu geben als den 
bes Louis: Philippismus. Selbft die tapfer- 
ften und fräftigften Herzen fönnen in Momenten da⸗ 
von ergriffen werben und Jeder faffe fich in feinen Bu⸗ 
fen, ob er nicht fchon daran fiecht! Der Kouid = Phi: 
lippismus befteht in einer eigenen Art von Lebenslaͤh⸗ 
mung, bie man zu gleicher Zeit eine ausgeflügelte Le: 
benslähmung nennen möchte, denn diefe Stodung 
ber lebendigen Natur ift durch die Kluͤgelei des jefuis 
tiihen Verftantes hervorgebracht. Der Organismus 
wagt nicht mehr die fraitige Naturbewegung, und 
das quellende Lebensblut, von den Intr.guen des 
felbftjüchtigen Verſtandes gemeiftert, geht fachter und 
immer fachter wie ein fcheinheiliger Schleicher durch 
feine Candle, um das matte Herz nicht aus feinem 
Schlafe zu flören. Die erften Zeichen dieſer Krank: 
heit find ein Uebelundmwehewerben bei den allerlei: 
feften Windftößen ver Gefchichte, aber zum Erbrechen ' 
kommt e3 nicht, weil der Kranke bei weitem zu kraft: 
(08 iſt. Es hat fich die Krankheit vom Julikoͤnig⸗ 
thum aus wie ein politiiches Podengift nun ſchon 
über alle Welt verbreitet. Der Kouis : Philippismus 
meint es gut, er will nad) unfäglihen Mühialen und 
Leiden um die Sreiheit wenigftens die Ordnung und 
den Frieden retten, vor Allem aber auch fih felbll, 
doch er Fennt nur den Frieden, ten die ab 
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Krankheit bringt, und darum flürzt er fi in tie 
Krankheit, die Vollkraft der Gefunbheit fürchten. 
O Himmel, wie feit halt fich der böfe Damon 
der Verwirrung an bie neuefle Sache der Geſchichte 
geflammert! An die Sache, welche die Cache ded 
Volkes ift. Sieht man die ſchweren und unheilvollen 
Zudungen diefer neuen Geburt , die fich felbft helfen 
muß, wenn ihr der Himmel helfen foll, fo blickt man 
mit Angft vorwärts und zurüd in die Geſchichte. Die 
großartigen Despotieen, welche, in früheren Zeiten der 
Menfchheit, fo viel Glanz und Auffhwung dem Ge: 
fchlechte gegeben Yaben, treten vor uns hin, und, 
wenn auch mit verhuͤlltem Geficht über die Dadurch of- 
fenbarte Schwäche des Menfchengefchlecht, fo mit: 
fen wir ihnen doch zugeftehen,, daß fie durch die Fe: 
ftigkeit und Einheitlichkeit ihrer Form Gewaltiges ge: 
leiftet haben! Napoleon, von dem Gedanken an die 
Größe der alten Despotieen erfüllt und zugleich von 
dem volksthuͤmlichen Geift der neueften Gefchichte ge: 
tragen, war vielleicht der Nachite Daran, em wahr: 
haft modernes Staatöleben zu fchaffen, das mit ber 
nationalen Subftanz, auf welche alle wahren Beduͤrf⸗ 
niffe der heutigen Menſchheit fich zurüdführen, zu: 
‚gleich die dauerhafteſte Garantie der Form verbaͤnde. 
u .Shm lag das Ideal einer volfsthünnlichen Despotie 
Kugen, bie in der Einheit einer großen und aus 
uʒierg II. ’ 14 
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dem Volk hervorgegangenen Perfönlichfeit Nation 
und Staat endlich zu einem feften und organiichen 
Ganzen zufammenfchlöffe! Er hat dies Ideal zu Fer: 
ner dauernden Verwirklichung bringen können, und 
die Sache hat ſich ſeitdem wieder in neue hiſtoriſche 
Formen hineinzubilden gefucht, aber noch nicht mit 
befierem Erfolg zum Ziele. Denn follte der Rapoleen 
des Kriedend, welchen die Iuliusrevolution gezeugt, 
auch die Despotie zu Etande bringen, fo würbe es 
doch mit den volksthümlichen Inftitutionen der Des: 
potie gewiß fchlimmer als jemals ausichen. — 

Und der neuefte Napoleonit®, was hat er fich 
eigentlich Dabei gedacht, als er das Erbe feines gre: 
Gen Namens angetreten? Man kann nicht fagen, 
daß er ganz gedankenlos in feine bizarre Unterneb: 
mung ſich geftürzt habe. Ludwig Napoleon hatte ſich 
eine geroiffe Aufgabe vorgezeichnet, der ed auch kei⸗ 
neswegs an einer richtigen ideellen Begruͤndung man: 
gelte. Eoviel man aus feinen Briefen, Proclama: 
tionen und der Kaity’fchen Brochure entnehmen kann, 
hat er bie Bedeutung des Eaiferlichen Adlers für das 
gegenwärtige Frankreich in einem hinlänglich umfaf: 
fenden und großen Gefichtöpunct gedacht. Er betrach- 
tete die Anarchie aller der verfchiebenartigen Parteien, 
bie jegt in Frankreich den Schooß der Regierung vom 
9. Auguft zerfleiichen, ohne daß eine einzige im Su 
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wäre, einen neuen und kürgfchaftleiftenden Zuſtand 
der Dinge zu organifiren. Die verfhiedenen Inter 
effen ver Geſellſchaft fchienen ihm in den verfchiebenen 
politifchen Parteien nur zerfplittert aber nicht geſam⸗ 
melt und in feiner zu einer fiegverfprechenden Macht 
concenfrirt. Nur ber kaiſerliche Abler, meinte er, 
wenn er jest hoch geſchwungen würde über alle Par: 
teien Frankreichs, trage ben Zauber in fich, das allen 
Factionen Gemeinfchaftliche zu verheißen und ihre 
mannigfachen Beftrebungen in eine Einheit zu brins 
gen. Es fei der Adler des Kaiſerreichs das Acht na- 
tionale Banner Frankreichs, in dem fich die monar- 
hifchen und bie volksthuͤmlichen Intereflen wieder 
am dauerhafteften zufammenfchlingen würden! Zu 
dem alten napoleonifchen Syſtem müffe zurldge: 
gangen, daſſelbe aber entfchieben nach dem Prinzip der 
Vollsfouverainetät ausgedehnt und entwidelt werben. 
So dachte und träumte der Sohn des ehemaligen Er: 
koͤnigs von Holland und der Geift feines Onkels Na» 
gpoleon erfchien ihm im Echlaf und ermahnte ihn zu 
dem, was ber ganzen Zeit fehlt, zu Thaten. Die 
weife Mutter Hortenfia wußte nichtd von den Planen, 
lber welchen der Napoleonide gegen den Napoleon 
bes Friedens brütete. Es ließ ihn aber endlich nicht 
länger mehr auf dem fehönen Arenenberg, das bie fin- 

Hortenſia zu einem feenhaften Aſyl eingerichtet 

14* 
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hatte. Ludwig nahm Abfchieb von feiner Mutter 
und fchwang fi nun zu Roß, um ald neu aufge 
hender Heros geradewegs in die Welt hineinzurei- 
ten und vom Saltel auf ben Thron Frankreich zu 
fpringen. So zogen vor Alters mit Speer und 
Lanze die fahrenden Ritter auf einen Strauß, und 
wenn fie kein Abenteuer fanden, fo improvifirten fie 
eined an der Heerſtraße aus freier Fauſt und mit 
keckem Herzen. Nicht anderd Dachte es fich der junge 
Ludwig Napoleon, alder, feine Aventure mit der 
Weltgeſchichte zu verfuchen, ſich im Steigbügel zu: 
rechtfeßte. Der Abenteurerinftinct trieb ihn ans 
fangd ganz richtig und er war im Begriff, fein 
Gluͤck auf dem rechten Punct zu erproben. Der 
Streich war auf den Geift der franzöfifchen Armee 
berechnet, und wenn es noch irgendwo in Frank: 
reich einen lebendigen Kern der napoleonifchen Ele: 
mente giebt, fo mußte ed natürlich im Heere fein. 
Man konnte in den legten Zeiten ber franzöfifchen 
Zuftände überhaupt auf den Gedanken fommen, daß 
die parlamentarifche Oppofition, die fo gänzlich Durch 
die Parteiintriguen und durch ihre eigene innere Dias 
lektik abgeflumpft und verbraucht erfchien, durch 
‚die militatrifche Oppofition wirfungsreicher und 
für den allgemeinen Fortfchritt erfprießlicher abgetöft 
werden könne, und mancherlei Zeichen im franzöfi: 
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ſchen Heere fchienen bereit8 darauf zu deuten. Und 
Ludwig Napoleon hatte als Ausgangspunct eine 
Stadt im Auge, die an fich ſchon die günftigften 
Antnüpfungen darbot und mancherlei gegen die Ju⸗ 
liregterung empörte Stoffe vereinigte. Died war 
Strasburg, wo außerdem einige Regimenter lagen, 
die durch beftimmte Greigniffe mit der Glorie des 
Kaiferd in unverlöfchlicher Erinnerung verbunden 
waren. Aber ed fehlte dem Unternehmen bed juns 
gen Prinzen alle und jede gründliche Vorbereitung, 
die erft längere Zeit in der Stille ihre Fäden hätte 
fchlingen müffen, und fo fam e8, daß die Ausfuͤh⸗ 
rung, nur auf die Ueberrafhung des Moments und 
auf die Wirkung eines bloßen. Namendfchalled bes 
rechnet, wie ein Theatercoup erfcheinen mußte, der 
auch im Kolofoniumfeuer wieder zerplatzte. Mit 
den Propagandiften von Paris hatte Ludwig Napo⸗ 
leon nur bie allerbürftigften Werbindungen ange: 
knuͤpft. Lafayette hatte ihn ermuthigt, aber ihm 
nicht den geringften Anhang zugeführt, was fpäter 
auch von dem großen Republifaner Armand Garrel 
in feinem Bezug zum Prinzen galt. Chateaubriand, 
der Unterthan des Herzogs von Borbeaur, fehrieb 
dem Napoleoniden jenen bekannten merkwürdigen 
Brief, worin er ihm fagte: „Sie willen, Prinz, 
dag mein junger König in Schottland tft, und daß, 
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fo lange er lebt, ed für mich keinen andern König 
von Frankreich geben kann ald ihn.” Bei derjenis 
gen Partei aber, welche man in Frankreich vorzugs⸗ 
weife die napoleonifche nennen kann, hatte Lubwig 
wohl auch nicht mehr ald die Vorausſetzung zu Gute, 
dag man jest wohl aufihn die Hoffnungen übertragen 
haben würbe, die vordem auf bem Herzog von 
Reichftadt geruht. So flürmte der Unerfahrene fort 
und wurde in ben Kafematten von Strasburg wie 
ein junger Thor feftgehalten. 

Bei feinen wenigen Anhängern bat er jeßt noch 
dadurch verloren, daß befannt geworden, er habe 
früher ruffifche Dienſte gefucht. Vielleicht iſt dies 
nur eine Erfindung feiner Feinde, oder er hat wirk⸗ 
(ich früher, in feinem unfichern Thatendurſt ums 
hergreifend, auch dies Mittel verfuchen wollen, fich 
auszuzeichnen. Hat doch übrigend Rußland neuer 
dings auch bewiefen, daß ed die Sympathieen mit 
dem Napoleonidenſtamm, die es fogar bis zu ſich 
an den Czarenthron heranfteigen ließ, keineswegs 
als einen Widerfpruch angefehen wiflen will. 

Eine edle und ritterliche Perfönlichkeit iſt aber 
dem Prinzen Ludwig Napoleon gewiß nicht abzu⸗ 
ſprechen. — 


14. 
Das Uechtland und die Jeſuiten. 





— Im Angeſicht der fchönften Alpenlandfchaften 
fährt man von Bern in wenigen Stunden nad) 
Freiburg, und erblidt ſchon aus ber Ferne, noch 
ehe man bie berühmte Drahthängebrüde ber Sane 
überfchreitet, das hochgelegene Erziehungshaus ber 
Jeſuiten, dad in flolger Pracht bie ganze Gegend 
beherrfchen zu wollen fcheint. Hier wird jene paͤda⸗ 
gogifhe Muſterwirthſchaft betrieben, die, obwohl 
urfprüngli ein franzöfifch » carliftifches Inftitut, 
doch auch für Deutfchland eine immer um fich grei⸗ 
fendere Bedeutung gewinnt, indem man von bort 
aus weit und breit bie Arme nad} ber Erziehung un⸗ 
ferer ariftokratifch » Fatholifhen Jugend auöftredt. 
Der Geift des modernen Jeſuitismus hat fich hier 
in den Schluchten ber Hochalpen einen fehr günfti- 
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gen Schlupfwinkel auögefunden, und baut fein Neft 
in diefer fihern Abgefchiebenheit, die ihm zugleich 
bie auögreifendfte Wirkung in die Ferne verftattet. 
Shm einen Beſuch abzuftatten, ſchien in mehr als 
einer Hinficht der Mühe werth, beſonders da das 
anhaltende Regenmetter die Wanderung auf das ber: 
ner Oberland noch immer verhinderte. Auf der 
Münfter-Zerraffe in Bern flanden wir oft und blick⸗ 
ten mit Sehnſucht zu den ſchneefunkelnden Glet⸗ 
fchern hinüber, die wie eine bleiche Geifterfchaar mit 
ihren himmelhohen Hauptern in der Ferne ſchweb⸗ 
ten. Aber in verfelben Minute, wo fie in einem 
längern Sonnenblid aufzugehen und zu erglühen 
fhienen, widelten fie fi auch ſchon wieder in aſch⸗ 
farbene Wolkenfchleier, und trieben ein boͤſes Spiel 
mit unferm Reiſemuth, der fich gern gerade an ih: 
nen verfucht hätte. Da war es das Gerathenfte, 
lieber den Abflecher in daS romantifche Uechtland zu 
machen, und, flatt mit der tüdifchen Natur der Alpen 
vergeblih zu Fampfen, das neue Culturſyſtem ber 
Sefuiten zu fludiren. Soll es auch fehwer fein, bis 
in die innerfle Werkftätte felbft vorzubringen, fo 
wird man von Diefer neuen und großen Zeitweisheit, 
in der jich die freſſendſte Reactionsrihtung ber Ge: 
genwart einen Mittelpunkt fucht, doch wenigftens 
einen Schattenriß an den Wänden abfangen koͤn⸗ 
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nen. Abe, bu reiner. Sletfcherfcehnee auf deinen 
Iodenden und unerreichbaren Himmelshöhen! Wollte 
ich nit, "fern von aller Eultur der Menfchen, an 
deiner Urfrifhe mir dad Herz kühlen, und nun 
bleibt mir doch nicht übrig, als mich wieder mit 
dem Uebel der Eultur zu tröften, und zwar mit dem 
allerdrgften, mit der Gulturmacherei des heutigen 
Jeſuitismus! — 

An den hohen Felfenufern der Sane liegt dies 
merkwürdige Freiburg, die Hauptftabt eines 
Schweizercantond, der, von Alpentetten und Seen 

- umſchloſſen, fchon von alter Zeit her in dieſem Ver⸗ 
fie ein feltfames Leben und Zreiben barg. Die 
katholiſchen Gantone der Schweiz ftehen in allen 
Dingen hinter den proteflantifchen weit zuruͤck, und 
der Reifende fpürt ed fhon an den unfanften Bewe: 
gungen, welche der Poftwagen auf ber fchlechten 
und holperigen Landſtraße verurfacht, warn er fich 
in einem Patholifchgläubigen Theil der Eidgenoffen- 
fchaft befindet. Aber nicht nur die Landſtraßen find 
in den Fatholifhen Cantonen fchlechter ald in den 
andern, fondern den ganzen Betrieb des Bodens 
und die Lanbbewirthfchaftung trifft man in einem 
vernachläffigteren Zuftande an. Diefe Leute müffen 
viel beten, viele Meſſen hören, viele Priefter grü- 
‚Ben, viele Progeffionen und Feiertage mitmachen, 
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und dies fchmälert bie Zeit der täglichen Arbeit 
während ber Proteflantiömus, volksthuͤmlich wir: 
kend, fich überall werkthäriger in feiner Froͤmmig⸗ 
feit beweift, und die Arbeit nicht nur bes Geiftes 
in ber Forſchung, fondern auch bed Körper3 in der 
gefunden irdiſchen Lebensbethätigung begünftigt. 
Dazu fommt in den Eatholifchen Cantonen auch bie 
Finfterniß des Aberglaubens, welcher das Volk auf 
eine für alles Werben nachtheilige Weiſe überichat: 
tet. Im Canton Freiburg zum Beifpiel geht die 
Umwiffenheit der Bewohner noch fo weit, daß bie 
regierende Behörde Mühe gehabt hat, die Impfung 
der Schußpoden einzuführen, und ein großer Theil 
des Volkes ſich hartnädig dagegen firäubte, wes⸗ 
halb man fo vielen von Blatternarben entftellten 
Gefichtern in diefer fchönen Landſchaft begegnet. 
Die Freiburger find fonft ein recht anfehnlicher 
Volksſchlag, Fräftig gebaut, ſtark und hochgewach⸗ 
fen, befonderd in der füblidyen Alpengegend, na- 
mentlich aber in dem reizenben Greyerferlande, in 
deſſen friſch durchhauchten Bergthälern man bie 
(hönften Mädchen der Schweiz fieht, die in ihren 
ſcharlachrothen Miedern, in den ſchwarzen Filzhüs 
ten, fo von Blumen, Bändern und Spitzen prans 
gen, und mit den faltenreichen Brufttüchern freilich 
oft die feltfamften Erfcheinungen abgeben und we⸗ 





219 


nigftend von den Grazien, die überhaupt in ber 
Schweiz gänzlich fehlen, Feine Mitgift empfangen 
haben. Aber die Gefichter find von einer oft 
wunderbaren Schönheit. Doch bie intellectuelle 
Bildung diefer Bevölkerung und daher auch die ges 
werblihe Rührfamteit ift noch fehr zurüd. Nur in 
dem ebenfalls dem Canton Freiburg angehörenden 
Bezirk Murten, wo die reformirte Kirche bie 
eigentlich herrfchende ift, zeigt fich ein regered Leben 
im Handel und Gewerbe, aber auch fchon in den 
geiftigen Dingen. Auf fanft emporfchtwebender An⸗ 
höhe an dem herrlichen See liegt die Feine Stadt 
Murten, und mit Ameifenfleiß haben fich die be: 
triebfamen Einwohner ded Zranfitohandeld bemdch: 
tigt, zu dem die große Straße zwifchen Bafel, 
Bern und Genf hier die Gelegenheit bietet. Doc) 
„neben der Induſtrie zeichnen diefen Bezirk auch die 
vortrefflichften Schulanftalten aus, die in ber gan- 
zen Gegend geruͤhmt werben, und ich fah felbft in 
Murten ein neues prachtvolles Gebäude, das fo 
eben erflanden iſt, um zu einer Bürgerfchule zu 
dienen. Died find die Lichtreize des Proteſtantis⸗ 
mus auf den gefunden Sinn einer tüchtigen Bevoͤl⸗ 
' ferung, und felten fieht man fehlagende Contraſte 
p bicht neben einander wirken, ald hier auf dieſem 
"Raum, in den fich proteſtantiſche und ka; 
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tholifhe Einflüffe theilen. Sobald man bagezen 
in die katholiſche Hauptſtadt des Cantons eintritt, 
wird man an allen Erſcheinungen des Lebens ge⸗ 
wahr werden, welche Einwirkungen hier die Ge⸗ 
muͤther belaſtet haben. 

Freiburg ſelbſt iſt eine ſonderbare, duͤſtere, ge⸗ 
heimnißvolle Stadt. Die Jeſuiten zeigen ſich in 
ihren ſchwarzen Ordenstrachten ſehr haͤufig auf der 
Straße und jeden Augenblick begegnet man einer 
ſolchen abſonderlich einherſchreitenden Geſtalt, vor 
der man das Volk jederzeit mit tiefſter Verneigung 
den Hut abziehen ſieht. Selbſt die Bauart man⸗ 
cher Stadttheile bietet die wunderlichſten Eigenhei⸗ 
ten dar, und man ſieht eine Reihe von Haͤuſern, 
über welche die Straße bergeftalt hinweglaͤuft, daß 
das Pflafter des Weges ihnen ald Dad dienen 
muß. Der fhöne Münfter, in welchem ſich die 
neue Orgel von Aloys Moofer befindet, bietet uber 
feinem Eingangsportal noch eine Merkwindigkeit 
dar, bie den, welcher fi nad Freiburg begeben 
hat, um bier eined der Dauptquartiere der neuen 
Fatholifchen Propaganda zu befichtigen, auf eine 
komiſche Weiſe in Erftaunen fegen muß. Dis 
Bildwerk über diefer Kirchthüre ſtellt naͤmlich ein 
Weltgericht dar, auf der unter anderen Figuren, 
die den in der Mitte ſtehenden heiligen Nicolas 
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umgeben, man auch feitwärtd eine Gruppe gewahrt, 
die offenbar den Moment verfinnbildlichen fol, 
wie der Teufel den Papft holt! Diefe Sa 
tire ift ganz im kecken und derben Sinne der Zeit, 
aus welcher dad Bildwerk herfiammen mag, naͤm⸗ 
lih, wie e3 fcheint, aus dem funfzehnten Jahr⸗ 
hunderf, wo die Menfhheit Spas verftand auch 
in den frommen Dingen, und fich fo ficher dabei 
fühlte, daß fie den Teufel nicht nur an die Wand 
malen durfte, fondern fogar über den Kirchthüren. 
Und nun gar den Zeufel, welcher den Papft holt, 
was zu damaliger Zeit der päapftlichen Bluͤthe wohl 
zu ertragen war, heutzutage aber, wo man im: 
mer empfindlicher zu werben Urfadhe hat, ſchwer⸗ 
lich mehr mit der Harmlofigkeit der Volksſatire ent: 
fhuldigt werden dürfte. Und doch gehen die Se: 
fuiten von Freiburg täglid ganz ruhig vor diefem 
Münfterportal vorüber und haben, fo viel man 
weiß, gegen bie bizarre Bildnerei noch nichts ver: 
ſucht, was, man muß es geftehen, fie faft in den 
Geruch der Toleranz bringen könnte! 

Es ift nun auch endlich Zeit, ihre nähere Be: 
kanntſchaft zu machen, fo weit es glüuden wird, und 
zu diefem Zweck, an dad aͤußerſte Ende der Stadt 
eilend, den Berg zu erfleisen, auf welchem hoch: 

en das Penfionat der Sefuiten gelegen: if. 





Dad Gebaͤude ftellt ſich fowohl von Imen als von 
Außen wie ein fürftlibe3 Schloß dar, und beweifl - 
auch in ter Pädagogik vie Eleganz, welche bem 
welttundigen Seiuitismmus niemals gerehlt bat. Das 
Haus des Penfionats ijt in zwei Theile abgetbeilt ; 
der eine Flügel dient al5 Seminar für die Bu- 
dung der heranwachſenden Süunger der Gefellichaft 
Iefu, ber andere ift für das eigentliche Penfionat 
beſtimmt, in welchem fich ſowohl die vorbereiten> 
ten Schulklaſſen für die juͤngſten Zöglinge ber Ans 
ftalt, ald auch die Bohnungen derjenigen Zoͤglinge 
befinden, die ben Jeſuiten gänzlich in Hut und 
Pflege übergeben find. Abwärt3 im Thal liegt, 
anſtoßend an die Jeſuitenkirche, das Collöge, wel: 
ches die Hörfäle der Hochichule in ſich faßt. Naͤm⸗ 
lich dieie ganze feit dem Jahre 1825 eingerichtete 
Erziehungsprovinz der Iefuiten, welche man unter 
tem Ramen dei Inflitut3 Et. Michel zufammen- 
faßt, zerrällt in eine Elementarfchule, in ein Gym- 
najium und in Das, was wir eine Univerfität nen» 
nen würben, obwohl darin eigentlid nur für die 
Theologie und allenfalld auch Philofophie ein voll« 
ftändiger Curſus beſteht, von ber Jurisprudenz aber 
nur dad Naturreht und das kanoniſche Recht *) 


*) Givil= und Landrecht aber von einem Laien. 
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und von den Naturwiffenfchaften Phyſik und Che 

. mie gelehrt werden. Bon den noch in den Ele 
mentarunterricht gehörigen BZöglingen der Jeſuiten 
befinden ſich nur die fchon einigermaßen aufgewach⸗ 
fenen in dem Penfionat zu Freiburg; für die ganz 
fleinen Kinder, deren Alter noch eine befondere 
Sorgfalt erfordert, ift ein zweited Etabliffement zu 
Eſtavayer beftimmt, einer Eleinen anmuthigen Stadt 
in demfelben Canton, die der Reifende, welcher am 
Neufchateller See wandert, zu beſuchen nicht un« 
terlaffen mag, weil man dort noch an fehönen Som: 
merabenden auf dem Platz Moudon die alten volks⸗ 
thuͤmlichen Ringeltänze in den welfchen Lauten fin« 
gen hören kann. 

Der Rector diefed gefammten Erziehungs: In« 
ſtituts der Iefuiten ift gegenwärtig der Fuͤrſt Gal⸗ 
ligin, der felbft Iefuit geworden und im Haufe 
des Penfionats feine prachtvoll eingerichtete Woh⸗ 

. nung genommen hat. Er laßt fehr felten Jemand 
vor fich, doch Lieft er zuweilen Meffe und erfcheint 
dann in ber etwas feiner gearbeiteten Sefuitentracht. 
Es ift überhaupt fchwer, nur in das Haus des Pen: 
fionat8 einzutreten, noch mehr aber dem Unterricht 
felbft beizuwohnen, wozu in vollfländiger Ausdeh⸗ 
nung unter allen hierher gefommenen Fremden viel- 
leicht Victor Coufin allein gelangt if. Bon dem 


. “ 
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Beſuch ded Letzteren im Penfionat und College zu 
Freiburg erzählen ſich noch die Sefultenzöglinge 
einige ergögliche Gefchichten. Wir aber waren nicht 
fo glüdtich wie er, Doch gelang es aus unfern im 
Haufe felbft angeftelten Beobachtungen ein Ge: 
fammtbild zufammenzufegen, das durch andere Mit: 
theilungen, die und in der Stadt und von einigen dem 
Anftitut nahe geftandenen Perfonen wurden, ſich im» 
mer mehr ausrundete, fo daß bei dem gänzlichen Mans: 
gel an Berichten über das Inftitut St. Michel auch viel: 
leicht da& Unvolltommene hier überliefert werden darf. 
Weshalb die freiburger Zefuiten fo geheim thun 
mit ihren Erziehungshäufern und vom Beſuch der: 
felben durch Vorwaͤnde aller Art den Fremden ab: 
zuhalten fuchen, ift eigentlich ſchwer zu begreifen, da 
das Princip ihrer Pädagogik offenkundig genug am 
Tage liegt. Died Prinzip, wenn wir Die unmittelbare 
Wahrheit deffelben in ihrer Unfchuld auftreten laſſen 
wollen, faßt fi zunaͤchſt in dem alten Wort, das 
Baco gefproden: Religio aroma scientierum am 
Augenfälligften zufammen. Auch ftellen die Zefui- 
ten felbft in ihrem öffentlich ausgegebenen Unter: 
richtsplan die Religion, oder welches gleichbedeu⸗ 
tend ift, den Katholicismus als die Seele und den 
Zwed alled Unterricht3 an die Spibe, fo daß man 
gleich fieht, es handele fi hier Darım, ſchon auf 
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dem Wege der Erziehung, durch Eintauchen auch 
des praktifchen Wiflens in den eigenthümlichen Tas 
tholifchen Geift, die wahre Verweltlichung des Kas 
tholicismus hervorzubringen. Denn wenn died von 
Anfang her die Sendſchaft der Gefellfchaft Zefu war, 
Rom gewiffermaßen in alle Welt zu tragen, um fo 
durch die Verweltlichung Roms auf allen Punkten ber 
Erde die Fatholifche Univerfalherrfchaft zu begründen, 
jo ift die pädagogifche Wirkſamkeit der Jefuiten ohne 
Zweifel noch geſchickter dazu ald ihre politifche, um 
diefe Ausprägung alles Weltinhaltes in der Fatholis 
[hen Form und diefe Durchdringung aller weltlichen 
Form mit dem katholiſchen Gehalt vermittelft jener 
fatanifchen Dialektit, die den Orden immer ausge: 
zeichnet hat, zu Stande zu bringen. Die erfte 
Vollendung und fertige Geburt des Sefuitismus 
mußte daher in das Zeitalter der Reformation fal- 
len, weil in diefem Weltlichkeit und Wiffenfchaft 
zum erften Mal ald kriegführende Mächte der neue: 
ren Gefchichte fich der Kirche gegenüberftellten und 
mit diefer um die Oberherrfchaft über Dad Leben der 
Völker den Kampf begannen. So mußte der Ka- 
tholicismus fich gerade in die neu erwachten weltlt- 
chen und wiffenfchaftlichen Bewegungen der Menſch⸗ 
heit einzudrängen ſuchen, um ſich zu erhalten, und 


in dieſer nothgebrungenen Umarmung mit ber Welt 
©pazierg. III. 15 
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bat der Katholicismus den Jeſuitismus gezeugt, 
welcher ald die eigentliche Revolution zu betrachten 
ift, die innerhalb der Eatholifchen Kirche felbft und 
zwar mit Bemußtfein vorgegangen. Denn auf bie: 
fem großen Scheidepunft der Zeiten, wo alle Tra⸗ 
bition der Gefchichte zum erften Mal gewaltiam in 
Frage geftellt wurde, glaubte ber Katholicimus 
feine Stabilität nicht anderd mehr erhalten zu koͤn⸗ 
nen, als daß er in feinen eigenen Schooß ein revo- 
lutionaires Princip aufnahm, welches aber tiefins 
wendig genährt war mit der wahrhaften Milch ber 
tatholifchen Kirche und deshalb fein Gift nur auf 
die Welt tröpfeln, feine befruchtenden und erhalten: 
den Säfte aber auf die Kirche zurüdtreiben mußte. 
‚ Diefe revolutionaire Ausſtrahlung ded Katholicid- 
muß ift der Jeſuitismus, die größte und furchtbarfte 
Erfindung, welche die Stabilität in der Weltge- 
ſchichte zu ihrer Wertheidigung gemacht hat. Durd) 
biefen glänzenden Gedanken ift ed nun ſchon feit 
Sahrhunderten gelungen und gelingt ed fortwäh- 
rend, der Gefchichte dieſe tödtliche Langſamkeit und 
diefe in fich felbft verfümmernde Lüge anzukraͤnkeln, 
durch welche die einfachften Ideen, die fo Har und 
abgemacht find wie draußen um und ber die Vol: 
bringung der Naturgefeße, doch nicht mehr zu ent: 
ſchiedenen und fiegreihen Zhatfachen werden koͤn⸗ 
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nen. Der Sefuitismus ift bie eigentliche Krankheit 
und zugleich die wahre Macht und der wahre Cha- 
rafter der neueren Gefchichte, und ift in diefer Be⸗ 
deutung unter allen Geftalten, in allen heilen und 
Gliedern des Lebendorganismus und felbft in denje 
nigen Erfcheinungen aufgetreten , die flr dad gerade 
Gegentheil von ihm in der Welt gegolten haben. 
Revolutionair muß man aber den Jeſuitismus mit 
diefer flır ihm einzig erfchöpfenden Bezeichnung nens 
nen, weil die Kirche, die ihn gefandt hat, ihn felbft 
mit allen Waffen der Revolution, über bie fie freis 
lich zuvor ihren Segen gefprodhen, ausrüftete. Die 
revolutionaire Bedeutung des Jeſuitismus befteht 
innerhalb der katholiſchen Kirche ſelbſt zunaͤchſt da⸗ 
rin, daß er bei ſeiner Entſendung in alle Welt frei⸗ 
gelaſſen wurde nicht nur von den ſtrengen Formen 
der Kirche, ſondern auch ſogar von dem bindenden 
Zwang des Dogma und der chriſtlichen Moral. Die 
bisherige einſeitige und abſtracte Richtung der katho⸗ 
liſchen Kirche lag im Moͤnchsthum als ein offener 
Schaden zu Tage und war durch die Blitze der Re⸗ 
formation unrettbar in Truͤmmer geſchlagen worden. 
Die erften Päpfte, die dem Jeſuitismus durch fürm- 
liche Bullen feinen großen Freibrief ausſtellten, hat: 
ten wohl eingefehen, daß die alte Herrlichkeit und 
Feſtigkeit der Kirche durch bie aufgefcheuchten Mön: 
15* 
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he und Nonnen nicht wieder hergeftellt werben 
könne. Es bedurfte jetzt weltliher Zalente, um 
. den Katholicidömus wieder in feine alte, univerfale 
Macht einzuſetzen, und dad Seminar für dieſelbe 
war burch eine wunderbar fühne Idee in der Geſell⸗ 
fchaft Sefu ſchon gegeben. Nun zeigte fich plöglich, 
wie durch einen Fluch aus der Erbe hervorgetrieben, 
ein Phantom, das bisher noch nicht dageweſen war 
in der Gefchichte. Eine Zufammenfeßung von Bet: 
telmoͤnch, Philofoph und Weltmann, läuft unb 
rennt, riecht und fchleicht ed gefchäftig über alle 
Erdtheile hinweg, und haſcht polypenartig nach 
allen Dingen und Stoffen der Welt, um daraus 
ein Netz zu weben für die Spinne Nom, größer und 
unfaffender ald ed noch je gemwebt war. Beweglich, 
wie fonft der Bettelmönch war, der durch alle Laͤn⸗ 
der pilgerte zu Ehren der Kirche, hat der Jeſuit es 
doch als unzeitgemäß aufgegeben, durch den religioͤ⸗ 
fen und möndyijchen Cynismus zu wirken, und fo 
ſtellt in ihm die Kirche fcheinbar ihren weltlichen 
Hortichritt dar, jedoch nur um dadurch deſto fiegreis 
her zu dem alten geiftlichen Princip zurüdzutehren. 
Um dad Princip der Weltlichkeit und Individuali: 
tät, das die Reformation in dem Menſchengeſchlecht 
erwedte, im fich felbft defto zerftörender zu untergra: 
ben, hat der Kathelicismnd dem Sefuiten den Bes 
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fehl ertheilt, alle Formen der Welt annehmen zu 
dürfen, und nicht nur in alle verlodende Anmuth 
und Heiterkeit diefer Welt fich zu leiden, fondern 
auch in allen Schmutz und alle Verberbtheit derfel- 
ben fich hineinzuflürgen. So fah man den Sefuiten 
ausziehen, und bald unter Priefterkleidvern Dolch 
und Gift umbhertragen, bald mit den Fürften bei 
fchwelgerifcher Tafel ſitzen, bald in Tanzſchuhen 
über den Eſtrich der großen Welt dahinfchlüpfen, 
bald bei nächtlicher Weile durch die Leiter in’d Fen⸗ 
fter fleigen, bald in der Beichte Mord befehlen und 
Mord vergeben. Das Alled ad majorem dei glo- 
riam. Ueber die Freiheit des Iefuitismus von Dogma 
und Moral hat fchon Pascal in feinen Lettres pro- 
vinciales das Schlagendfte beigebracht, indem er nach⸗ 
gewiefen, wie dad fih accommodirende 
Chriftenthum der Sefuiten, das nach der ausdruͤck⸗ 
lichen paͤpſtlichen Beflätigung für Alle Alles hat, 
felbft mit der Perfon Chrifti ganz nach dem Zwed 
ber momentanen weltlichen Wirkung umgefprungen 
fl. So haben die Iefuiten in den Ländern, wo 
man einen getreuzigten Gott ald eine Thorheit 
verfpottet haben würde, dad Kreuz fortgelaffen, und 
nur den triumphirenden und glorreichen Chriftus, 
aber nicht den leidenden und ferbenden geprebigt, 
und felbft die Vermifchung des heibnifchen Goͤtzen⸗ 
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dienſtes mit ber chriſtlichen Religion haben fie, wie 
eö in Indien und China gefchehen, mit der Dogmas 
tit und Moral für vereinbar gehalten”). Dies 
Recht hatte der Katholicismus feinem Baſtardſohn, 
dem Sefuitiömnd , der aus diefer neuen buhleriſchen 
Umarmung von Welt und Kirche entiprofien, als 
ein heilige3 mitgegeben. Die katholifche Kirche, bie 
in dem Inſtitut der Gefellihaft Sefu eine Art Emans 
cipation von ſich felbft vollbrachte, hat jedoch durch 
diefe Zugefländniffe, welche fie im Jeſuitismus am 
die Revolution machte, von Anfang an nur daB 
Zeugniß ihrer bebrohten und gebrechlidyen Lage ab⸗ 
gelegt. Wenn e3 ihr aber gelingen follte, das Ziel 
wieder zu erreichen, nach dem es fie feit der Refors 
mation vergebens gelüftet hat, und zu defien Erlan- 
gung fie den Jeſuitismus in Die Welt fandte, dann 
wieberhergeftellt in ihre alte Univerfalherrichaft, 
würde die Batholifche Kirche als die erfte That ihrer 
neuen Aera die Vernichtung ihres eigenen Werl: 
zeugd, des Jeſuitismus, befchließen müflen. Je 
zweifelhafter jeboch die Stellung diefer Kirche in ber 
Geſchichte wird, deſto mehr wird fie in ber ge 
fährlichen Nothwendigkeit verharren, dad freſſende 





*) Dan lefe ben fünften Brief der Lettres provin- 
ciales von Blaife Pascat. 
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‚und revolutionaire Gift des Jeſuitismus in ihrem 
eigenen Schooß zu nähren, wie dies in unfern Ta⸗ 
gen ſich zeigt, wo die Zefuiten eifriger und gefchäfs 
tiger ald je in den Bollwerken der Kirche dienen. 

Wie fih nun im Sahrhundert der Reformation 
ein Luther und ein Loyola ald Kinder einer und der⸗ 
felben Zeit begegneten, fo trafen in demfelben Brenn» 
punct der Zeit auch Jeſuitismus und Wiffenfchaft 
zufammen. Die Wiffenfhaft, welche der ärgite 
Feind der Kirche geworden war, weil die individuelle 
Freiheit des Menfchengeifted darin emporblühte, 
Eonnte in ihrem antifatholifchen Wirken nur dadurch 
befchworen werden, daß man fich ihrer auf ihrem 
eigenen Gebiet zu bemächtigen fuchte, wozu man in 
diefem Sinne des Sefuitismus bedurfte. Wenn die 
Wiſſenſchaft etwas Proteftantifches hatte, fü kam es 
jest vielmehr darauf an, ihr einen Fatholifchen Cha⸗ 
rafter zu geben, und dieſe Katholifirung der Wif: 
fenfchaft wurde die Hauptaufgabe in den Unterrichts: 
anftalten der Sefuiten. « && mußte die wichtigfte 
Geite ihrer Miſſion werden, allenthalben vie Er: 
ziehung der Jugend an fich zu bringen, denn die 
Sugend ift Die Zukunft felbft, und bie Fatholifche 
Kirche hofft feit der Reformation beftändig auf ihre 
Zukunft, die fie durch alle mögliche Ausſaat zu be: 

ſucht. Die katholifche Erziehung, wenn wir 
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diefe Benennung gebrauchen wollen, mußte daher 
von vorn herein einen viel beflimmteren und aus⸗ 
fhließlicheren Charakter an fich tragen, als die pros 
teftantifche Pädagogik, welche Tebtere der Freiheit 
des Indivibuums in allen Dingen einen größeren 
Spielraum der Entwidelung verftatten wird. Nun 
ſollte eigentlich alle Erziehung auf diefe Freiheit der 
Individualität fi) gründen, die man ein proteflans 
tiſches Princip nennen Tann, indem alled Heil der 
Bildung in bie freie Selbftthätigfeit und die eigene 
Arbeit des Geiſtes gefeht wird, dem Geiſt aber keine 
andere Begränzung wiberfährt, ald die in jeder 
Perfönlichkeit felbft liegt oder in dem allgemeinen 
Begriff der Dinge. Die katholiſche Erziehung, Die 
für eine beflimmte Zukunft arbeitet, welches die Zus 
Eunft der katholiſchen Kirche iſt, kann daher dem 
an und für ſich waltenden Leben der Perfönlichkeis 
gar Feine Rüdjicht beweifen. Es wird ihr vielmehr 
nach Acht Fatholifcher Art darauf ankommen, die Pers 
fönlichkeit jenem allgemeinen Zweck ver Erziehung 
unterzuorbnen, und diefe Pädagogik, die der jun: 
gen Perfönlichkeit fchon mitten im Wachsthum die 
Kräfte laͤhmt, um fich felbft in eine freie Zukunft 
bineinzubilden, ift die Hauptſchlacht, welche der Je⸗ 
ſuitismus gegen bie moderne Gultur zu führen ver: 
fudt. Fragt man nun nach der Wiffenfhaft 
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felbft, welche doch der eigentliche Inhalt der Erzie⸗ 
hung ift, fo läßt es ſich ſchon aus jenem Grund» 
princip abnehmen, welche Schidfale biefelbe treffen 
in einem Unterrichtöhaus, das dieſe fchneidende Tas 
tholifche Richtung an die Spiße ſtellt. Die Paͤda⸗ 
gogen des Katholicidmus, die Sefuiten, mögen felbft 
fehr gelehrte Leute fein, aber die Wiſſenſchaft als 
ſolche zu fördern, taugt wenigftens nicht in ihre Er- 
ziehungspläne, die fie mit der Jugend haben. Die 
Wiffenfchaft, die ihrem Grundwefen nach immer 
proteftantifch wirken wird, foll auf ihrem eigenen 
Gebiet vom Jeſuitismus nur deshalb Durchdrungen 
werden, um fich daran aufzulöfen und zu verfin- 
ftern, und in dieſer Verfinfterung einen volksthuͤm⸗ 
lichen Einfluß auszuüben, den man mit einer fchlich- 
ten Bezeichnung dad Dummmachen genannt hat. 
Es kommt daher ganz einfach heraus, daß die Uns 
wiffenheit der eigentliche Hauptzwed in den Un⸗ 
' terrichtöanftalten der Sefuiten ift, aber eine Unmwif- 
fenheit, füß durchduftet und eingeräuchert mit jenem 
betäubenden Arom, welches die Zefuiten in Anwen: 
dung ihres Lieblingöfpruched aus dem Baco das 
aroma scientierum nengen, und das auch in ber 
That nichts wahrhaft Geiftiged, fondern nur ein 
Arom für die Sinne if. So wird denn die höchfte 
Kunft diefer fefuitiichen Pädagogik darin beftehen, 
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der Unwiſſenheit den möglichften Anſtrich des Wi: 
ſens, und dem Wiſſen die unfchädliche Wirkung der 
Unwiffenheit zu geben, eine Dialektik, zu der das 
ganze Zulent des Jeſuitismus erforderlich fein wird. 

Wenn wir mit diefen Gedanken in dad Inſtitut 
St. Michel zu Freiburg eintraten, fo hatten wir 
uns allerdingd nicht ohne Borurtheile daran bege: 
ben, es zu beurtheilen. Vielmehr waren wir im 
Befondern noch mandyer Beiipiele eingeben, wo 
Kinder, die eine Reihe von Jahren hindurdy bei den 
Jeſuiten in Freiburg erzogen worden, nicht einmal 
fo viel Latein gelernt hatten, daß fie auf einem 
preußifhen Gymnajium in die vierte Klaſſe hätten 
zugelaſſen werden können. Die große Unwijienheit, 
in der die Zöglinge des Inſtituts St. Michel beran- 
wachſen, iſt weltbetannt, aber jenes Arom, das bier 
mit fo eigenthümlicher Zeinheit und Eindringlichkeit 
bereitet wird, hat, mit politiſchen Räuchereffenzen 
verfegt, dennodh die Wirkung gethan, dDiefem Er: 
ziehungshaus eine für gewille Kreije der Zeit und 
des Lebens enticheidende Bedeutung zu geben. (Ge: 
flanden wir aber unfere Vorurtheile zu, fo müſſen 
wir auch hinzufügen, daß, was wir an Ort und 
Stelle jahen und hörten, nicht geeignet war, Die: 
felben zu widerlegen. Um den Geift des Inſtituts 
St. Michel näher zu charafterijiren, will ich zuerſt 
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über einen Streit etwas mittheilen, durch welchen 
vor einigen Jahren die Zöglinge dieſes Zefuitencol 
legiumd Veranlaffung fanden, ſich über die Mari: 
men, nach denen fie hier gebildet werben, felbft öfs 
fentlich zu erklären und ihre Lehrer ſowie die Lehren 
derfelben einerfeitö anzugreifen, andererfeitö zu vers 
theidigen. Dieb ift der Streit der Freiburger Je⸗ 
fuiten mit der patriotifchen Gefellfhaft von Zofin- 
gen. Bofingen ift eine Feine im Thale der Wigger 
Ihön gelegene Stabt, wo von Zuͤricher und Ber 
ner Studirenden ein Berein der ſchweizeriſchen Ju⸗ 
gend gefliftet wurde, wie ed beren viele in der 
Schweiz giebt. Die Jeſuiten aber verboten ihren 
Zöglingen auf dad Allerfirengfte, diefer Gefellichaft 
zuzugehören, welche ihre freifinnige politifche Rich- 
tung auch auf die Religion übertrug und eine eigen» 
thuͤmliche Zufammenfeßung darin behauptete, daß 
fie fich ald Gefelfchaft von Sünglingen verfchiedener 
Religionen (socidtd de jeunes gens de differentes 
religions) zu erfennen gab. Diefer edle- Zwed bes 
Zofinger Sünglingöbundes, die Trennung der Eon» 
feffionen in ber höhern patriotifchen Gemeinfamfeit 
zu überwinden, konnte natürlich nicht in den Kram 
der Sefuiten taugen, denen dabei fchon die Aus⸗ 
übung der volksthuͤmlichen Affociationsfreiheit Aer⸗ 
aerniß und Bekuͤmmerniß genug für ihr geheimes 
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legitimiftifches Herz machte. Denn diefe Juͤnglinge 
hielten frei und offen ihre Berfammlungen , wie es 
die alte heilige Sitte ihrer Väter in dem Lande der 
Alpen ihnen überliefert hatte, und hier zeigten fich die 
Zefuiten, ſeitdem fie fich durch Die unbefonnene Will - 
führigkeit des Kantons Freiburg wieder in ber Schweiz 
eingeniftet, zum erften Mal im lauten Widerfpruch 
mit der Achten angeflammten Schweizernatur , mit 
dem innerften Geift des Volkslebens, in deffen arg: 
loſe Mitte fie ihre heimlich brütenden Plane getras 
gen. ° Die Freiburger Abtheilung des Zofinger Stus 
dentenvereines befland aber zum großen Theil aus 
Solchen, die früher felbft daS Collegium der Jeſui⸗ 
ten beſucht und in St. Michel ihre erfte Erziehung 
empfangen hatten. Diefe unternahmen es jebt, die 
Sache des fchmweizerifchen Patriotismus gegen diefe 
fremden Eindringlinge, wie bie Sefuiten nun bes 
zeichnet wurben, zu führen, und bei dieſer Gelegen> 
heit dad ganze Unterrichtöwefen im Inftitut St. Mis 
hel, nach’ihren eigenen Erfahrungen und dem Ein» 
drud, den man dort auf ihre jungen unbewachten 
Gemüther beabfichtigt,, zu beleuchten. Es wurden 
Brochüren gewechfelt, in denen man über dieſe An⸗ 
gelegenheit die freiefte und unummunbenfte Spradje 
führte, und die Jeſuiten felbft fahen fich genöthigt, 
aus dem Verſteck ihrer Grundfäge ein wenig hervor: 
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zutreten und ihren Erziehungsplan öffentlich zu vers 
theidigen. 

Die Hauptanklagen, welche man bei biefem An: 
laß gegen die Iefutten von Freiburg zufammenfaßte, 
richteten fi im Weſentlichen auf folgende Punkte. 
Sie feien fosmopolitifche Fremdlinge, die zum Theil 
wie fchmweifende Abenteurer aus entfernten Gegenden, 
bald aus Belgien, bald aus Holland, bald aus Por: 
tugal herangekommen, um dad Collegium ded armen 
und abgelegenen Freiburg auf Befehl ihrer unbe 
fannten Obern in Beſitz zu nehmen. Sie feien fo 
unbefannt im Lande gewefen, daß man lange Zeit 
felbft ihre Namen nicht genau gewußt habe, und 
eben fo unbekannt ſeien ihnen felbft auch Die Schwei⸗ 
zer, namentlich aber die Sreiburger gewefen. Sie, 
die Baterlandslofen, die ſich felbft von aller Liebe 
zu einem heimifchen Boden freifprächen , wie koͤnn⸗ 
ten fie aber als Erzieher dazu gefchickt fein, gute 
Schweizer zu bilden! Gie begingen vielmehs 
täglich in ihren Unterrichtöhäufern den ſchrei⸗ 
endften Hochverrath an einem Lande, das ihnen fo 
vertrauensvoll die Baftfreundfchaft gewahrt habe! 
Diefer Verrath beftehe in dem gänzlich verberbten 
Gefhichtöunterricht, den die Sefuiten in ihrem Ins 
ftitut ertheilen. Die Brochuͤre des Zofinger Ver⸗ 
eins, die fehr energifch gefchrieben ift, enthält dar: 
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über unter Anberm folgende Stellen (Un mot sur 
l’apologie de l’enseignement des Jesuites de Fri- 
bourg , dedie & la Socidt€ de Zoffingen,, par la 
Section Fribourgeoise, p. 11.): 

„Bir, früher Zöglinge der Iefuiten, die wir 
felbft fo lange unter ihrer Zuchtruthe gefeufzt haben, 
müffen dad Bekenntniß thun, daß wir es oft genug 
in den Unterrichtöftunden haben mitanhören müfs 
fen, wie man ben Charakter unferd Vaterlands ver: 
unglimpfte und fchändete! Wir erinnern uns bier 
bei noch ganz befonderer Verhandlungen, aus denen 
wir überzeugende Proben von den Anfichten und 
Endzweden unferer Profefioren fchöpfen Tonnten, 
die beftändig fih bemühten, jenen vorgeblidhen Pa⸗ 
triotismus, wie fie ed nannten, in und auszurot⸗ 
ten. Wir haben noch nicht vergeffen, mit welcher 
Verachtung fie von den Volksverſammlungen unfes 
rer Kleinen Kantone fprachen, und mit weldyen Far⸗ 
ben fie und die Einrichtungen derfelben vormalten! 
Aber ohne und langer im Allgemeinen mit ber uns 
zweifelhaften Richtung ihres ganzen Syſtems zu be: 
fhäftigen, wollen wir lieber einige befondere That: 
fachen hervorheben, die im ganzen Collegium den 
größten Lärm verurſachten. Wagte nicht in den 
Sahren 1824 und 1825 ein Profeffor bei voller 
Kaffe Öffentlih zu behaupten, dag Wilhelm 
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Zelt in feinen Augen nichts als ein Mörder wäre? !! 
Haben nicht ferner Andere, dem ficherfien Thatbes 
flande zum Trotz, felbft die Eriftenz der Gründer 
unferer freien Verfaffungen geläugnet? Viel mehr 
Werth hatte es für fie, an bie Loͤwin des Romulus 
und Remus zu glauben. Died Alles koͤnnen und 
müffen wir mit vollem Glauben und aus wahrhafs 
ter Kenntniß der Sache bezeugen. Ober follten fidh 
die Iefuiten ſeitdem gebeffert haben? Wir haben 
Grund daran zu zweifeln, denn bie Freiheit gefiel 
ihnen nie und wird ihnen auch wohl niemälß gefals 
len. ° Den Beweis davon findet man glei) auf den 
erften Seiten ihrer Vorträge über das öffentliche 
Recht. Vergeblich mwürbe man darin Grunbfäge 
fuhen, die im Einklang mit denen anderer civilis 
firter Völker ftehen. Die Gleichheit der Menfchen 
+ bringt fie bei den Jeſuiten die Gleichheit der Rechte 
hervor? Keineswegs, „aber bie Verhältniffe der 
Reichen und Starken zu den Armen und Schwädhes 
ten bringen in ber Geſellſchaft die nothwendige und 
natiırliche Abhängigkeit diefer Legteren hervor.” Die 
Folgen diefer Theorien möge Der berechnen, der ein 
folches Wagſtuͤck über fich nehmen wi! 
‚Am ihren Principien treu zu bleiben, haben bie 
Jeſuiten unfere vaterländifche Geſchichte von dem 
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ihrer klaſſiſchen Werke figuriren laffen. Das ma: 
gere Skelett aber, das fie davon in ihren Gurfus 
der Geographie einflehten, kann wohl nicht dazu 
geeignet fein, einen wirklichen hiftorifchen Vortrag 
zu erſetzen. Wahrhaft fchimpflich iſt es, die Ge: 
fhichte feiner Väter nicht zu fennen. Man nenne 
und ein einziged Land, ein einziged Collegium, wo 
nicht die Geſchichte einen bejondern Zweig des Un- 
terrichteö bildete! Die neuen und reinen Herzen 
der Jugend find ed ja vorzugäweife, denen man das 
heilige Zeuer der VaterlandSliebe und der Freiheit 
mittheilen muß! Mit wie viel ruhrenden und hins 
reigenden Erzählungen kann hier nicht aud) ein Leh⸗ 
rer feinen Unterricht beleben! Und wie muß nicht 
bie Gefchichte in einem freien Lande zum Herzen 
fprehen! Die Jefuiten führen nun zwar zu ihrer 
Bertheidigung eine lange Reihe von Vorträgen auf, 
deren Gegenflände patriotiich Elingen, aber es ift 
dabei zu bemerken, daß man diefe Materien in den 
Akademien behandelt, wo den Zöglingen freie Wahl 
gelafien bleibt, ob fie daran Theil nehmen wollen 
oder nicht.” 

- „Muß man nun rad Allem nicht erftaunt fein, 
wenn die Jeſuiten in ihrer Vertheidigung uns ent» 
geyenbalter: „daß fie, Die Jeſuiten, keineswegs 
Feinde irgend einer Regierungdform feien; daß, mag 
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nun die Autorität in Einem Individuum ober in 
mehreren ober felbft in der Maffe des Volkes berus 
hen, fie diefelbe gleicherweife ehren, weil, gleicher: 
weife begründet, fie überall ein Ausflug der Auto: 
ritaͤt Gotted felber fei.” — Wie, keine Feinde, 
fagt ihr, von irgend einer Regierungdform? Und 
doch wagen biefe Jefuiten von dem Lehrftuhl herab, 
von welchem man nur die Wahrheit ber Religion 
und die Moral des Evangeliums verfündigen follte, 
ganz laut ed auszufprehen: daß die Volksſou⸗ 
verainetät eine Kegerei fei! Gie die Aus 
torität ehren! und doch erfrechen fie fih, um und 
für unfere Sünden zu beſtrafen, bie auswärtige In⸗ 
tervention und bie Geißel und den Fluch des Kries 
ges auf ein Land herabzurufen,, das fie aufnimmt, 
ernährt und fügt, während alle übrigen fie aus 
ihrem Schooß auögefpieen haben! Warum beſchwoͤ⸗ 
ven fie nicht noch durch ihre Gebete die Cholera: 
Morbus herbei, um alle Eiberalen zu vertilgen und 
den Schafftall der Kirche von ihnen zu reinigen! 
Me Autorität fließt von Gott felber aus! Und dann 
wären Sie es ohne Zweifel, fehr ehrwuͤrdige Vaͤ⸗ 
ter, bie wir ald aus ber Eleinen Anzahl Derer aude 
gewählt betzachten müßten, welche Gott vor her⸗ 
beftimmt, uns zu regieren I 

Stelle diefer — heißt es: 
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„Nun muß man in ber That ernfihaft fragen: Wel⸗ 
che Sarantie für die Zukunft kann und bie Unter 
richtöwefen der Sefuiten gewähren? Was foll aus 
den Kindern unfered Volkes werben, bie man in ein 
ſolches Syſtem einmwidelt und nad) ſolchen Princi⸗ 
pien, die unſere ganze politiſche Eriſtenz bedrohen, 
zuſtutzt? Man nehme ſich wohl in Acht; die Sache 
iſt von einer großen Wichtigkeit! Die Antipathie 
der Jeſuiten gegen Alles, was nur einen Geruch von 
Freiheit hat, macht ja die Grundlage aller ihrer Po: 
litik aus! Und davon wollen wir hier noch eine 
neue Probe anführen: Ein Profeffor, ver fich eben 
- fo fehr durch feinen Eifer, und feine Sorgfalt für 
die Jugend ald durch fein tiefes Wiſſen auszeichnet, 
wird von dem Gouvernement berufen, um den Lehr 
fluhl des Rechts einzunehmen; die Verordnung bed 
Unterrichts⸗Rathes erlaubt den Stubirenden bed 
Collegiums den Befuch diefer Borlefungen, aber Alles 
ift vergebend , denn die Zefuiten fegen ſich Dagegen; 
fie finden es zu gefährlich, daß ihre Zöglinge dorthin 
gehen follen, um zu lernen: daß die Menfchen gleich 
find, daß fie urfprünglich alle diefelben Rechte haben, 
und daß die Souverainetät mır im Volke beruhen 
kann! Zwei junge Ausländer befuchen bie Rechtsſchule 
und das Sefuitencollegium zu gleicher Zeit ; der Pads 
fect der Sefuiten aber verbietet ihnen, jene Vorleſ 
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gen zu hören, mit der Drohung, daß, wenn fie 
nicht gehorchten, man ihre Berweilung aus ber 
Stadt bewirken würbe! !” 

Kerner heißt ed: „Was den Einfluß diefes Se 
fuiteninflitutö auf die Geiftesbildung anbetrifft,, fo 
müfle wir bekennen, Daß man uns die ganze Zeit 
über, bie wir im Collegium zugebracdht, in eimer 
fehr engen Sphäre gehalten und abgefpert hat! 
Wir verbrachten fieben ober acht Jahre, ums Latein 
zu lernen, Tateinifche Verſe zu machen, lateinifche 
Reden zu halten, kurz, gegen ein Syflem anzukaͤm⸗ 
pfen, das von ben größten Subtilitaͤten flante! 
Was lehrt man aber in den Klaffen der Logik und 
Phyſik, die man unter der allgemeinen Benennmg 
der Philofophie zuſammenfaßt? Man lehrt in der 
That dad ganze erfle Jahr hindurch nichts als die 
Kunſt, einen Syllogismus in Zorm zu bringen und 
ſich auf einige fcholaftifche Disputationen vorzubes 
reiten. Die zweite der Phyſik gewidmete Kaffe 
trägt von derſelben faft nur den Namen; obgleidg 
der Unterricht darin von dem gegenwärtigen Pros 
feſſor etwas vervolllonnnnet ift, fo fehlt doch vieh, 
daß er ſich auf dem Hoͤhepunct der Wiſſenſchaft 
unſers Jahrhunderts befinde. Man beſchraͤnkt ſich 
dadei bloß auf die Geſetze der Bewegung, auf einige 

u ber magnetiſche Erfheinungen und dal, 
16* 
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Bir haben nicht die Abficht, unfer Bild zu übers 
treiben, noch wollen wir eine abfichtlich beleibigende 
Kritik hier üben, was wir aber behaupten, haben 
wir gefehen, wir find die Zeugen, und faft können 
wir hinzufügen, -aud) die Opfer davon geweſen!“ 

„Die deutfche Sprache, die und doch unerläßs 
lich ift, findet. keine Stelle im Unterricht der Je⸗ 
fuiten. Bon der Gefchichte, die ein unerfchöpfli- 
her Quell der Höchften fittlichen Lehren fein follte, 
fann man kaum fagen, daß fie im Collegium vor: 
getragen wird; denn nur ein = oder ziveimal in ber 
Woche lieft einer der Zöglinge einige Seiten aus 
dem Pater Loriquet her. Aber die practifche Geome⸗ 
trie, Gewerbwiffenfchaftliche8 und dergl. find ganz» 
lich audgefchlofien. So fehlt audy in allen Dingen 
eine folche Behandlung der Wiflenfchaft, die ihr 
irgend einen practifchen Nuben für dad Xeben ver: 
ſchaffen könnte!” 

An einer andern Stelle diefer merkwürdigen 
Streitfchrift machen unfere abtrünnigen Zöglinge 
der Iefuiten auch eine Bemerkung über den körper: 
lichen Anſtand, durch den ſich gewöhnlich die Stu: 
direnden des Collegiums von Freiburg fogleich cha- 
racteriftifch von den übrigen Sünglingen unterſchie⸗ 
den. Dieſer Anfland der Sefuitenfchüler fei zwar 
fehr befcheiden, demuͤthig, verrathe aber aud) zu: 
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gleich fo viel bäuerifche Manieren, daß man dar: 
über in Erſtaunen gerathen müfle. Dies legtere ift 
nun allerdings ein Vorwurf, der den fonft fo welt- 
gewandten und in fchönen Schlangenbewegungen 
audgelernten Jeſuitismus im Allgemeinen nicht tref: 
fen kann, vieleicht aber, wie ed fcheint, als eine 
befondere Eigenthuͤmlichkeit den Jeſuiten von Frei⸗ 
burg anhaftet. 
Die Jeſuiten von Freiburg blieben aber in die⸗ 
ſem Streit, der den ganzen kleinen Freiſtaat in Be⸗ 
wegung ſetzte, nicht muͤßig. Sie veranlaßten meh⸗ 
rere Entgegnungen, unter anderem eine im Namen 
ihrer Zoͤglinge ſelbſt, von denen die Brochuͤre: 
Les Jesuites vengés par leurs éllèves, ou reponse 
au Mot des etudiants de la section fribourgeoise 
de la societe de Zoffinguen herausfam. Diefe 
Gegenfchrift ift in der That von 62 Zöglingen des 
Sefuitencollegiumd, meiftentheild Theologen, als 
deren Abfaffern,, unterzeichnet; dabei hat man ben 
wohlüberlegten Kunftgriff gebraucht, daß diefe jun- 
gen Leute, welche ihre Namen hergegeben haben, 
fämmtlid Schweizer von Geburt find; denn es han- 
delt ſich dabei auch vornehmlich darum, den Vor⸗ 
wurf wegen ber antipatriotifchen Einwirkungen ber 
Sefuiten im Schweizerlande vermeintlich Lügen zu 
firafen. Es leidet feinen Zweifel, daß diefe Schrift 
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tungen beweifen; folglich find die Sefuiten dchte 
Patrioten.“ 

„Zweiter Syllogismus. Die Schweizer 
bedürfen fo gut wie andere Nationen einer Anfeue 
rung ihres Patriotismus (das beweifen ja dieſe Herrn 
felbft durch ihre Schutzreden für Die helvetifchen Vers 
eine!). Nun gehört aber der Patriotiömus ber 
Studenten in Freiburg zu den feurigflen im Lande, 
folglich muͤſſen fie doch angefeuert worden fein, und 
dies, ohne Zweifel, durch die Sefuiten, dem zur 
Geſellſchaft von Zoffingen zu gehören haben fie ja 
nicht dad Glüd.”*) 

Mit etwas größerer Gruͤndlichkeit fuchen fie die 
Vorwuͤrfe in Bezug auf den Gefchichtdunterricht der 
SIefuiten zu widerlegen. Wenigſtens find fie hier 
infofern in ihrem Recht, wenn fie behaupten, daß 
ed den Jeſuiten nicht allein zur Laſt gelegt werben 
Tonne, an dem wirklichen Dafein Wilhelm Tell's 


— 





*) „2. Syllogisme. Les Snisses, comme les autres 
nations, ont besoin de r&chauffer leur patriotisme (c’est 
ce que prouvent ces Messieurs, par leur apologie des 
societes helvetiques). Or, le patriotisme des &tudians 
de Fribourg est des plus chauds: donc ils ont été r&- 
chauffes, et cela sans nul doute, par les Iesuites, 
puisqu’ ils n’ont pas le bonheur d’appartenir & la so- 
cietE de Zoffinguen.“ (Les Iesuites, venges par leufs 
elöves, p. 22.) 





248 


zu zweifeln, ober ihn ftatt eined Helden nur wie 
einen Mörder in der Gefchichte vorzuführen. Bei 
fchweizerifchen Geſchichtſchreibern felbft hat die Be⸗ 
gebenheit des Wilhelm Zell ähnliche Anfechtungen 
erlitten, und wenn man bie Thatſache ald eine hiſto⸗ 
rifche zugefteht, fo ift ed doch feine Frage, daß dies 
felbe ein vereinzelter Anfchlag war, der wegen feiner 
blos perfönlihen Antriebe von den übrigen Bundes⸗ 
genoffen gemißbilligt wurde, weil er, vorzeitig los⸗ 
brechend, und gegen dad ausbrüdliche Gelöbniß, 
Niemandes Lebens anzutaften, die ganze Sache ber 
Verſchworenen hätte gefährden und flürgen können, 
was fchon Zichudi bemerkt hat. Darum war Wil: 
helm Zell freilich Fein Mörder, wie man denn über: 
haupt felbft bei den fchlechteften Gräuelthaten, mel 
che in der Tragoͤdie der MWeltgefchichte mitfpielen, 
durch die criminalrechtliche Betrachtung immer nur 
eine Lächerlichkeit begehen würde. Wenn es ein Je⸗ 
ſuitismus der Weltgefchichte felbft if, dad Schlechte 
aufzubieten, um dadurch das Gute zu vollführen, fo 
ift es doch immer ein göttlicher Jeſuitismus, über 
deffen moralifches Grundprincip fein Zweifel obwals 
ten kann. Die guten Sefuiten aber, die ihre Ma: 
rime von der Heiligung des Mittelö durch den Zweck 
dem Himmel felbft abgelernt zu haben glauben, find 
wohl nicht die Leute, von denen man erwarten follte, 
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daß fie uber das Morben in der Geſchichte einen mo⸗ 
ralifhen Zeter erheben würden. Sie felbft geben 
dieß in ihrer Brochuͤre auf eine fonderbare Art zu 
verftehen. „In der That, rufen fie aus — wenn 
nun auch ein Profefior gefagt hat, dag Wilhelm 
Zell einen Meuchelmord begangen, indem er 
den Geßler töbtete, was ift denn dabei jo Schred: 
liches? Man fchlage nur das Dictionaire von Gat- 
tel auf, und man wirb darin finden: assassinat, 
meurtre commis en trahison et de dessein formed. 
Nun erzählen ed alle fchmweizerifchen Gefchichtfchreis 
ber, daB Zell den Geßler mit vorbedachtem 
Anfchlag (de dessein forme) getöbtet habe, und 
zwar in einem Augenblid, wo fich dieſer am wenig: 
ſten deffen gewärtigte; folglich kann man fagen und 
muß es fogar fagen, wenn man franzöfifch ſprechen 
will, dag Zell einen Meuchelmorb (assassinat) be- 
gangen, ohne darum die Moralität feiner 
That zu verdammen, die gänzlich von den Um-, 
fländen abhängt, die ihr vorangegangen und fie bes 
gleitet haben, von der Abficht und dem Grad der 
Bildung bed Wilhelm Zell, und von der Löfung 
ber Frage: ift es erlaubt einen Zyrannen 
zu tödbten? Died iſt ein Problem, dad wir un- 
fern jungen Angebern zur Auflöfung überlaffen wol 
len, um die Luft zu genießen, und an ihrer Ber: 
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wirrung unb Berlegenheit zu weiden; benn wenn 
fie die Frage bejahenb beantworten follten, fo ents 
zweien fie ſich nothwendig mit ihren eignen Freun- 
den, ben Gegnern ber Sefuiten, die im Jahre 1762 
fie mit fo großer Erbitterung vor dem franzöfifchen 
Parlament anklagten, daß fie den Tyrannen⸗ 
mord gelehrt hätten, fowie auch mit Denen, bie 
im Jahre 1818 diefelbe Beſchuldigung in Freiburg 
wieberhallen ließen. Wenn fie aber im Gegentheil 
ihren Freundſchaftsbund mit jener Partei aufrecht 
erhalten und fich für die Verneinung entfcheiben 
wollen, fo find wir da, um es ihnen in’d Ohr 
zu fchreien, und ihre eigene Brochure wirb noch 
flärker ald wir fchreien: Unbefonnene, Ihr feid es 
ja, die den Wilhelm Zell verdammen, den Retter 
und Befreier des Baterlandes! In die Mitte ge 
ſtellt zwifchen die Liebe zu Euren Freunden und die 
Ehrerbietung, welche ihr dem Andenken ded Zell 
fhuldig feid, ſchwanket ihr, haltet ihr euer Urtheil 
bin, wagt ihr nicht zu reden? Mit welcher Stim 
nehmt ihr euch alfo heraus, jenen Sefuiten anzukla⸗ 
gen, daß er fich für die Verneinung audgefpros 
hen? — — 

Wir hemmen den pathetifchen Strom biefer So: 
phiömen, durch welchen ſich Die freiburger Jeſuiten 
in diefer patriotifchen Angelegenheit rein zu waſchen 
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befirebten, durch die Bemerkung, daß der Jeſuitis⸗ 
mus, dem ed ſonſt zur Erreichung feiner Abfichten 
auf einen Koͤnigsmord mehr oder weniger keineswegs 
anfam, in neuerer Zeit auf blos legitimiftifche Rich⸗ 
tungen zuruͤck⸗ und zufammengebrängt iſt und deß⸗ 
halb dem alten Syſtem feiner Heuchelei ein einfaches 
res moralifches Anfehen zu geben verfieht. Die fefte 
und große Einheit des Zwecks, in welchem der Je 
ſuitismus wurzelt, ließ in frühern Zeiten eine groͤ⸗ 
Bere Vielbeweglichkeit nach allen Seiten ver Ge 
ſchichte an ihm entftehen. Der Sefuitismus war 
bald volksthuͤmlich, wo Volksthuͤmlichkeit das neue 
Bußgeftel war, auf dem der Katholicismus empor⸗ 
fleigen Eonnte, und dann prebigte er mit lautem 
Geſchrei und unter Dem Gebet feiner Priefter die Frei- 
heit des Volkes; bald verband er fich wieder mit 
den Feinden aller Freiheit, die abfoluten Throne 
umftehend, die dem Katholicismus das feftefte Boll- 
werk zu werben verfprachen, und dann goß er den 
Segen ber Kirche aus über bie Marterwerkzeuge, 
mit denen man bad Volk qudlte. So ſetzte ſich der 
Jeſuitismus wüthend und heulend in alle Stürme 
hinein, welche den Boden der Gefchichte erfchütter: 
ten, von welcher Weltgegend her fie auch Tamen, 
um aus der wilden Windsbraut der Gefchichte eine 
fromme und geborfame Braut der Kirche zu machen. 
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Zwar fehlt ihm auch in neuefler Zeit die Kiugbeit 
nicht , felbft die revolutionairen Elemente zu nutzen 
und in fie hineinzublafen, wie es in Belgien und 
an andern Orten geichehen, aber dem Grundprinctp 
nad) iſt doch die politifche Richtung des Jeſuitismus 
im neunzehnten Sahrhundert weſentlich eine einfas 
chere geworden, indem fie ſich ganz auf den Legiti- 
mismus geworfen hat. Mit den beutigen volks 
thümlichen Richtungen ein gefährlihed und gewag⸗ 
te8 Spiel zu treiben, dazu dürfte ſich der Katholi- 
cismus und fein ausgefandter Agent, der Jeſuitis⸗ 
mus, immer nur im Außerftien Nothfall entichlie 
pm. Mit ver Sache des Volkes, ald eines nad 
feiner Berechtigung frebenden neuen Elements ber 
Geſchichte, iſt es mehr als je Ernft geworden, und 
ed hat nicht den Anſchein, ald ob die Entwidelung 
dieſes Elements den Katholicidmus begünftigen oder 
neu erheben wollte. Selbft durch das glänzende Talent 
bes La Mennais konnte der halb jentimental, halb 
frivol zufammengelünftelte Bund des Katholicismus 
mit den bemokratifchen Interefien nicht gluͤcken, noch 
weniger aber beim Papft als etwas Katholifches gel: 
ten und gebilligt werden. Dagegen empfängt ber 
Katholicidmus überall die unzweifelhafteften Sympa⸗ 
thieen ber legitimiftifchen und abfolutiftifchen Richtun- 
gen unferer Zeit, und bei der Bermittelung und thats 
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fächlichen Ausbildung diefer Freundſchaft verwaltet 
denn ber Sefuitismuß fein alte Amt. Eo kamn 
ed gefchehen, daß felbft der Proteflantismus von 
jefuitifchen Richtungen angefreffen wird, ſobald ſich 
in ihn legitime Staatszwecke hineinfegen, und von 
diefem jefuitifchen Proteflantismus bietet gerade un- 
fere Zeit die fehredenerregendften Beifpiele. Es ifl 
dies jeboch nur eine vorübergehende und leicht heil- 
bare Krankheit der proteftantifchen Richtungen, denn 
der proteftantiiche Staat iſt durch feine innerſte Na- 
tur und durch das, mas feine eigentliche Geſund⸗ 
heit ausmacht, dazu berufen, das volksthuͤmliche 
Element in der Geſchichte zu feiner Vollendung zu 
bringen, weil ed aus derfelben Quelle herfiammt, 
wie er felbft, nämlich aus der Reformation, die 
zuerft das Volk auf den Schauplab ber Geichichte 
berief.” Bei dem Katholiciömus aber zeigt es die 
Epoche des Verfalls an, wenn er, ſich loslöfend 
von der Volfsentwidelung, vorzugsweiſe nur durch 
ariftofratifche und abfolutiflifhe Fäden fein Dafein 
zu verfefligen fucht. Bei diefem einfeitigen Ber- 
haͤltniß zum abfoluten Staat, in welches ber.Ka- 
tholicismus jet durch feine eigene Hülflofigkeit ge 
bannt if, erfcheint ed nun als eine natürliche Folge, 
daß die katholiſchen Erziehungshaͤuſer, die in der 
letzten Zeit namentlich durch die Jeſuiten gegruͤndet 
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worben, alle auf eine legitimiflifche Wirkſamkeit 
auögehen, in Gegenwirkung gegen bie liberalen und 
volksthuͤmlichen Principien, die, eben weil fie als 
Keim in jedem frifchen und unverborbenen Jugend» 
berzen fteden, ſchon durch die Erziehung auögerot: 
tet werden follen. Das heißt, ſchon den frühen 
Halm der jungen Pflanze verbiegen, um fie nicht 
frei und gerade hinauswachſen zu laffen in Luft und 
Sonne, wonach fie doch durch den Trieb dar Ne 
tur verlangt. So glaubt man denn audy hier in 
dem Inſtitut St. Michel gewiffermaßen die Zukunft 
der Geſchichte Tegitimiftifch zu firitren, indem man 
ſchon die vergifteten Keime derfelben in die empfäng- 
lihen Herzen der Jugend fentt, aus denen man 
die nach Wunſch geflaltete Zukunft herauswachfen 
zu fehen hofft. Vornehme und einflußreiche Fami⸗ 
lien fenden von allen Orten und Enden ihre 
Söhne, auf denen bie Hoffnung ber katholiſch 
bierardhifchen Propaganda ruht, hierher nach Frei⸗ 
burg zu den Sefuiten, welche nicht mehr den Koͤ⸗ 
nigsmord predigen, fonbern vielmehr ben Legitimis⸗ 
mus, zum Heil der fatholifchen Kirche. Daß bie 
freiburger Iefuiten mit dem fchweizerifchen Libera⸗ 
lismus, welcher der verfchrieenfte unter allen if, 
bald in heftigen Wiberfixeit gerathen würden, war 
vorauszufehen,, und es lag wohl auch kaum in ih: 
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vem Syſtem, biefen Gonflict zu vermeiden. Ihre 
Rechtfertigungen gegen die Angriffe des Bofinger 
Vereins find lahm und zweibeutig. Wenn aud 
fchweizerifche Gefchichtfchreiber felbft in ihren Buͤ⸗ 
chern die That des Wilhelm Tell gemißbilligt haben, 
fo ift e8 etwas Anderes, ſchon beim Schulunterricht 
der Jugend diefer Geftalt, die im Volksglauben 
des Schweizerlanded zu einer heiligen und unantafl- 
baren geworben, eine gehäflige Beleuchtung zu ge 
ben. Wilhelm Tel ift beim Schweizervolke noch im⸗ 
mer ein Symbol der Achten Vaterlandsliebe, ein 
hochklingender Name, der mit Freiheit und Patrio⸗ 
tismus gleichbedeutend iſt. Den Patriotismus zu 
erziehen, dazu haben die Iefuiten freilich ihr Juſtitut 
nicht gebaut, und fo mag ihnen auch an ber ganzen 
Eriftenz des Wilhelm Zell wenig gelegen fein, mit 
deren Abläugnung es fich auf die nämliche Weife ver: 
hält. Es find allerbings nicht allein die Iefuiten 
in Sreiburg ober ein beutfcher Gelehrter in Berlin, 
welche den Zell und feine wunderbare Gefchichte zu 
einer bloßen nmthifchen Dichtung haben verflüchti» 
gen wollen. Die Iefuiten liefern vielmehr in ihrer 
oben angeführten Streitfchrift ein Verzeichniß ber 
alten fchweizerifchen Gefchichtfchreiber und Chroni⸗ 
fien, die fchon das Mährchenhafte an dem Dafein 
des Zell bemerkt haben, und worunter ſich auch ein 
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Friedens, und ſetzte mit fo großer Geheimthuerei, 
als es fich nur machen laffen wollte, innerhalb wie 
außerhalb feiner Mauern feine päbagogifchen Be 
ffrebungen fort. Died Erziehungshaud erhöht von 
Jahr zu Jahr feinen blühenben Zuftand und dehnt 
fih nur immer weiter aus. Geit der Zeit feines 
Beſtehens, alfo feit ungefähr 13 Jahren, hat es, 
im Penfionat und Eolldge zufammengenommen, nies 
mals unter 700 Zöglinge in jedem Jahre gezählt 
und überfchreitet in dem gegenwärtigen noch dieſe 
Anzahl. Faſt die Hälfte dieſer Zöglinge befindet 
ſich jedoch nicht im Penfionnat, fondern in Wohnun⸗ 
gen in ber Stadt, deren Wahl ihrem Belieben über: 
laffen iſt. Ein Filtalinftitut, welches die Sefuiten 
neuerdings in Schwyz angelegt haben, ift auch bes 
reitd von 220 Zöglingen befucht und hat in dieſem 
kleinen Canton, der in dem Parteientampf der 
Klauenmänner und Hornmänner boch überwiegend 
auf Die Seite der Stabilität und des Ariſtokratis⸗ 
mus geworfen worden, einen neuen fehr geeigneten 
Grund und Boden gefunden, indem bie Hornmänner 
oder Zegitimen, die bi jebt dort die Oberhand zu ge> 
winnen fcheinen, das Eindringen der Römlinge und 
einer bie Parteileidenfchaften ſchuͤrenden Geiftlichkeit 
zur Erreihung ihrer Zwede fehr begünfltigen. Ein 
anderes Ablegerinftitut der Sefuiten haben die Da- 
Spazierg. III. 17 
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nes du sscrd coeur in ber Nähe von Eſtavayer 
für Mädchen gegründet. Hier werben junge Maͤd⸗ 
chen befonderd aus den höheren Stämden erzogen, 
und fo fehlt e& auch bereitd nicht mehr an Gelegen- 
heit, um dad Gift der jefuitifchen Erziehung durch 
alle Adern der Gefellihaft und der Kamilie zu treis 
ben, indem ed verflößt wird in das überall einflußs 
reiche Leben der Weiblichkeit. Man bedauert auch 
im Lande an biefen Schülerinnen der Damen vom 
geopferten Herzen vornehmlich die politifchen Vor⸗ 
urtheile, mit denen fie aus diefem Inftitut hervor: 
gehen, außerdem ben ceremoniell religiöfen und bis 
gotten Geift, den fie von dort in das bürgerliche 
Leben mit hinübernehmen und der an ihnen auf eine 
auffallende Weife bemerklich fein fol, obwohl man 
fie fonft ald fehr unterrichtet und gebildet hervorhebt. 
Uebrigens haben ſich jene Erzieherinnen ariſtokrati⸗ 
ſcher Mädchen nicht bloß als Damen des jefuitifch 
geopferten Herzens, fondern auch wirklich von einem 
barmherzigen Herzen bewiefen, indem fie im Gans 
ton nebenbei auch eine Armenſchule für Heine Maͤd⸗ 
chen, alfo etwas fir die Demokratie begründeten, was 
denn ihren Herzen am meiften zur Ehre gereichen 
mag. — 

Betrachten wir aber jest insbeſondere das Unter: 
richtsweſen der freiburger Zefuiten, fo bemerken wir 
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zuerſt zwiſchen den Beflimmungen, mit denen fich 
daſſelbe öffentlich anfündigt, und zwifchen dem, was 
in der That in diefer Anftalt getrieben wird, einen 
wefentlichen Unterfchied. Was 5.3. den Unterricht 
in ben neueren Sprachen anlangt, fo ift angelündigt, 
daß in jeder der Klaffen des Inſtituts das Franzoͤſi⸗ 
fhe und dad Deutfche für Die Böglinge aus diefen 
beiden Nationen gelehrt werde, und daß man fich 
befonderd bemühe, fie mit den Meifterwerfen ihrer 
Sprache befannt zu machen, um fie frühzeitig zur 
eigenen Compofition darin anzuleiten. Es ift aber 
in Freiburg befannt und warb mir von einem in 
biefen Dingen genau unterrichteten Mann betätigt, 
daß den Zöglingen der Jeſuiten ausdruͤcklich verbos 
ten ifl, Schiller und Goethe und wie man fi 
denken kann, noch manche andere deutfche Autoren 
zu lefen. Die Schüler find in ihrer Lectüre ſtreng 
auf dad angewiefen, was ihnen aus der Bibliothek 
der Sefuiten verabreicht wird, und in biefer geheim⸗ 
nißvollen Geiſtesapotheke fol fich denn manches ganz 
abjonderliche Präparat befinden, was mit einer nar⸗ 
kotiſchen Wirkung auf die jungen Gemüther berech⸗ 
net ift. Der Erziehungsrath von Freiburg hat fchon 
mehrmald darauf angetragen, Daß die Sefuiten ein 
Verzeichniß aller der Bücher, die fi in der Bis 
bliothek des Inſtituts St. Michel befinden, einreis 
17* 
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hen follten, aber bis jet iſt ed noch immer hart- 
nädig verweigert worden. Dagegen wifien die Je 
ſuiten ihrerfeitd Mittel zu finden, bie Erzeugniffe 
der neueften Literatur, die fi von außen her darbie⸗ 
ten tönnten, von ihren Zöglingen abzuhalten. Wie 
fie in gewifler Hinficht die ganze Stabt zu uͤberwa⸗ 
chen verſtehen, fo überwachen fie auch die Buchlaͤ⸗ 
den von Freiburg, und haben fogleich Kunde, wenn 
irgend eine verbotene Waare aus Frankreich oder 
Deutfchland dort angelangt ift, und bei den Jefuiten 
gilt die ganze neuere Literatur für ſolche Waare. 
Vermögen fie nicht das Gouvernement zu einem 
Bücherverbot zu veranlaffen, fo wenden fie ein ei- 
genthüumliched Verfahren an, um das ihnen anſtoͤ⸗ 
Bige Buch aus der Stadt hinauszubringen, wovon 
fich erft vor einigen Tagen eine Probe ereignete. Die 
Jeſuiten fanden bei einem hiefigen Buchhändler La- 
martine's Chute d’un Ange vor. Der fromme 2a- 
marfine, troßdem er der fromme Lamartine ift, fin⸗ 
det feine Gnade vor den Augen der Jeſuiten, fie 
machen ein fürchterliche8 Geficht, der erfchrodene 
Buchhändler fteht zitternd und mit einer verzweif⸗ 
Iungsvollen Reverenz vor den beiden Herren ba, bie 
ihn mit ihrem Beſuch beehren, und vernimmt end» 
lich das Donnerwort : wenn du nicht alle vorräthi- 
gen Eremplare diefed fchlechten und verberblichen 
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Buches auf der Stelle wegfendeft, fo wird es ben 
Böglingen unſeres Inſtituts ſtreng verboten fein, 
ferner den Bedarf ber Schulbücher bei dir zu kau⸗ 
fen! Auf diefe Weife erweitern die Jeſuiten mit 
der größten Bequemlichkeit den Index librorum 
prohibitorum bi8 ind Unendliche, und es iſt dies 
wirffamer als jebed andere Bücherverbot, weil die 
hiefigen Buchhändler mit ihrem Geſchaͤft hauptfäch- 
‚lid auf ven Schulbücherbedarf im Sefuiteninftitut 
angewiefen find. Wer aber die Fähigkeit befigen 
fol, diefe Schulbücher zu liefern, beffen muß man 
fi auch zu jeder jefuitifchen Anforderung verfichert 
halten dürfen. Uebrigens wird dennoch in Freiburg 
namentlich viel franzöfifche Literatur eingefmuggelt, 
wozu ſich, fhon aus Oppofitiondluft gegen die Je 
fuiten, woran es bier auf einer Seite auch nicht 
mangelt, willige Vermittler genug finden laſſen. 
An den öffentlichen Orten, in den Caféhaͤuſern und 
dergl. ſieht man freilich von franzöfifchen Zeitungen 
faft nur Die Gazette de France audliegen, aber ein 
Freiburger verfichert mir, daß hier in den Fami- 
lienkreiſen außerordentlich viel franzöfifche Romane, 
und eben nicht von der folideften Sorte, gelefen wer- 
den. Eine Lieblingdlectüre der fchönen Freiburge⸗ 
rinnen, befonderd in den höheren Ständen, foll 
namentlih Paul de Kocd bilden, und ein frivos 
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leres Gegengift,, aber auch ein mehr komiſcher Con⸗ 
traft Hätte wohl kaum gegen das Gift des Jeſuitis⸗ 
mus in einem fo dicht aneinandergebrängten Cultur⸗ 
leben einer Heinen Bevölkerung ermittelt werben koͤn⸗ 
"nen. Herzlicher habe ich wohl lange nicht gelacht. 
Sch ſelbſt fuchte in einem hiefigen Buchladen man: 
cherlei verbotene Literatur einzufaufen, befonders 
Alles, was fi) auf das Zreiben der Sefuiten in der 
Schweiz bezog. Ich fah bald, daß der Buchhänt- 
fer mehr vorräthig hatte, ald fich gerade in feinem 
Laden befand, ich kam mit ihm auf manche interef: 
fante Dinge zu fprechen, die ich wohl zu bejiken 
mwünfchte, ald wir in demfelben Augenblid gewahr- 
ten, daß ein Schwarzrod fchon feit einiger Zeit hin: 
ter und ſtand, fcheinbar aber nicht auf uns hörent, 
fondern unter den aufgeftellten Büchern im Laden 
umbherfuchend. Sobald der Buchhändler den Jeſui— 
ten anfichtig geworben, hielt er beftürzt inne, wußte 
von allen den Brochuren nichts, nach denen ich ge: 
fragt hatte, und verkaufte mir nur einige unbedeu⸗ 
tende Sachen, die weder feiner noch meiner Seele 
gefährlich werben konnten, worauf der Sefuit ſich 
mit einem recht wohlmollenden Gruß wieder verab: 
ſchiedete. 

Mehrere Lehrbücher, welche die Jeſuiten in ih: 
ren Unterrichtöftunden ald Leitfaben zum Grunbe 
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legen, find bloß in lithographirten Eremplaren vor; 
handen, die nur ben Zöglingen bed Juſtituts in die 
Hande gegeben, aber zu keiner öffentlichen Mittheis 
lung überlafjen werden. Es gelang mir, einige dies 
fer Lehrbücher in meinen Beſitz zu bringen, darun⸗ 
ter das Compendium, nach welchem die Schweis 
zergefhichte in dem Inflitut St. Michel vor 
getragen wird. Sch erfuhr nachher, daß der Pater 
Bellefroid, ein franzöfifcher Zefuit, für den Ber: 
faffer diefes in mancher Beziehung intereffanten Ge 
fhichtsabrifjes gilt. Es tft ein ziemlich duͤnnes Heft 
in Quart, welches fo fchlecht lithographirt ift, daß 
manche Stellen völlig unleferlich erfcheinen, ein 
Beweis von dem fluümperhaften Zuftande, in dem 
fich feinere Induſtrie und Kunftfertigkeit in biefem 
Theile der Schweiz noch befinden. Die innere Be 
fchaffenheit diefer Gefchichte ift aber nicht weniger 
mangelhaft und verftummelt. Der Abriß fcheint 
erft nach jenen Streitigkeiten mit den Zoffingern ab: 
gefaßt worden zu fein, und nimmt deshalb beim 
Wilhelm Zell, weil man gerabe diefen alö Fahnen⸗ 
bild des Patriotiömus gegen bie Sefuiten geſchwun⸗ 
gen hatte, einige Ruͤckſicht auf Die volksthuͤmliche 
Pietät für diefe Geſtalt. Diefe Begebenheit wird 
fogar mit einer gewiflen Eraltation und dramatifch 
fi) geberbenben SBegeiflerung vorgetragen , im 
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Grunde aber doch, ſobald man näher zuficht, ſehr 
zweibeutig Dargeftellt. Den größten Raum erhalt 
aber die Erzählung von allen heiligen und frommen 
Stiftungen, die jemals in der Schweiz gemacht 
worben, und beren Bedeutfamleit ven Schülern auf 
eine ganz befondere Weife vorgetragen wirt. Mit 
fichtlicher Vorliebe aber behandelt der Jeſuit Die Ge 
fehichte der Gründung der einzelnen Klöfter, wobei 
denn dies ald dad Merktwürdige herauögehoben wird, 
daß alle feit grauen Sahrhunderten in ver Schweiz 
entfiandenen Klöfter ſich noch bis auf den heutigen 
Zag in ben Tatholifhen Kantonen erhalten haben, 
ohne daß ein einziges "davon eingegangen. Den 
Klöftern und Abteien im Lande wird dann auch alle 
Gultur und aller Fortfchritt in Künften und Wiſſen⸗ 
ſchaften zugefchrieben und als Zeugniß deſſen fogar 
ein Proteflant angerufen, naͤmlich Johannes von 
Müller. Wenn fich Died nur auch heutzutage, mo man 
von der Eultur zweifeläohne noch andere und höhere 
Begriffe hat als im elften und zwölften Sahrhuns 
dert, den Klöftern nachfagen ließe! Dann follte der 
gute Water Jeſuit ganz unangefochten bleiben bei 
aller der Wichtigthuerei, mit der er die Klöfter in 
die Landesgeſchichte oder vielmehr die Landesge⸗ 
fhichte in die Klöfter hineinzuziehen bemüht if. 
Damals aber war es wohl mehr die Eultur de3 Bo: 
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bens, ald bie der Geifter und Gemüther, auf wel: 
che die Klöfter zuerft einen wohlthätigen und anre⸗ 
genden Einfluß bei dem Schweizervolke ausübten. 
Freilich wird auch die berühmte Schule und Erzie: 
hungsanſtalt der Mönche zu St. Gallen, die befon» 
ders im breizehnten Jahrhundert blühte, gebührend 
verherrlicht, aber die Zefuiten feheinen mit Unrecht 
in biefem Inftitut, das in jener alten einfacheren 
Zeit heilfam und unzweideutig gewirkt haben mag, 
die Vorbedeutung ihrer eigenen pädagogifchen Nie 
derlaffung und Wirkſamkeit in ber Schweiz zu fei⸗ 
ern. Der fchilernde und perfide Character dieſes 
Geſchichtsabriſſes tritt aber deutlicher hervor, je 
mehr er ſich der Epoche der Reformation zuwendet. 
Schon bei der Erzaͤhlung von der Kirchenverſamm⸗ 
lung zu Conſtanz ſtoͤßt man auf eine ſeltſame Recht⸗ 
fertigung derſelben, die man nicht anders als eine 
niedertraͤchtige Verdrehung der Geſchichte nennen 
kann. An der Verbrennung Huſſens wird die geift- 
liche Gewalt fuͤr voͤllig unſchuldig und unbetheiligt 
erklaͤrt. Nachdem Huß den Widerruf ſeiner ketzeri⸗ 
ſchen Meinungen verweigert, habe die Kirche ſich 
ſeiner entledigen und ihn als Geiſtlichen von ſich aus⸗ 
ſtoßen muͤſſen, ſo daß er wieder Laie geworden 
und als ſolcher der weltlichen Macht ſich uͤberant⸗ 
wortet geſehen habe. Deshalb habe nicht die Geiſt⸗ 
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Vichkeit, fondern der Magiflrat zu Conftanz nach 
ben bürgerlichen Gefeben den Huß zum Tode vers 
urtheilt und ihn verbrannt. Solche ſchielende Sophi⸗ 
ftereien, in den harmlofen Zon eined Kindermähr: 
chend gekleidet, webt der Water Sefuit in feinen 
Vorträgen zufammen, während ihm doch durch fei- 
nen Orden nicht die geringfte Verbindlichfeit aufer- 
legt fein kann, über die Scheiterhaufen zu erröthen, 
welche mit den geweihten Kerzen der Kirche in der 
Geſchichte angezündet wurden. Heftiger und vers 
rätherifcher aber erhebt fich feine Sprache, wo er 
die Einführung der Reformation in der Schweiz 
als eines „„malaise universel‘* darftellt, und dieſe 
Partie ift mit der größten Ausführlichkeit und Ein- 
zelgenauigkeit behandelt. Nachdem er auf die got- 
tesjämmerlichfte Weife über dieſe Verbreitung der 
Reformation im Schweizerlande geklagt, geht er 
zu einer Beleuchtung der Perfönlichkeiten von Zus 
ther, Zwingli und Calvin über, von denen 
Zwingli befonders ausführlich als ein nichtönüs 
tziges Individuum entwidelt wird. Won Luther 
und Garlftadt werden im Vorbeigehen fcandalöfe 
Anefooten erzählt, um der lieben Jugend gin recht 
ergögliched Bild von einem folchen Ungethüm, das 
man Reformator nennt, zu zeichnen. Die allmähligen 
Erfolge der fchweizer Reformatoren in Zuͤrich, 
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Bafel u. ſ. w. werben aber al8 eine moralifche Ver: 
verbniß der Schweizerbevölkerung hingeftellt, und 
daß die Jeſuiten die Frechheit haben dürfen, dies 
mitten in der Schweiz vor einer fchroeizerifchen Ju⸗ 
gend vorzutragen, ift ein Scanbal, mit dem ich 
kaum etwas Aehnliches zu vergleichen wüßte Be: 
fonder8 unterhaltend wird aber die Einführung der 
Reformation im Canton Bern erzählt, welche zu: 
erft mit aufrührerifchen und heirathöluftigen Bewe⸗ 
gungen der Damen der heiligen Clara, in der Ab: 
tei⸗ zu ‚Königsflden, ihren Anfang nahm, die ei- 
nige Bücher von Luther und die Schrift Zwingli's 
über die chriftliche Freiheit gelefen, und 
nun von dem Sfaatörath zu Bern die Erlaubniß 
begehrten, ihr Klofter verlaffen zu dürfen. Man 
verweigerte ihnen Died zu Bern, fuchte fie aber zu 
tröften, indem man ihnen mehrere Erleichterungen 
und Milderungen ihrer firengen Negel zugeftand. 
Died, meint der Jeſuit, fei die erite Anmaßung 
geiftlicher Gerichtöbarkeit gewefen, welche ſich der 
Magiftrat in Bern habe zu Schulden kommen laf- 
fen, indem jene Erleichterungen der Ordensregel. 
nur vom Papft hatten ausgehen dürfen. Die Firch- 
liche Gewalt fette fich vergebens dagegen, und alle 
Schritte, welche fie beim Senat that, um jene 
. Mädchen bei der alten Regel zu erhalten, waren 
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umfonft. Die jungen Damen ber heiligen Clara 
aber wurden immer muthiger, fie gaben die Erflä- 
rung ab, daß fie ald freie Unterthaninnen ber Re 
publik geboren wären und weder vom Papft, noch 
von irgend einem Provinzial abhingen. So wuß⸗ 
ten fie endlich dem Rath von Bern einen Beſchluß 
abzugewinnen, wonach ihnen erlaubt wurbe, aus 
dem Klofter herauszugehen und es mit der Welt zu 
vertaufchen. Died gefhah ungeachtet alles Wider: 
ſtandes, welchen der Bifchof von Conftanz und die 
andern hohen Geiftlichen in der Schweiz der Aus⸗ 
führung entgegenfeßten. Zwei Nonnen verheirathes 
ten fich auf der Stelle, fo bald fie dad Klofter hin- 
ter fich gelaffen hatten. Die eine war Catharina 
von Bonftetten, welche den Wilhelm von Diesbad) 
heirathete, und die andere, Agned von Mullinen, 
ehelichte den Heinrih Sinner, einen der Deputir- 
ten, welche Bern das erſte Mal abgefandt hatte, 
um dad aufrührerifhe Nonnenklofter zur Ordnung 
zu verweiſen. Diefe beiden Paare wurden feierlich 
in der großen Gathebrale zu Bern an einem und 
demfelben Tage getraut, au scandale de toute la 
ville, wie unfer Sefuit in feinem Abriß hinzufeßt. 
Died find die Anfänge der Reformation in Bern, und 
man Tann fich denken, wie fie zur Lächerlichmachung 
der ganzen Reformation vorgetragen werden. 
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In einer ſpaͤtern Zeit erzaͤhlt der Verfaſſer von 
der Peſt, welche im Jahre 1610 in mehreren Can⸗ 
tonen der Schweiz wuͤthete. Dieſe fuͤrchterliche Krank⸗ 
heit trug ihre Schrecken zuerſt durch Baſel, wo in 
kurzer Zeit 4000 Menſchen daran umkamen, was 
gar nicht zu verwundern iſt, denn in Baſel hatte 
ja auch die Reformation große Fortſchritte gemacht, 
und man muͤßte ſich ſehr irren, wenn nicht der Him⸗ 
mel dies Strafgericht ſollte herabgeſandt haben. Die 
Peſt aber machte ſich im folgenden Jahre von Neuem 
auf und nahm unter entſetzlichen Verheerungen ih⸗ 
ren Meg über Solothurn mitten in das Herz des 
Landes hinein, um dad ebenfalld reformirte Bern 
zu erreichen und zu zuͤchtigen. Daß zu gleicher 
Zeit auch Zürich fchlecht weg fam, kann man ſich 
denken, und unfer Gefchichtdabriß giebt Die Zahl der 
Zodten an, die auch dort zum Opfer fielen. Aber 
al8 die Pet an den Grenzmarken des Fatholifchen 
Gantond Freiburg anfam, mußte fie fich höchft be: 
ſcheidentlich zurüdztehen, und es fand fih, daß 
ihr durch höhere Beſtimmung feine Macht über dies 
Land gegeben war. Denn dies Land war gut fa- 
tholifh, und e8 ging die allgemeine Sage im 
Canton Freiburg, die, wie Hr. Bellefroid hinzufügt, 
durch alle Gefchichtfchreiber des heiligen Caniſius 
betätigt wird, daß nämlich diefer heilige Mann vor 
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feinem Tode feinen Freunden ausbrüdlich verfpro> 
chen habe, fich feined Credits beim lieben Gott zu 
bedienen, um ihre Stadt von der Geißel der. Pet 
zu befreien (d’user de son credit aupres de Dieu 
pour delivrer leur ville du fl&au de la peste). 
Man fieht alfo, wie wohl Freiburg daran gethan 
und auch noch ferner daran thun wird, ſich in gu⸗ 
ten Patholifchen Verbindungen zu erhalten, bie fo- 
gar gegen die Peſt ſchuͤtzen. 

Auf diefe Weife wird in dem Snftitut St. Mis 
chel die Gefchichte gelehrt und benußt. Unter den 
Lehrern felbft, welche fie in der Anflalt vortragen, 
ift befonderd der Pater Loriquet als ein eigen- 
thümlicher und drolliger Mann zu erwähnen. Cr 
ift WVerfaffer einer histoire de la sainte Ampoule, 
fo wie einer hiftorifchen (!) Schrift Au don de 
guerir les &crouelles accord€ au roi tr&s-chretien. 
In feinen Vorträgen fpricht er mit Begeifterung von 
der Inquifition. ein gefchichtliches Ideal ift der 
große Ludwig, für den er bei jeder Gelegenheit fi 
in Lobeserhebungen und Bewunderung zu erfchöpfen 
fuht. Dagegen ift er fehr gegen Napoleon einge 
nommen, und beweilt den Schülern, daß Napo⸗ 
leon fchlechterdings fein Genie gewefen. 

Mas dad Penfionnat anbetrifft, fo bietet daſſelbe 
keine große Verfchiedenheit von den in andern Er: 
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ziehungshäufern befolgten Einrichtungen dar. Die 
Eintheilung der Tageszeiten erweift fih ald ſehr 
zwedmäßig, und die Unterrichtöftunden wechſeln für 
die Zöglinge mit Erholungen ab, die vornehmlich 
in gumnaftifchen Uebungen, im Sommer aud im 
Baden und Heinen Ausflügen nad) einem dem m: 
fitut zugehörenden Landhaufe beftehn. Im folchen 
Dingen willen fich die Jeſuiten einen heiter weltli- 
hen Anftrih zu geben und nichtd zu verfaumen, 
was ihrer pädagogifchen Wirthfchaft Eleganz und 
eine fafhionable Form verleihen kann. Auch uns 
ternehmen fie in den Ferien mit ihren Zöglingen Rei- 
fen, die oft ein ziemlich weites Ziel haben und na- 
türlich auf Koften der Eltern gemacht werden. Der 
Preis der jährlichen Penfion beträgt 600 Fred. mit 
Zufhuß von 120 Fred. für Waͤſche, Papier, Fe 
dern, Unterhaltung der Bibliothef, Arzt u. dergl. 
Das Erforderniß an Kleivungsftüden und fonftiger 
Mitgift, welche die Penfionnaire bei ihrem Eintritt 
ind Haus mitbringen müfjen, ift nad) einem vor: 
nehmen und reichlihen Maßſtabe vorgefchrieben, wie 
denn in allen Dingen nie vergeflen wird, die vor 
herrſchende ariftofratifche Bedeutung des Inſtituts 
St. Michel aufrecht zu erhalten. Eine Uniform 
tragen die Zöglinge nur an Sonn⸗ und Feſttagen, 
aber an biefen ift fie vorgefchrieben und befteht aus 
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einem koͤnigsblauen Srad mit Collet von ſchwarzem 
Sammet und gelben Metalllnöpfen, weißer Gra- 
vatte, ſchwarzer Weſte und fchwarzen Beinkteidern. 
Die Zöglinge werden auf das ftrengfte überwacht, 
dürfen niemald allein in die Stadt gehen, und nur | 
einmal in der Woche Befuche empfangen. Die 
Religionsübungen gehören mit zur Regel des Ta⸗ 
ges, und werden theild in das häusliche Leben ber 
Anftalt verflochten, theild in der naheliegenden es 
fuitenfirche abgehalten, in welcher die Zefuiten ſelbſt 
hinter grillirten Logen erfcheinen. Daß diefe ge: 
meinfchaftlihen Andachtsuͤbungen fehr häufig find 
und viele Zeit hinwegnehmen, kann man fich den: 
fen. Die Religion ded Inſtituts iſt fo ausfchließ- 
lich katholiſch, daß kein Zögling eines andern Glau⸗ 
bensbefenntniffes darin aufgenommen wirb, was 
freilich ſchon nach den allgemeinen Zwecken, wie 
wir fie an diefer Padagogik erkannt haben, fich von 
felbft verfteht. Im Inſtitut befindet fich gegen: 
wärtig ein junger Ruffe, an deſſen griechifch-fatho: 
liſchem Stauben man lange fo großen Anftoß nahm, 
dag man ſich durchaus nicht zu feiner Aufnahme 
entjchließen konnte, bis er endlich zwar zugelaffen 
wurde, jedoch unter der Bedingung, mit den uͤbri⸗ 
gen Zöglingen den römifch- katholifchen Ritus bei 
allen Gelegenheiten mitzumachen. Died naive Aus: 
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kunftsmittel war in diefem Fall freilich das Gera- 
thenſte. Durch die Zulaflung eines Proteftantens 
finde8 aber würde man dem Teufel felbft die Thuͤ⸗ 
ren des Inſtituts zu öffnen glauben. Daraus geht 
am fchlagendften hervor, wie es fich hier nicht ſowohl 
um die Erziehung von Menfchen und Bürgern, als 
vielmehr um die Erziehung von Katholiken handelt. — 


Gpaziera. III. 1 8 





15. 
Noch einmal Zefuiten. 


— — — 


Freiburg beſitzt eigentlich drei Stadtmerkwuͤr⸗ 
digkeiten, zu deren Beachtung man als Frem⸗ 
der vornehmlich aufgefordert wird. Dies find er⸗ 
ſtens die kleinen Fleiſchpaſteten, zweitens das Or⸗ 
gelſpiel von Aloys Mooſer, und drittens die Jeſui⸗ 
ten. In der Kenntniß der Fleiſchpaſteten, die als 
ein eigenthuͤmliches Product von Freiburg beruͤhmt 
ſind, habe ich es nur bis zu einer oberflaͤchlichen 
Anſchauung gebracht, da ein vollkommen eingeuͤb⸗ 
ter Kenner dazu gehoͤrt, um ſich nicht durch den 
uͤblen Geruch derſelben vom Genuß abſchrecken zu 
laſſen, obwohl dieſer Geruch, wie man mich ver 
ſichert, den eigentlich piquanten Reiz ausmachen ſoll, 
wenn man ſie erſt eſſen gelernt hat. Ich ſah mich 
aber genoͤthigt, dieſen unaufgeloͤſten Widerſpruch, 
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vie ein hegel’fcher Philofoph diefe Pafteten befinirt 
haben würde, ſchlechthin als folchen beftchen zu 
laſſen, denn ich hatte die Schwäche, die man in 
moralifhen Dingen noch viel häufiger in der Welt 
antrifft, nämlich über den fchlechten Geruch nicht 
hinwegtommen zu koͤnnen, in dem fie nun einmal 
ſtehen. Auch ber wunderbaren Drgel, bie Aloys 
Moofer, ein Zreiburger, in ber gothifhen Nico 
lauskirche gebaut hat, Eonnte ich vielleicht nicht den 
echten Geſchmack abgewinnen, ben ich, wenn ich 
ein Katholik oder in Gefühlsftimmungen diefer Art 
eingelernt wäre, wohl daran hätte finden follen. 
Denn biefe Orgel ift in der fonderbaren Zufammens 
ſetzung ihrer Töne darauf berechnet, Gefühle zu 
erweden, bie auf einer Acht katholiſchen Weltan: 
ſchauung, und namentlich auf der Lehre vom Feges 
feuer beruhen. Wie man aber nach dem katholi⸗ 
fen Glauben die Qual der Höllenftrafen mildern 
kann durch Seelenmeffen, dur gute Werke und 
durch allerlei Buße und Zerfnirfhung, welche fi 
die Hinterbliebenen für die Verftorbenen auferlegen, 
fo fpielen auch in dieſer Orgel zwei folche Elemente 
gegeneinander, die auf ber einen Seite dad Menſch⸗ 
liche und im Schmerz Aufgelöfte und auf der an⸗ 
dern alles Erhabene und Schrediiche ber uͤberirdi— 
fen und weltg 
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truden ſuben. Die Stractur ter Orgel id nm 
Ch verzugämweie at Hererbringung ven md ver: 
ſchietenen Ienminrceen anzeest, weren tie em 
ten Donner, tie andere ten Kung dr Mer 
fhenffimme mt ber manerbardien Kunmfſertia- 
fer nachaben. Aus dieſem Dorrelcharakter ve: in 
frumen:, ter zunachſt aus ſeinem mechaniſchen 
Bau bervorgebt, webt ſich dies ſeltſame Orgelẽeiei 
zuſammen, das am liebſten in Weltgerichtsrbanta 
ſieen ſich ergebt. Es halten ſeine Donner mit ei— 
ner Naturgewalt, als weiten Himmel und Erde 
in dieſem Schreckenslaut sufamminftürsen, und dann 
weinen tauiend reuige Menſchenſtimmen dazwiſchen, 
ten ganzen Ertmidmez als das Lebensgewinſel 
dieſer Welt bineinmiſchend. Nach dieſen Richtun—⸗ 
gen kin iſt das Inſtrument ter eigenthuͤmlichſten 
Variationen faͤbig. Es grollt und tobt, ſeufzt und 
ſchreit, läutet mit Sturmglocken und vergießt heim: 
liche bange Tränen, dann beſchwoͤrt es geichäftig 
ten Aufruhr aller Elemente herauf, die Rinde be 
ginnen zu blafen, es wird Nacht, unt vom Sim: 
mel fürzt der Regen in plätichernden Guͤſſen, ober 
hagelt es, man kann e3 nicht recht unterfcheiten! 
Nun werden in der Ferne Etimmen laut, Kinder 
feinen zu wimmern , dann wird Alles ploͤtzlich ſtill 
md burch die grauenhafte Einſamkeit erklingt leife 
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das Gebet bes verirrten Wandrerd. Und von neuem 
erbraufen die Sphären, und Gott der Herr felber 
ift es, der feine Stimme erhebt, aber es ift die 
Stimme des krachenden Donnerwetterd, in dem bie 
ganze Schöpfung fich entzweizufpalten ſcheint. Die 
Bäume in den Wäldern berften, man hört fie fra- 
chen, die Aeder werden überfluthet, dad liebe Vieh 
erfäuft, alle möglichen Thiere heulen durch einander, 
und der Zorn Gottes fchlägt pathetifch ein in eine 
arme Bauernhütte. Nun fpielt die Klage der Men- 
fohenftimme ein ganzes Concert durch und erzittert 
in allen Zonarten. Sie fchreit ihr grambeladenes 
Herz aus in die Lüfte und trägt den ganzen Er: 
benjammer vor Gotte8 Thron, von dem herab ed 
donnert und immer bonnert. Nun fährt wie ein 
Blitz die Pofaune bed jüngften Gerichts ald Domi⸗ 
nante einher, und die Menfchenflimme verantwor: 
tet fich in einer bußfertigen und herzerhebenden Fuge, 
die Andachtöklänge einer Meffe mifchen fich hinein, 
lichtſaͤuſelnde Tonflocken zirpen wie Feldlerchen in 
verftohlener feliger Ahnung, dann donnert ed wie 
der, dad Weltgericht brauft immer näher und nd- 
her über unfern Häuptern, und die Menfchenftimme 

erftirbt endlich leife in Subel und Klage. 
Wo will der gute alte Aloys Moofer mit und 
L.unfer erbangended Herz vergehen unter 
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den Weltgerichtöfturmen dieſer Orgel, ober foll es 
ſich fpöttifch auflehnen gegen die Pedanterie, die 
ohne Zweifel ebenfo groß daran ift ald bie Erha- 
benheit? Sollen wir beichten und Buße thun hier 
in Sreiburg, und mit allen unfern Sünden, unfern 
Erinnerungen und Hoffnungen und niederwerfen vor 
den Tönen des jüngften Gerichts? Ich für mein 
Theil kann nicht weinen und nicht fchreien, auch 
habe ich fchon jeßt Die feſte Zuverliht, daß mir 
Gott an jenem Tage ded großen Gericht, wenn 
ich ihn erleben follte, alle meine Sünden vergeben 
wird, die ich als deutfcher Schriftfteller begangen 
babe, denn den größten Theil berfelben bin ich ent: 
fchtoffen auf gewiſſe Genforen zu wälzen, mich ſtuͤtzend 
- auf die Meinung, daß die größere Sünde im Nicht: 
fogen als im Sagen befteht! Noch weniger aber 
fand ich mich aufgelegt, über die Orgel des ehrli- 
chen Aloys Moofer zu fpotten, wie es in einem An- 
flug ihre8 genialen Uecbermuth3 Madame Dudevant 
gethan, als fie in Gefellfchaft ihres Neifegefährten 
Franz Eißt in der berüchtigt gewordenen Männer: 
tracht und mit den langherabmwallenden Haaren die 
Pfarrkirche von Freiburg befuchte und ſich auf der 
Orgel etwad voripielen lie. Der Mechanismus 
diefes Inftruments erfordert nämlich für den Orgel: 
ſpieler felbit den größten Aufwand von Lei 
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um aus den Pfeifen alle jene Toͤne hervorzurufen, 
bie der Baumeifter wie verzauberte Geifter hineinge: 
löthet hat und deren verfchiedenartigen Charakter ich 
anzugeben verfuchte. Faſt ˖ kein Glied des Körpers 
möchte beim Spielen unbefchäftigt bleiben dürfen, 
Arme, Ellenbogen, Zauftfhläge, Fußſtoͤße, Kniee 
und Alles muß angewandt werden, um dem kuͤnſt⸗ 
lich verwickelten Organismus fein Donnern und fein 
Meinen, feine Taͤndeleien und Malereien alle abzuge: 
winnen. Daher fagte Madame Dudevant: „Mon- 
sieur, cela est magnifique; je vous supplie de 
me faire encore entendre ce coup de tonnerre; 
mais je crois qu’en vous asseyant brusquement 
. sur le clavier vous produiriez un effet plus complet 
encore.“ Und in der That, wenn man die un: 
fäglichen Anftrengungen des Organiften mitanfieht, 
kann mat fi kaum dieſes Gedankens enthalten, 
warum nicht auch noch ein gewifjer Körpertheil mit 
zur Hülfe genommen wird, um die Wirkung aller 
diefer Donner dadurch zu verftärken? 

Auf mich übte das Orgelfpiel in St. Nicolaus 
im Gegentheil eine einfchläfernde und betäubenbe 
Wirkung aus, und wie fehr ich mir auch geftehen 
mußte, daß bier etwas Bewundernswürbiged und 
Außerordentliched geleiftet fei, fo hielt mich doch 
biefe mönchifche Zerfnirfchung, diefer ganze Fatholifch- 
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theatralifche Gefühldprunf, der hier fchon in den 
Mechanismus der Orgel hineingebaut ifl, davon ab, 
recht von Herzen mich in dieſe Töne zu verfenten, _ 
und meine Gedanfen fpielten zerfireut mit den Son- 
nenftrahlen, die von draußen her aus ber lieben 
heitern Gotteöwelt durch die Kirchfenfter hereinfie- 
len, während die Orgel von Aloys Moofer den 
Regen in Strömen plätfchern ließ. Died berühmte 
Inſtrument erfhien mir am Ente nur wie eine 
große Zafchenfpielerei der Muſik, oder wie ein mus 
fitalifched Kunftftückhen der Froͤmmigkeit, ja ich 
wollte fogar etwas Sefuitiiche3 Darın finden, fo jehr 
fcheinen alle meine Sinne und Gedanken bier in 
Freiburg vom Jeſuitismus erfüllt zu fein. 

sch komme auch heut noch einmal auf die Se: 
fuiten zuruͤck und merke noch Einiges an, was über 
ihr Leben und Zreiben in diefem fonterbaren Schwei- 
jercanton mir befannt geworden. Ein großes Aer⸗ 
gernis der freiburger Sefuiten bildet gegenwärtig Die 
hieſige Ecole moyenne, eine Art von Handels 
fhule, die bier in mander Hinicht als ein Ge 
aengewicht gegen bie Pädagogik des Inſtituts St. 
Michel betrachtet werten fann. Dieie Dante 
ſchule it Deshalb merfwirtig, weil es den Jeſuiten 
trog aller Bemühungen niemals gelungen iſt irgend 
uß auf biefelbe zu gewinnen. Es zeich⸗ 
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net fich vielmehr diefe Schule, in welcher die Zög- 
linge dem praftifchen Leben zugebildet werden, durch 
die Selbftändigfeit aus, welche fie in jeder Bezie⸗ 
bung ber geiftlichen Macht gegenüber zu behaupten 
gewußt. Sie iſt in Allem, was die Wahl und 
Beſtaͤtigung ihrer Profeſſoren anbetrifft, lediglich 
von dem Großen Rath des Cantons Freiburg, alſo 
von der weltlichen Gewalt, abhaͤngig. Der Große 
Rath beharrte auch ſtets eiferſuͤchtig auf dieſem ſei⸗ 
nem ausſchließlichen Ernennungsrecht der Profeſſo⸗ 
ren, und weigerte ſich, die Wahl der Lehrer dem 
Placet der Geiſtlichkeit, namentlich dem des Biſchofs 
von Lauſanne, der in Freiburg ſeinen Sitz hat, 
unterwerfen zu laſſen. Um dieſe⸗Sache haben die 
Jeſuiten lange genug Krieg geführt, doch zeigt fich 
der Große Rath noch immer feft, fowie auch in 
einem andern Vorrecht, das ihm einräumt, den 
Profeffor des Rechts an dem Collegium zu ernennen, 
und welched er unter allen Regierungsformen des 
Cantons befeffen hat, mogegen freilich die Sefuiten 
bewiefen haben, daß es ihnen nicht an Mitteln 
fehlt, einen folchen Profeffor des Rechts wieder zu 
entfernen, wenn feine Rechtsgrundſaͤtze den ihrigen 
nicht gerade entfprechen. An der Handelöfchule aber 
giebt es gegenwärtig unter den angeftellten Lehrern 

ige treffliche Köpfe, die durch die lichtvolle und 
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vorurtheilsfeeie Bildung, welche fie ihren Schülern 
zu geben fuchen, im Sinne der Oppofition, wenn 
auch nur mittelbar, gegen bie Einflüffe der Sefui- 
ten wirken. Unter diefen jungen Lehrern möchten 
vielleicht einige fein, die felbft aus dem Collegium 
der Jeſuiten hervorgegangen und darin erzogen find, 
vielleicht aber ebendadurd), der gefunden Reactions: 
kraft einer tüchtigen Natur Folge leiftend, auf die 
entgegengefeßte Seite getrieben wurden. Gern möchte 
ich unter diefen einen ausgezeichneten jungen Mann 
nennen, welcher mir in Zreiburg feinen freundfchaft- 
lichen Umgang ſchenkte und der einft feinem Vater⸗ 
lande wichtige Dienite leiften wird, wenn ich nicht 
vor der Hand noch befürchten müßte, ihm dadurch 
zu fchaden. — 

Ein wichtiger Mann der Oppofition, welcher 
gegen die Jeſuiten in Zreiburg fteht, fol aber hier 
genannt werben, da fein Gewerbe ihm ohnehin die 
größte Deffentlichkeit giebt. Dies ift ein Barbier, 
der in der rue des Epouses in Freiburg feinen Baden 
bält, und bei dem man fich den Bart fcheeren 
lafien muß, um bei diefer Gelegenheit, wenn auch 
mit einiger Heimlichkeit, von dem großen Kampf 
zu hören, den er gegen ben Sefuitiömus in feinem 
Vaterlande durch feine Feder, die noch fehärfer iſt 
ald fein Rafiermeffer, unternommen hat. Die Par: 
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tei, welche die Jeſuiten im Bande haben, möchte 
überhaupt vorzugsweiſe bei dem ganz jefuitifchen Adel 
und. bei der Mehrzahl der Frauen zu finden fein. 
Der gebildete Mittelftand ift getheilt und beftcht aus 
Gläubigen, aber auch aus Spöttern und Wider- 
ftandöluftigen. Bei dem Volke follte man auf den 
erften Anfchein die dumpfſte Hingebung an die Se 
fuiten vermuthen, aber wenn ed auch feine äußere 
Förmlichkeit und Ehrerbietigkeit gegen diefelben ver- 
nachläffigt, fo verbirgt ed doch darunter auch manche 
abgeneigte Gefinnung. Died zeigt dad Beifpiel des 
Barbierd Chaffot, der fih den Sefuiten durch 
feine eifrige Betriebfamfeit, ihnen zu ſchaden, bei- 
nahe furchtbar gemacht haben fol. An ihm felbft 
konnte ich nicht Außerordentliche entdeden, fo oft 
ich ihm auch befucht habe, er ift ein ganz gewöhn- 
licher Barbier und nimmt den Bart ab wie alle 
andere Barbiere. -Aber ich befam eine höhere Mei: 
nung von ihm, nachdem man mir fein Buch ver: 
ihafft hatte: Les Jesuites condamnes par leurs 
maximes et par leurs actions; publi& sur des ma- 
teriaux authentiques, par un Catholique Fribour- 
geols. Died Buch ift in diefem Jahre, 1838, in 
. Bern gebrudt, und hat in, den hiefigen Gegenden 
das größte Auffehen hervorgebracht. Der Inhalt 
iſt auch piquant genug, und wenn der Barbier 
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Chañet auch midr mir feıem Geile tefür verau- 
wertlih aemast werten kann, ie ücht er dech we 
nigtens mar jener Hact tafır a, ten es wah 
ibm mın einmal biete geribtihe Aurriästt zuge 
ſchrẽeben, ebwebl ar chse Zwekrel unter Winwerfung 
Anderer tie Genmrüstien tie: mearlwurtigen Ba⸗ 
bes beiergt bat Der Haurtinbalt teiidben be 
fiebt nimiib in einem Riccasstrufl der Imstrse- 
tions secretes des J&uites. cTer der iogenanmmten 
Monita serreta Societatis Jesu. und in nem rede 
büntigen Auszuge aus ten Lettres provinciales des 
Pascal, alſo in einem Aufreißen Der erwñndlichñen 
Wunden, welche ter Geſeuſchart Jeiu fer der Zeit 
ihres Beſtehens geihligen werden. Die berüchtig⸗ 
ten Monita secreta oder geheimen Ordensregeln der 
Jeiuiten erſchienen befanntiib zum eriien Wal im 
jiebzehnten Jahrbundert getrudt, und zwar mit ei⸗ 
ner Borrete, worin fie als ein- Zund ausgegeben 
werten, ten man in ter Bibliothek eines \eluiten: 
collegiums zu Paderbern, bei Teilen Piunterung 
turh einen Herzog von Braunihmeig, gerban babe, 
Wie fabelhaft aber auch dieſe Angabe fein mag, und 
wie genügend immer durch die Jeſuiten felbit in 
mehreren franzöiiihen Streitichriften die Unächtheit 
der Monita scereta bewieien worden, die charakte⸗ 
riftifche Bedeutung derfelben, ob aͤcht oder unterge: 
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fhoben, bfeibt immer dieſelbe. Man findet darin 
die wahrhaft praftifchen Grundfäße des Jeſuitismus 
in ein fehr abgerundeted und einleuchtendes Syſtem 
gepadt. Dies Syſtem enthält die wahre Philofo- 
phie der Sefuiten, nad) der man fie von alten Zei⸗ 
ten her leben und handeln gefehn. Der Verfaffer 
diefer geheimen Ordensvorfchriften der Gefellfchaft 
Jeſu hat diefelben nicht erdichtet, fondern vielmehr 
dem Leben und der Gefchichte, worin fie thatfäch- 
lich angewendet worden, abgelaufcht, und ed iſt eine 
Naivetaͤt der Jeſuiten, daß ſie ſich durchaus nicht 
dazu bekennen wollen. Lieſt man z. B. die Capi⸗ 
tel: wie es die Geſellſchaft Jeſu anzufangen habe, 
um zu Beſitzthuͤmern zu gelangen; auf welche Weiſe 
ſich die Vaͤter der Geſellſchaft das Vertrauen der 
Fuͤrſten, der Großen und anderer angefehener Per: 
fonen erwerben können; wie fie ald Prediger und 
Beichtväter der Großen zu Werke zu gehen haben; 
durch welches Verfahren fie die reichen Witwen und 
deren Vermögen gewinnen fünnen,; wie man han- 
deln muß, um die Kinder der Witwen zur Ergrei: 
fung des geiftlichen Berufs zu bewegen; welches 
die anzumwendenden Mittel find, um bie Einkünfte 
der Seftitencollegien zu vermehren; — lieft man 
diefe und andere Worfchriften, aus welchen die Mo- 
nita secreta beftehen, fo muß man fich fagen, daß 
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dies das wahre Teſtament der Geſellſchaff Jeſu tet, 
dad in neuerer Zeit, durch die Veraͤnderung des 
Beltzuftandes überhaupt, vielleicht nur etwas femer 
und geifliger geworden, indem ber Jeſuitismus ſich 
jest auch in geifligere Dinge, in da3 Meinungsle 
ben der Zeit, hineingeſetzt hat. 

Nicht minder fchlagend und anwendbar find bie 
Audzüge, welche ber Barbier aus ben Lettres pro- 
vinciales des Pascal gegeben hat. Diele Briefe 
wurden im Sahre 1660 in Paris nad) einem Be 
ſchluß des Staatsraths durch Henkershand verbrannt, 
und doch enthalten ſie nur Zuſammenſtellungen von 
Saͤtzen aus den Schriften ber Jeſuiten ſelbſt, welche 
Pascal, der ſelber ein frommer Mann und guter 
Chriſt war, ausgezogen, um das jeſuitiſche Moral⸗ 
ſyſtem in einem gewiſſen Zuſammenhange anſchaulich 
zu machen, welcher Zuſammenhang freilich durch die 
ſcharfen Flammen ſeines Spottes gehoͤrig beleuchtet 
wurde. Der Henker aber, welcher die Provinciales 
verbrannt hat, verbrannte Damit auch zugleich die 
Moralfäge der Sefuiten, welche darin wiedergegeben 
waren. Man hat dem Pascal häufig zum Bor: 
wurf gemacht, dan er in diefen Briefen nur die 
übertriebenen Säße einiger fpanifchen und flamän- 
difhen Sefuiten zufammengeftellt, und fie der gan: 
zen Gefelfchaft ald Syſtem zugerechnet habe, und 
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felbft Voltaire hat, in feinem "Sitcle de Louis 
XIV., died Urtheil ausgeiprochen, indem er bort, 
mit einigem Schein von Recht, bemerkt: on tächait, 
dans ces lettres, de prouver qu'ils (les Jesuites) 
avaient un dessein forme de corrompre les moeurs 
des hommes, dessein qu’aucune secte, aucune societ& 
n’a jamais euctne peut avoir. Allerdings hat ed nie- 
mals eine organifirte Gefellfchaft gegeben, die auf ein 
beftimmt verabredetes Syſtem der Unmoralität, mit 
ſelbſtbewußter Weberzeugung von ihren moralwidris 
gen Tendenzen, begründet geweſen wäre, und bie 
Sefuiten am allerwenigften fönnte man eines ſchon 
prinzipienmäßig vorhandenen unmoralifchen Geſell⸗ 
ſchaftszʒweckes beſchuldigen. Anders verhält es ſich 
aber mit den Mitteln, durch welche Geſellſchafts⸗ 
zwecke verwirklicht werden, und in den Mitteln hat 
die Geſellſchaft Jeſu ſich offenbar ein eigenthuͤmli⸗ 
ches Moralſyſtem geſchaffen, das fuͤr die Emanci⸗ 
pation von aller hergebrachten Moral gelten kann. 
Dieſe jeſuitiſche Moral hat ſich tief genug in der 
modernen Weltanſicht eingebuͤrgert, und man koͤnnte 
ſie beinahe fuͤr das eigentliche Prinzip aller neueren 
Geſchichtsbewegung halten, in der faſt alle guten 
Zwecke nur durch ſchlechte und verderbliche Mittel 
vollfuhrt werden. Man begegnet in unſerer Zeit 
einer jefuitifchen Moral auf proteftantifcher fo gut 
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wie auf Fatholifcher Seite, nur mit dem Unter 
fchiede, daß der Zwed aller Fatholifchen Machinatios 
nen immer der eine und beflimmte ift, während da⸗ 
gegen bie jefuitifche Moral gewiſſer proteftantifcher 
Parteien unfrer Zage das eigenthumliche Schidfal 
hat, daß man durch die gefniffenen und zweideutt- 
gen Handlungen, faft ohne es- felbft zu wiſſen und 
zu wollen, den Fatholifchen Zweden in vie Hände 
gearbeitet hat. So erweift es fi) denn ald ein ges 
fährliches Ding, von diefer Moral des Sefuitismus 
ſich anfteden zu laffen, indem gar häufig der Zweck, 
durch welchen die ergriffenen Mittel geheiligt wer: 
den follten, durch dieſe Iegteren verfehlt wird oder 
in einen fehr unheiligen umfchlägt. Wenn z. B. 
ein Staatömann bie Unterbrudung der Geiftesirei: 
heit befchliegen wollte, weil nur dadutch die Si: 
cherheit und Ruhe eines Staated erhalten werben 
Eönne, fo ift der Zweck, Ruhe und Sicherheit des 
Staated, ohne Zweifel ein guter, der wohl man: 
ches einzelne fihlechte Mittel heiligen Tann, wenn 
nur nicht dies fchlechte Mittel, welches hier in der 
Unterbrüdung ber Geiftesfreiheit beftände, an fich 
eine folche Gewalt des Verderbens hat, daß es 
auch dem Zweck felbft verderbenbringend wird und 
fatt ihn zu verwirklichen, ihn vielmehr in fen 
Gegentheil verkehrt. Dieſe Erfahrungen follte 
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uns lehren, ehrlich und einfach zu leben und zu hans 
bein, um dem Iefuitismus nicht wider unfern Bit: 
len zu einem Sieg über uns zu verhelfen. Steckt 
doch ber Jeſuitismus bereitd unter allen möglichen 
Lebensformen fein Haupt wieder heraus in unferer 
Zeit! In Frankreich unter Louid-Philipp ein Jeſui⸗ 
tismus der Zreiheit, der Durch die unwürdigfte Buh⸗ 
lerei mit dem zeitgemäßen Liberalismus die alte Le: 
gitimität wieberzuerzeugen ſucht; in Deutfchland 
fogar ein Jeſuitismus des Proteflantismus, der ſich 
vor feinem eigenen Kind, das er geboren hat, feig- 
herzig entfeßt, und damit am Strome der Zeit, wie 
eine Kindeömörderin, die ihre verbotene Frucht wie- 
Wer erfäufen will, umherirrt. Lieſt man in den Auß- 
zügen, welche Pascal aus den Schriften der Sefuiten 
zus Zufammenftellung ihres Moralſyſtems gegeben, 
fo wird man allerdings überrafcht von der Triftig⸗ 
feit dieſer Beweisführung, welche über die Umſtaͤnde 
übereinzutommen fucht, unter denen Mord und Zodt: 
flag begangen, falfche Eide geſchworen, Richter 
beftochen, Abfolutionen von fleifchlichen Sünden und 
Vergehungen aller Art ertheilt, fleifchliche Verbre⸗ 
hen und Voͤllerei in Effen und Trinken bei voller 
Gewiffendreinheit verübt, felbft die heiligen Sacra⸗ 
mente mißbraucht, Unfriede unter Freunden und 


nbten, unter Gatten und Kindern geſaͤet, 
II. 19 
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firengung und Thätigkeit fehlen laſſen, um fich in 
ihrem Hauptquartier zu verfehanzen, zu dem fie 
allerdings in diefem abgelegenften der Schweizer⸗ 
cantone bie günftigfte Stelle ausgefunden hatten. 
Betrachtet man die Gefchichte ded Cantond Freiburg, 
fo muß man erflaunen, wie fich hier von Alters her 
das ganze Leben dazu audgebildet zu haben fcheint, 
um einen bequemen und fihern Pfühl für den Ie- 
fuitismus abzugeben. Won jeher lag dies Land ab- 
gefchnitten von den größeren Weltfiraßen da, und 
erft feit einigen Monaten berührt der Eilmagen, 
welcher von Bern nach Genf führt, auch die Stadt 
Freiburg, um dieſelbe in die allgemeineren Berbin- 
dungswege der Schweiz hineinzuziehen. So bil: 
dete ſich diefer in fich felbft verfunfene Canton von 
frühefter Zeit her in lauter Abnormitäten aus. Von 
einer urfprünglich demokratiſchen Form ausgehend, 
geftaltete fi die Verfaffung zuerft durch Bildung 
eined Heinen und großen Rathes, welcher Iebtere 
aus den Abgeordneten bed Volkes zufammengefebt 
wurde. Bald kam es jedoch dahin, daß diefe Ab- 
georbnetenftellen außfchlieglih vom Adel und den 
vornehmen Patriziern der Stadt in Anſpruch ge: 
nommen wurden, zuletzt aber in ein Vorrecht ge: 
wiffer privilegirter Familien ſich verwandelten , bad 
man fogar erblich machte. So entfland eine oligar⸗ 
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chiſche Regierungsform, beren Seltſamkeit fich im 
vierzehnten -Zahrhundert noch dadurch vermehrte, 
daß fi) dem großen und kleinen Rath gegenüber 
ein dritter, der fogenannte Rath der Sechziger, zus 
fammenfegte, der zwar auf volksthuͤmlichem Wege 
hervorging, aber fogleich auch wieder umfchlug in 
eine ariftokratifcheoligarchifche Bevorrechtung. Die 
fer Rath, auch bie „heimliche Kammer ” genannt, 
weil jeber der Raͤthe ober Volkstribunen, aus denen 
er gemählt wurde, ſich noch vier heimliche Gehül- 
fen annehmen durfte, bildete das höchfte und ges 
faͤhrlichſte Staatötribunal, das mit der Gewalt einer 
Inquifition die Entfcheidung über alle Angelegen- 
beiten des Landes an fich brachte. Die Macht, zu 
welcher fi auf diefe Weife privilegirte Familien 
als befondere Staatökörper organifirten, befeftigte 
fi immer gewaltiger durch den Bund, welchen 
dies politische Patriziat mit der Geiftlichkeit ſchloß, 
ein Bund, der nur gegen das Wolf gerichtet fein 
Eonnte. Denn ein Patriziat Tann nur Beftand has 
ben, wenn ben durch Reichtkum und Intelligenz be> 
vorrechteten Familien gegenüber eine arme Volks- 
maffe verhartt, deren Begriffe dunkel und unent- 
widelt bleiben und die der Fluch der Unwiſſenheit 
zu gehorſamen Knechten ftempelt. Und in ſolche 
nwiſſenhei ‚arme Volk ei 








204 - 
erns von jeher beeifert, ber bem Patriziat willig 
und überall diefen Dienfi geleifiet bat. - Rom fand 
auf dieſe Weiſe ſchon früh an dem Uechtlande einen 
ergiebigen Boden für feine Saaten, und eilte audh, 
diefelben hier auf dad Zweckmaͤßigſte zu beftellen. 
Im Sahre 1581 empfing Freiburg die erſte Anfiede⸗ 
lung der Sefuiten, und kann ſich fomit ruhmen, bie 
Geſellſchaft Jeſu noch ziemlid, friid) aus der erſten 
Auflage überfommen zu haben. Die Begegnung 
bes hierarchifchen Elements, das feiner Natur nad) 
immer erobernb zu Werke gehen muß, mit bem olis 
garchiſchen führte in bem Kleinen Canton zu ben felts 
fanften Verwidelungen. Die weltliche Macht be 
hütete zwar eiferfüchtig bie neuen und immer plans 
voller werdenden Anftrengungen bes Clerus, aber ed 
Ing doch zugleich in ihrem Vortheil, wenn berielbe 
gewifie Erfolge davontrug, und fo fah man daß 
Land bald mit Klöftern, Pfarreien und Caplaneien 
überpfropft, daß man kaum hätte denken follen, es 
fei auf dem Kleinen Zerritorium Platz genug dafür 
dageweſen. Diefe fchwarzen Geflalten waren plößs 
lich über die Alpen hereingefliegen, man wußte nicht 
wie, und nun begannen fie ihre magifchen Kreiſe zu 
ziehen, in bie nicht nur bad Volk, fondern ſchnell 
auch die abeligen Gefchlechter des Landes fi) ges 
bannt fahen. Diefe eigenthüumlichen politifchen Ver⸗ 
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haͤltniſſe des Cantons Freiburg hat Zſchokke vor⸗ 
trefflich geſchildert. Es dauerte aber dieſe Harmo⸗ 
nie zwiſchen Oligarchie und Hierarchie bis in das 
achtzehnte Jahrhundert hinein, wo der Papſt Cle⸗ 
mens XIV. die Aufhebung des Jeſuitenordens be⸗ 
ſchloß. Nun. ließ die Regierung von Freiburg alle 
im Lande beſindlichen Guͤter und Beſitzthuͤmer der 
Geſellſchaft Jeſu mit Beſchlag belegen und ſchien 
einen Augenblick lang froh zu ſein, daß die doch im⸗ 
mer gefaͤhrliche Nachbarſchaft ein Ende hatte. Bald 
begannen jedoch von anderer Seite her der Dli- 
garchie, fowie dem Clerus ded Landes felbft, Ge: 
fahren zu drohen. Die bis in dieſe Entlegenheit 
nachdröhnenden Stürme der Zeit fegten mit ihrer 
fcharfen und reinigenden Luft auch die Flſenthaͤler 
der Sane. Dad Voll, zu einer leifen Ahnung 
wenigftend von höheren Beduͤrfniſſen feined .Da- 
feind erwacht, empörte fich gegen das Patriziat, 
und erhob einen Kampf um feine alten Rechte, 
an dem eöfreilich noch unterlag. Aber durch die Einwir- 
ungen der franzöfifchen Republit und Napoleons 
tauchten die demokratiſchen Elemente in der Schweiz 
wieder fiedreicher empor, und auch in Freiburg fahen 
fich die patrizifche Partei fowohl wie ber Clerus um 
ihre fchönften Hoffnungen betrogen. Das Leben trat 

"7° eine kurze Blüthe, von mehreren Sei⸗ 
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ten her erhob fich eine wohlthätige Reaction gegen 
den von Prieftern und Ariftofraten begangenen Ber: 
tath an dem Geiftesleben einer ganzen Bevölkerung, 
und befonderd ift der berühmte Pater Girard, ein 
Francidcaner, zu nennen, der das Erziehungd- und 
Schulmwefen im Lande wieder zu befreien fuchte von 
dem falfchen Prinzip, welches ſich in daffelbe.ein- 
geniftet hatte. Unter der Reflauration, welche 
auch in der Schweiz die Arifiofratie wieberbelebte, 
gingen alle dieſe edlen Anftrengungen verloren, 
und in Zreiburg trat Alles mit raſchen Schrit- 
ten in die alten Berhältniffe der Verfaſſung 
und ded Lebens zuruͤck. Clerus und Patriziat klam⸗ 
merten fich zu einem neuen Bunde aneinander und 
befeftigten®fich, durch dad von feinen rafchver: 
flogenen Träumen ernüchterte Volk felbft unterflügt, 
gewaltiger als jemald. Nun mifchte auch Rom wie: 
ber feine Karten. Die Reftauration hatte bekannt: 
ih auch die Gefellfchaft Jeſu wieder an dad Tages- 
licht gerufen, deren Wiedererweckung von den Tod⸗ 
ten der kluͤgſte Gedanke des Papfted Pius VL. war. 
Der Orden wurde au) in Freiburg wiederhergeftellt 
und eingefegt in alle feine ehemaligen Befisthümer, 
und fchlug nun in den flillen Schattengründen des 
Gantons feftere Wurzel als jemals. Die Verhand- 
lungen, die über die Aufnahme der Jefuiten im Gro: 
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Ben Rath von Freiburg im Jahre 1818 gepflogen 
wurden, waren jehr merfwürdig, und der Barbier 
Chaffot hat in feinem oben angeführten Buche auch 
die Rede wieder abdruden laffen, welche ein Mit: 
glied des Großen Raths, der Advocat Landerfet, in 
der Situng vom 15. September 1818 gegen die 
Zulaffung der Sefuiten hielt. Diefe Rebe ift 
von einer ausgezeichneten Beredſamkeit, und von 
einer Gewalt der Beweisführung, die unter andern 
Umftänden ihr Ziel gewiß nicht verfehlt hätte. Herr 
Landerfet ftellte mit fcehneidender Kürze einen Abriß * 
der Gefchichte der Jeſuiten, ihr Sündenregifter in 
faft allen Welttheilen, zufammen und zeigte, wie 
fie überall mit den Staatögewalten in einen den letz— 
teren gefährlichen Widerfpruch gerathen, ſodaß man 

fih am Ende genöthigt gefehen habe, fie aus dem 
Organismus der Staaten wieder auszufpeien als ein 
Gift, das ſich fonft unmiderftehli mit allen Saͤf⸗ 
ten vereinigt. Zugleich fuchte er das diaboliſche Mo- 
ralſyſtem der Sefuiten durch Auszlige aus den vor- 

zuͤglichſten Eafuiften der Gefellichaft zu charakterifi- 
ren, und leiftete darin nicht minder Schlagendes, 

als fein Vorgänger Pascal, deffen Hülfe er ſich da- 
bei bediente. Man Eonnte Feine beffere Nede hal:. 
ten, um vor dem Jeſuitismus ald dem kranken und 
zerflörenden Element der modernen Gefelfchaft zu 
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warnen, aber nichtöbeftoweriiger befchloß der Große 
Rath mit kaltem Blute die Aufnahme der Jeſuiten. 
Dad Patriziertbum, das man wieder aufzurichten 
hatte, verlangte durchaus nach dieſer geiftlichen 
Stüße, die zugleich, wie fchon erprobt worden, bie 
befte Vermittelung des ariftofratifchen Joches mit 
dem Volkögeifte war. Das Jahr 1830 brachte zwar 
auch dem Canton Freiburg feine demokratiſchen Fors 
men zurüd, aber auch diefe hat die hierarchifche Pars 
tei dort auf eine merkwürdige Weife zu ihrem ˖ Vor⸗ 
"theil ausgebeutet, indem fie felbft in den geſetzgeben⸗ 
den Körper einer Republik den jefuitifchen Geift zu 
verflößen mußte. So hat fich hier auf dieſem Heinen 
Zerritorium ein lehrreiched Schaufpiel begeben, das 
in einem pridmatifch zufammengedrängten Bilde den 
allgemeinen Zeitcharakter auf das Anfchaulichfte wies 
derſpiegelt. Man kann ed nämlich in diefen Her: 
gängen hinlaͤnglich veranfchaulicht fehen, wie die 
Ruͤckneigungen unferer Zeit zum Jeſuitismus keines⸗ 
weg3 einen religiöfen, fondern vielmehr einen politi⸗ 
fhen Grund haben. Es ift die Krankheit des heu- 
tigen politifchen Lebens, welche den Sefuitismus 
wieder als Krufte anſetzt, mit dem fie die Geſetzwi⸗ 
drigkeiten des Organismus bededt. Der Geiſt der 
Menfchheit ift an fich frei genug geworden, um über 
den Jeſuitismus erhaben zu fein, aber er hat fich 
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gegenwärtig in eine Züge verſtrickt, die ihn die bes 
ſten Kräfte des Lebens koſtet, und ihn dem Jeſuitis⸗ 
mus in die Hände geliefert hat. Die politifche Lüge 
des heutigen Dafeind hat dem Jeſuitismus feine 
alten fchon verrofteten Waffen wieder aufgepußt, und 
wenn die Staaten durch große und tragifche Erfah: 
rungen nichtö gelernt haben, fo zeigt jetzt der Jeſui⸗ 
tismus feinerfeitd, Daß er allerdings etwas zugelernt 
hat und die Waffen, welche ihm die Staaten wie 
der zuruͤckgeben, beffer und einbringlicher als je zu 
gebrauchen verfteht. Der Jeſuitismus hat in den 
legten Sahrzehnten feine Feldzuͤge fo klug und mei⸗ 
flerlich geführt, daß es eine große Anzahl von Leu⸗ 
ten giebt, die gar nicht mehr an feine Eriftenz glau⸗ 
ben und welche die große Gefahr, die dem europaͤi⸗ 
(hen Voͤlker- und Geiftesleben wieder unter allen 
möglichen Formen bed Sefuitismus droht, nicht an⸗ 
ders als wie ein Märchen oder eine verbrauchte Er- 
findung der Schriftfteller betrachten. Inzwiſchen 
bemächtigen fi die Sefuiten auch in Deutfchland 
einer Erziehungsanftalt nach der andern; hier find 
es die belgifchen, dort die gallizifchen Sefuiten, welche 
in der Stille die furchtbarften Fortſchritte machen. 
In Defterreih und Baiern bewähren die Zefuiten 
ihren erneuten Ruhm ald Pädagogen dem deutfchen 
Geiſtesleben gegenüber mit der Fedften Stirn. Und 
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wie viel fehlt noch, daß Louis - Philipp auch in 
Frankreich den Sefuiten neue Anfiebelungsrechte ver- 
flatte? Man ift in feinem geifligen Bewußtfein 
über den Jeſuitismus hinaus, und doch bebarf man 
feine. Welcher Fluch des Schidfald hat unfere 
Zeit im diefen ſchrecklichen Widerfpruch mit ſich ſel⸗ 
ber gebannt? Man könnte frei und glüdlich fein, 
aber mitten in diefem Gedanken fühlt man ſich wie 
vom Fieberfroft gefchüttelt, und greift in feiner un⸗ 
fäglihen Angft nach den Mitteln der Unfreiheit, die 
vielleicht noch einige Jahre lang die Sicherheit im 
und durch den alten Schlendrian verbürgen. — 





16. 


Franzöſiſche Schweiz. 


Geſtern Abend waren wir mit der Diligence aud dem 
liebreizenden Laufanne in Genf angefommen und 
ungeachtet einer nicht angenehmen Wagengefellfchaft 
hatte und doch unterwegs ber herrliche See, ber 
mit feinem tiefblauen Wafferfpiegel immer zu un: 
ferer Linken fchimmerte, in taufend Schwärmereien 
und Elegieen eingewiegt. Die himmelsklare Fluth 
zu ſehen, deren Wellen zuweilen in langen Faͤden ſo 
geordnet daliegen wie die Saiten einer Harfe, und 
dann jenſeits das ſavoyiſche Alpenufer mit ſeinen 
hochgluͤhenden Schneegipfeln, von denen das Abend⸗ 
roth wirklich wie leiſe Muſik herabzuſchweben ſcheint, 
wen ergriffe es nicht dabei wie mit einer religioͤſen 
Entzuͤckung? Es iſt ein paradieſiſches Stuͤck der 
Schoͤpfung, das ſich hier ausbreitet, und der Gen⸗ 
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fer See, dad Wort von Novalis wahr machend wie 
nirgendwo, bildet in der That dad Auge ber 
ganzen Landfchaft, die in ihm ihr Seelenbild zufam- 
mendrängt und Glanz und Leben von ihm zurüd: 
empfängt. Wie in ein Gebet zu dem Herrn alles 
Daſeins verſunken, lag der See da, ald wir an ihm 
vorüberfuhren, und riß und mit hinein in feine 
Abendfeier, die felbft dem durch das Keben verhärte- 
ten und verfteinerten Menfchen, welcher vielleicht feit 
Sahrzehnten nicht gemeint hat, einige Thraͤnen aus 
den Augen loden kann. Der vorherrfchende Cha- 
vafter diefer Gegend ift Naturandacht und Gottes- 
feier, und als ich unter der Reihe der Landhaufer 
am See bie einer englifhen Familie zugehörige 
Billa erblidte, welche ganz in Form einer gothifchen 
Kirche gebaut ift, begriff ich vollfommen die Rich: 
tigkeit des Gefühld, das zu einer Anfiebelung ge: 
rade in folcher Korm treiben fonnte und das mit dem 
die Gegend beherrfchenden Gefühl natürlich zu har: 
moniren fcheint. Jeder Reifende hat am Genfer See 
wohl die Luft empfunden, ſich hier niederzulaffen, 
die ganze ſchnoͤde, goftlofe und entartete Zeit zu ver- 
geffen, mit feinen durch das Schickſal gefreuzten Be: 
ftrebungen endlich fich abzufinden, feinen feindlichen 
Sreunden und freundlichen Keinden zu vergeben, und 
bier, im kuͤhlen und einfamen Frieden der Natur, 
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im hoͤchſten Zufammenhang mit den Grundharmo⸗ 
nieen der Schöpfung zu leben. Man brauchte fich 
freilich feine gothifche Kirche zu bauen, um hier bes 
ten zu gehn, die chriftliche Baukunſt hat man hin- 
ter fich in der Welt zuruͤckgelaſſen. Der heilige Geiſt, 
der hier über den Waſſern ſchwebt, würde uns un⸗ 
ter jedem Hüttendach treffen und erquiden. 

Das find räume, aber Jedermann träumt, 
wenn ed fich darum handelt, glüdlich zu werben. 
Alle diefe Anfiebelungen um den Genfer See, Diefe 
Städte und Dörfer, die ſich um ihn gruppiren, ſte⸗ 
hen wie wirklich gewordene Träume da, ganze Be⸗ 
völferungen find hier fchönen Traͤumen nachgegan- 

‚ gen, indem fie an diefen Ufern ihre Wohnſitze grün: 
beten. Auf drei und dreißig Stunden im Umfange 
dehnt fich hier eine mannigfaltige Anmohnerfchaft 
aus, die bloß von dem See gelodt und beflimmt 
“wurde, hier Hütten zu bauen. Der See ift der 
große Zauberer, der hier Alles in feine Nähe gezo- 
gen und für ein ganzes Gefchlecht der magifche Mits 
telpunct ihres Dafeind geworben if. Das Natur: 
gefühl hat fich hier des Menfchen fo fehr bemeiftert, 
daß alle feine übrigen Berhältniffe und Einrichtun- 
gen davon Duft und Farbe angenommen haben. Die 
Landhäufer am Genfer See find davon oft auf eine 
wunberfame Art Zeuge, indem ihre Bauart allerlei 
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Eindrüce von der Empfindung hat annehmen müf: 
fen, doch immer im harmonifchen Charakter der Ges 
gend und frei von ben groben Bizarrerien, voelche 
3. B. die Villen der Hamburger an der Alfter auf: 
weifen. 

Noch ein anderes Gefühl ift ed, von dem man 
erhoben wird, fobald man dem Genfer See ſich ni- 
her. Man fteht auf der Gränzfcheide zwiſchen Ita⸗ 
lien und Frankreich, und überfieht nicht nur von 
beiden Ländern hervorragende Puncte, fondern befikt 
auch fhon etwas Gemeinfames von italienifcher und 
franzöfifcher Natur, das fich auf diefer einzigen Stelle 
der Melt zu einem glühenden Farbenbilde vereinigt. — 

Aus Diefer weichen und bewegten Stimmung 
wurden wir plößlich am Thore Genf’3 durch die milt: 
tairifche Strenge, mit ber man uns empfing und den 
Paß abforderte, emporgefchredt. Auch ob wir nicht3 
zu verfteuern hätten, wurden wir gefragt, und da— 
bei zählte man uns alle mauthpflichtigen Gegenftänbe 
her, wenn wir etwa einen oder den andern Davon 
mit und führten. Unter ben genannten Artifeln be 
fand fi) auch Sleifch, zu deſſen Verfteuerung aufge: 
fordert wurde, und wobei ich nur mit einem aufath⸗ 
menden Stoßfeufzer auf meine Wagennachbarin blif: 
fen konnte, Die und während der ganzen Fahrt durch 
ihre allzureichliche Leibesſuͤlle das Bleiben fo ſchwer 
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gemacht, daß wir fie jeßt gern, wenn die Sache nicht 
zu graufam gemwefen, ald verbotenes Fleifch bei der 
Mauth angegeben hätten. Durch die Rigorofität 
aber, mit der Genf feine Eingänge bewacht, und 
die bei einer Schweizerftadt befremdlich auffallen 
kann, verräth fich fogleich der Achte Charakter des 
Genferd, der in allen Dingen, welche feine Stabt 
betreffen, vol von Wichtigthueret ift und fie als 
etwas ganz Abfonderliched und Einziges betrachtet 
wifien will. Der Genfer fpielt den Parifer der 
Schweiz und ahmt der Hauptftadt Frankreichs nad) 
ſowohl in dem ausſchließlichen Stolz feiner Anfprüche 
aldin der Eleganz und dem Luxus des Lebens, der Fein: 
heit der gefellfchaftlichen Sitten. Aber weil die gegebes 
‚nen Dimenfionen zu Hein find für die duͤnkelhaften 
Anfprüche, fo entfleht daraus eine gewifle Schroff: 
heit des Charakters, die, wenn ich meinen Erfah: 
rungen trauen darf, häufiger in Genf angetroffen 
wird. Der Stolz des Genfer hat freilich auch feine 
fehr begründeten Anrechte, die auf eine lange und 
glänzende Reihe von Namen und Zhatfachen ſich 
flügen , und diefe Glorie feiner Erinnerungen wir 
ihm Niemand flreitig machen Eönnen. 

So befanden wir und denn in dem weltberuͤhm⸗ 
ten Genf, wo von jeher auf fo kleinem Punct eine fo 


bedeutfame Eultur ſich zufammendrängte, wo jede 
Spazierg. III, 20 
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ift ſchon in Lauſanne Feine Spur mehr anzutreffen, 
ebenfo in Genf. Dafür hat ein gemäßigted fran- 
zöfifches Naturell fich hier entwidelt, da8 mit dem 
franzöfifchen Driginalcharafter die gleiche Lebendig⸗ 
keit und Leichtigkeit theilt, aber Die fchroffen und egoiſti⸗ 
ſchen Eigenfchaften deſſelben abgeworfen und durch eine 
größere Lieblichkeit und Befcheidenheit gemildert hat. 
Die franzöfifche Schweiz iſt abgefchnittener von der 
deutfchen Bildung als es gegenwaͤrtig Parid oder fon» 
don ift. Indeß darf man fich nicht Darüber wundern, 
da felbft in der deutfchen Schweiz kaum ein beffe 
red Verhaͤltniß ſich zeigt, ſowohl zur beutfchen 
Sprache als zur deutfchen Bildung. Die franzd- 
fiſchen Schweizer haben nur ein einziges gebildetes 
Sprachorgan, und dies ift gleicherweife das Organ 
bes gefellfchaftlichen Verkehrs wie ihrer geiftigen Be: 
ziehungen. Diefe Sprache reden fie aber vortreff: 
lich und mit feinem Ausdruck; felbft unter Dem Volke, 
namentlich in der Waadt, kann man oft mit Er- 
flaunen das befte Sranzöfifch vernehmen. Die deut: 
[hen Schweizer dagegen haben breierlei Sprachor: 
gane, in denen fie reden, und Dies find drei 
verfchiedene Gründe, um ihre geiflige Entwide- 
lung jeder beflimmten Bildungsfphäre zu entfrem- 
ben.. Für den heimifchen und nationalen Verkehr 
bie ſchweizeriſche Volksmundart, als Gefellfchafts- 


309 


ſprache und im Umgang mit den Fremden ein mans 
gelhaftes Franzöfifh, und in der Färglichen Bezie⸗ 
bung auf beutfche Literatur und Wiffenichaft oder 
auf gewifle diefer Sphäre angehörige Begriffe ein 
noch gräulicheres Hochdeutſch, dies find die befte- 
henden Ausdrucksweiſen der deutfchen Schweiz, in 
welchen das Chaos einer unfichern Bildung noch 
um den Borrang ftreitet mit den Volkselementen, 
die ihren feften und koͤrnigen Naturzuftand bewah- 
ven ‚möchten. Welche Vortheile die beſtimmte Ein- 
heit de8 Sprachorgand für das höhere Entwideln 
einer Bevölkerung gewährt, zeigt fich deutlich an 
den vorgefchrittenen und allgemeiner durchgebilbes 
ten Zufländen der franzöfifchen Schweiz, beſonders 
in intellectueller Hinfiht. . Das entfchiedenfte Ges 
gentheil davon liegt in der deutfchen Schweiz zu 
Tage, wie fehr es auch hier gerabe mit der kern⸗ 
hafteften und tüchtigften Seite des Volkscharakters 
zufammenhängt, nämlich mit der Anhänglichkeit an 
das alte Leben ded Stammes, an die Naturlaute, 
die mit der Alpenheimath wie verwachlen find, ſich 
"immer von neuem wie aus dem Miederhall der Berge 
erzeugen. ° Dies ift die Unzertrennlichkeit von ber 
Volksmundart, welche den deutſchen Schweizer dem 
Außenleben gegenüber in diefe Sprachverwirrung 
geftürzt hat, die ihm aber noch immer eine liebe 
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vollkommenes Lebensbild zu geſtalten, gelingt nicht 
mehr, ſobald ein Volk aus ſeinem patriarchaliſchen 
Naturzuſtande heraustretend ſich in politiſche und 
ſtaͤdtiſche Bildungsverſuche eingelaſſen und dadurch 
in Conflict mit einer allgemeinen Bildungsanforde⸗ 
rung geſetzt hat. Die ſchweizeriſche Volksſprache 
iſt ganz dazu gemacht, als Band der Heimath zu 
gelten, denn wie ſehr hat ſich nicht die Landes⸗ 
natur in dieſen Lauten ausgepraͤgt! Hier haben 
uͤberall Natureinfluͤſſe auf den Sprachausdruck ge⸗ 
wirkt, und die reichſte Fuͤlle dieſes Dialekts er⸗ 
gießt ſich auch in den Beziehungen, welche der 
Menſch zu den ihn umgebenden Gebilden ſeines 
Landes angenommen. So iſt es zum Beiſpiel er⸗ 
ſtaunlich, wie die ſchweizeriſche Mundart bemuͤht 
geweſen iſt, für die einzelnen Theile und For: 
men der Gebirgdnatur Worte zu finden, mit deren 
Reichthum Feine andere Sprache wetteifern Fann. 
Selbſt die Auslautung und Betonung der Rebe hat 
fich nach den Gebirgsverhältniffen gerichtet, und ver- 
raͤth das Beſtreben, auf weite Ferne hin, über Berg 
. und Thal und durch Nebel und Sturm, verftändlich 
zu werben. Die Bocale Elingen bald fo hoch, bald fo 
tief, ald wollte fich die Senkung von Berg und Thal 
darin abzeichnen. Alles Elementarifhe der Natur 
tritt auch in den Lauten der Menfchen wieder her⸗ 
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vor, bald mit Sturmesklang, bald wie raufchendes 
Gewaͤſſer oder dem Echo der Felſen gleih. Und in 
den einzelnen Formen diefer Mundart zeigt fich die 
alte finnlihe Bluͤthe der deutſchen Sprache noch in 
ihrer ganzen Herrlichfeit. Man muß fich alfo in 
mehr als einer Hinfiht an der Erhaltung der Mund: 
art in der Schweiz freuen, man wird, wenn man 
tiefer in fie eindringt, über ihre innerlihe Schönheit 
-und wefenhafte Fülle erftaunen müffen,, aber dennoch 
zugleich die Beſchraͤnkung und Erftarrung bedauern, 
welche durch dieſes Abgefchloffenfein im Dialekt einem 
Volke auferlegt wird, das doch auch Beduͤrfniſſe einer 
modernen Bildung in ſich aufgenommen hat. Hier 
macht fich aber ein Widerfpruch des Lebens geltend, 
der durch die gemüthlichen Vortheile, welche mit dem 
Feſthalten an der Volksmundart verbunden find, nicht 
audgeglichen wird, da der allgemeine Kortfchritt der 
Nationalbildung zu fehr dabei betheiligt ifl. Die 
große Unfähigkeit der deutfchen Schweizer, dad Hoch⸗ 
- beutfche zu reden, rächt ſich an ihnen in augenfälliger 
Art und hält fie abgefchnitten von allen literarifchen 
und wiſſenſchaftlichen Fortbewegungen des deutfchen 
Geiſtes, der doch auch ihren eigentlichen Blut= und 
Säfteumlauf bildet. Eine ſolche Sympathie für die 
Volksmundart mußte nothwendig dazu führen, daß 
die Berührung mit allen fremden Bildungselementen 
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als etwas Unheimifches vermieden wird, und fo ent: 
fpringt daraus felbft eine perfönliche Abneigung gegen 
die Fremden, mit denen man nicht in der Mundart 
reden kann, und ihnen deshalb ein ſchlechtes Franzoͤ⸗ 
fifch auftifcht, dad man in der deutfchen Schweiz im: 
mer nod) lieber fpricht ald dad Hochdeutfche, naments 
Yich mit Deutfchen felbft. Mit diefen Deutfch zu res 
den, ſcheut man jich aber um fo mehr, als man recht 
gut dad Gefühl feiner Unbehuͤlflichkeit und feiner gräus 
lichen Ausſprache veffelben hat. Wird aber ein hoch» 
deutſches Buch oder Gedicht gelefen, und zufällig 
laut, fo kann man verfichert fein, Daß ed ganzund⸗ 
gar mit fehweizerifcher Betonung und allen Eigen: 
thuͤmlichkeiten der Mundart gefchieht. So fällt die 
Bildung in der deutfchen Schweiz durd) die Tren⸗ 
nung der Sprachorgane auseinander, und gewinnt 
in den franzöfifchen Landestheilen eben durch bie Ein- 
heit der Sprache diefe höhere harmonifche Entwicke⸗ 
lung, diefen durchgebildeteren und feiner ausgearbeite- 
ten Charakter, den man fogleich beim Eintritt in diefe 
Gantone mit Wohlgefallen bemerkt. — 





17. 
Fahrt auf Dem genfer See. 





Das Dampfſchiff, das die gewöhnliche Sonntags⸗ 
fpazierfahrt über den See machte, gab das Signal 
zur Abfahrt. Ein fchöner und fonniger Morgen lag 
über den Waſſern des Leman, die Zerraflen ber Ufer 
erglänzten in lichten Karben, in der Kerne fchmiegten 
fich die weißen Rofen der Gleticher in Elarer Pracht 
an die Wölbung des Himmeld. Die Fluthen des 
genfer See's, Die an Klarheit durch kein anderes Waſ⸗ 
fer übertroffen werden, ftrahlen an einem ſolchen Mor- 
gen noch durchfichtiger und kryſtallheller als fonft. 
Die Atmofphäre über dem See ift fo rein und friſch, 
daß alles irbifche Element daraus fortgeläutert zu 
fein fcheint und ftets ein kühlungftrömender Aether 
den Wanderer umfängt, der an den Ufern weilt oder 


in die blaue Fluth hinausſchifft. Die Dampfichiffe, 
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bie den See befahren, find zierlich gebaut und einige 
Darunter legen ihre Streden fchon mit außergewöhn- 
licher Schnelligkeit zurüd. Diejenigen, welche jegt 
an ben Eonntagöfpazierfahrten die Runde über den 
ganzen See machen, an ben intereffanteften Stellen 
und Ortfchaften des Uferlandes zu einem kurzen Bes 
fuch anhalten und gegen Abend wieber heimfahren 
nach Genf, bieten die bequemfte Gelegenheit dar, um 
von dieſem einzig ſchoͤnen Runbbifd einen raſch zus 
fammengebrängten Genuß zu haben. 

Während die Abfahrt noch durch das Hinzuſtroͤ⸗ 
men einer immer größeren Anzahl von Paflagieren 
ſich verzögerte, hatten wir Muße, Betrachtungen ans 
zuſtellen über den unvergleichlihen Punct, auf dem 
man fich hier in Angefiht von Stadt und See befin⸗ 
det. Da kam uns auch wieder Jean Jacques Roufs 
feau in den Sinn durch die Eleine, mit Bäumen und 
Blumen gezierte Infel, welche feinen Namen und 
feine Bildfäule trägt. Died ift hier die Außerfte Graͤnze 
des genfer See's, wo das aus ihm herausſtroͤmende 
Waſſer ber grunen Rhone ihm das Feld ftreitig macht 
und es mit fiegreichem und immer heftiger einherftür- 
zenden Lauf behauptet. Nahe der Rhonebrücke und 
mit ihr durch einen Kattengang verbunden, erhebt 
ſich hier bie ifel, auf der man bem bes 

verrichtet 
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hat. Er ift es ſelbſt, den wir ba in tem Bild aus 
Erz voruns fehen, ver Märtyrer feiner ichönen Ideale, 
der hohe Traͤumer, ber wieder das Einfache und Ur: 
fprüngliche anftreben wollte in ven menſchlichen Zu⸗ 
flänten, der wie ein verirrtes Kind ten Ruͤckweg 
fuchte aus der Cultur in die Natur, Damit ber durch 
Prieſterſatzungen und jociale Privilegien gefeſſelte und 
mechanifirte Menichengeift wieder zu einer freien 
Echöpfung würde aus dem uralten feften Lebenskern 
heraus, wie in den erſten Zagen tes Paraticies. 
Was bloße Bildung an der Menichheit geworten, 
fol wieder Natur werden. In fchwermüthige Ges 
danken vertieft fcheint er dort auf feinem hohen Pie 
deſtal dazuſitzen. Man fieht ihn, wieer, ein Bud 
auf dem Knie, im Begriff ift zu fchreiben. Sinnend 
und zögernd hält er ben Griffel in die Höhe, feine 
Gedanken, mit denen er ringt, fcheinen an jenem 
unauflösbaren Dualismus der Menſchheit, an jenem 
Zwiſt der Giviliiation mit der Natur, zu hängen. 
Rouſſeau kehrt den Alpen und dem See den Rüden 
und ift mit feinem Angeficht der Stadt Genf zuge: 
wendet, dieler Stadt, welde ihren größten Sohn 
in die Verbannung fließ und durch Henkershand den 
Holzftoß anzinden ließ, auf welchem ber Gontrat 
focial und der Emil verbrennen mußten. Das Zeuer, 
dad aus diejen beiden Büchern emporloberte, war ber 
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erfte Glorienfhein um Rouſſeau's Scheitel, zugleich 
waren es die erften $lammenzeichen, daß die beftchende 
Belt erfchüttert und getroffen worden auf dem kebens⸗ 
punct, aus welchem früher ober fpäter die allgemeine 
verzehrende Gluth herausfchlagen mußte. Diele 
Bildſaͤule, welche erft im Jahre 1834 aufgerichtet 
worden, hat Prabier in Paris gefertigt. Vor einigen 
Jahren begingen die Genfer auch fogar den Geburts⸗ 
"tag ihres großen Weltweifen durch eine öffentliche 
Beierlichkeit. Man ficht alfo, daß die neuere Bes 
voͤlkerung das Unrecht der früheren auszutilgen fucht, 
und was damals die Ariftofraten und die Pfaffen von 
Genf an Rouffeau gefündigt haben, "gehört bei dem 
heutigen Gefchlecht zu feinem Ehrenfhmud und es 
wird ihm bie Krone der Unfterblichkeit daraus gefloch⸗ 
ten. Der Widerftand, den ein großer Mann von 
feiner Zeit erfährt, ift gerade das Maaß feines Wer: 
dienſtes, und fo mußte Rouffeau von der Seite der 
Gefenfchaft ausgeſtoßen werben , gegen deren gebans 
kenloſe Despotie er am fiegreichften gefämpft. Rouſ⸗ 
ſeau's perfönlicher Feind, Voltaire, der denfelben 
Kampf kaͤmpfte gegen die Wahngebilde der mober- 
nen Gefelifchaft, theilte mit Rouffeau auch daſſelbe 
Schickſal bei den Genfern, die ihn ebenfalls aus ihrer 
echtgläubigen Stabt vertrieben. Aber Voltaire war 
dazu, um ſich an feinem Schidfal durch 
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tomifche halb titanifche Inſchrift bewies er den ihn 
verfolgenden Pfaffen, wie gut ſich Gott und Voltaire 
mit einander flehen, beide nur durch ein einziges Woͤrt⸗ 
chen getrennt. Die Reftauration von 1814 aber miß- 
billigte noch nachträglich Died Furze und unummuns 
dene Verhaͤltniß Voltaire's zum lieben Gott und riß 
dies Aushaͤngeſchild der voltaire’fhen Sophifterei her⸗ 
unter. Die in allen Stüden fromme Reftauration 
that wohl daran, denn wer Eonnte jene Schrift Iefen, 
ohne fi durch das infernalifche Gelächter, von dem 
man babei befallen wird, um feine ewige Seligkeit 
zu lachen? Die Kirche Voltaire's aber fteht jegt leer 
und verlaffen, als hauften in ihr böfe Geifter. — 
Die Erinnerung an Boltatre fcheint weniger in 
den Charakter der Landfchaft herzupaflen, und man 
flieht fie deshalb immer bald, um, wie von felbft 
dazu gedrängt, zu dem Bilde bed armen Rouſſeau 
zurüdzufehren, der nicht, wie Voltaire, die Fähigkeit 
befaß, das Schickſal Durch Witze zu bezwingen. Die 
ganze Natur, der See und die Landſchaft, und die 
Farben und Düfte, in die bier Alles getaucht ift, 
harmoniren eigenthümlich mit der Erinnerung en 
Rouffeau und helfen diefelbe hervorrufen. Der See, 
defien. Schönheit man niemalß fatt befommt, bringt, 
je länger man ihn betrachtet, die wunderbarften Be⸗ 
wegungen, Farbenfpiele und Lufttöne hervor, und 
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zeigt. fich in einer befländigen Veränderung der Ein- 
drüde, die er auf Auge und Gemüth geltend macht. 
Ueber die Karbe des genfer Sees kann ınan fo ver: 
ſchiedenartige Behauptungen aufſtellen wie uͤber die 
Seele Rouſſeau's, durch die auch alle Lichter der 
- ganzen Schöpfung blitzten, und bei der es ſchwer war, 
eine Grundfarbe feftzuhalten, in welcher die Harmo- 
nie der übrigen Eigenichaften zufammenflöffe. Blau, 
grün, roth, mit leiſem Silber fich fäumend oder in 
goldenen Eonnenduft ſich verhauchend, wechfelt der 
See alle Augenblide fein Anfehen und empfängt vom 
hohen Himmel und den ihn umftehenden Bergen fein 
Golorit. Dann trüben wieder wildauffahrende Etrö- 
mungen feinen Spiegel, ein Sturm verwiſcht allen 
zarteren Karbenfchmelz, und Grau in Grau malt jich 
die ganze Gegend, ald wolle fie vergehen in einer 
Schwermuth, der nichts wieder aufhelfen kann. Oder 
der See empört fich in einer brandenden Bewegung, 
bie feine Waffer einige Stunden lang zu einer bedeu⸗ 
tenden Höhe anichwellt, worauf fie fich wieder ſen⸗ 
Een und weiterziehen, wie in Ebbe und Fluth. Man 
nennt Died hier zu Lande die Eeiches und jchreibt 
electrifchen und atmofphärifchen Urfachen diefe eigen: 
thuͤmliche Erſcheinung zu. Es ift Died wie ein Ge: 
wühl von Waffer und Feuer, das fich zu einer feften 
Geftaltung erheben möchte, aber fich wieder in bie 
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Elemente fondern muſſ, wie Allen, war aeſchaffen 
iſt. So ſtuͤrmten auch in Rouſſean's Geiſt aue Gle 
mente, bald geſtaltend bald verzehrend, an emander, 
und die Flammen feine® electriſchen Nemülha umtaß 
ten ſich mit feinem raſtlos wachen Leerſtand au cum 
bimmelftürmenben Brandung. Und dann at ww- 
der die Sonne ber Liebe in ihm und ner dan aut on 
liebte Die Menfchheit in Gott und Sure in dv Wind 
heit, und nannte dieſe Religion Die Kreidert nad wane 
Kirche hieß Natur, und die Bemeinde ann dans Int 
Dann lächelte er fo unſchuldig dazu wur u MD 
und feine Rede war Mar und fiddn. wur der Am 
wenn er Farbe annimmt nur won dem ſounen ANA 
melblau über ihm. Und aus Gedanken amd er AM“ 
me, und aus Traͤumen web er Medanfen. und INN 
lofophirte fich in eine Verklaͤrung Dinven. NOdoacd 
rend ihn umftrahlte, wie das Morgenrord au? Na 
Gletfehern Savovens jept den Soe umſſtieate ha 
frönend mit einem weithinleucdtenden VeuGrit 
ſchein. — — 

Das Schiff hatte feine Dampitwite citrenein 
und ftieß num mit raſchem Med in den See Dwur 
Der genfer See macht einen Bogen, Der eincan AND 
mond gleicht, und an ihm liegen in trauticher Muide 
die Ortichaften umher, Deren Neibe wir warum dauß 
des Tages an uns voruͤbergehen laſſen woliten Die 
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Geſellſchaft, die wir auf unferer Fahrt hatten, fon- 
derte ſich nach den Plägen, in welche diefe Schiffe 
abgetheilt find, in zwei Hauptbeſtandtheile, deren 
Trennung zunächft durch das Geld beftimmt und da⸗ 
her auch durch) Geld zu überwinden ift, wie in der 
focialen Welt felbft. Um; mit beiden Theilen der Ges 
ſellſchaft verkehren zu können, wie es der Mittels: 
perfon eined Schriftſtellers geziemt, welcher dem Volt 
und der Gefellfchaft zugleich angehören fol, zahlt 
man am bienlichften für den erften P ab und erhält 
dadurch auch die Fähigkeit, fich auf dem zweiten um- 
herzubewegen, wo fich in der Regel die intereffante: 
ften Gruppen zeigen. So ſchwammen wir mit dem 
Unterhaus und Oberhaud, dad wir aus einem und 
bemfelben Holz gezimmert an Bord führten, fröhlich 
dahin. Die Wellen trieben da ihre ſpaßhafte Dialek⸗ 
tit. Eine Zeitlang war die demokratifche Hälfte des 
Schiffes immer die niedrige und befand fich in ber 
Senkung des Waſſers, fo daß man wirklich in ei: 
nige Traurigkeit verfinten und glauben konnte, bie 
andere Hälfte, die von der Fluth hoch emporgetragen 
war, fei in ber That eine bevorzugte ſchon durch bie 
Gefeße der Natur. Aus der lächerlich wehmüthigen 
Phantafie, in die ich mich darüber einwiegte, weil 
ich nichts Beſſeres zu thun und zu denken hatte beim 
Anblid der Wellen, riß mich plöglich die Bewegung 
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des Schiffes, wenn es auf die Höhe ded Sees hins 
aufftieg. Dann lag wieber unfere ariftofratifche 
Hälfte in der Senkung da, und da8 high people, 
unter dem man fid) dort befand, mußte nun von une 
ten hinauffehen zu den in die Höhe gefchneliten Des 
mokraten, die jest die Bevorzugung Jener erlangt 
hatten. Ob die Schwankungen diefer Elemente in 
der Gefchichte ebenfo fortwährend und ziellos find, 
wie die Schwankungen unferer beiden Schiffötheile 
hier auf der Fluth? — 


21 * 





18. 


Durch den Jura. 


Die weißen Gipfel des Montblanc ruͤckten uns ferner 
und ferner aus dem Geſicht, und die Sehnſucht, in 
das herrliche Frankreich einzutreten, ließ uns die Stun: 
ben lang erfcheinen, obwohl wir uns in bunter Reife: 
gelelichaft befanden. Das Juragebirge, das von 
beiden Seiten den Weg umfchließt mit feinen maleri⸗ 
ſchen Kalffelfen, bildet eine ftolze Pforte für die Ein: 
fahrt nach Franfreih. Ein Meined Bettelmätchen 
warf uns einen Strauß duftiger Gebirgsblumen in 
den Wagen. Neben mir faß eine junge Franzoͤſin, 
die eine reizende Laune zum Beſten gab und jene Blu⸗ 
men, die ihr mit aller Feierlichkeit überreicht wurden, 
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ftandhaft ausfchlug, indem fie dabei ein mir früher 
noch unbefannt geweſenes Sprüchwort anführte: 
de belles fleurs 
un bon coeur! 

mais moi, feßte fie hinzu, je n’ai pas de coeur, et 
je ne veux pas de fleurs. Das beigebrachte Sprüch- 
wort ftammt aus der füdfranzöfifchen Heimath unſe⸗ 
rer Reifegefährtin, wie fie und weiter erzählte,”denn 
fie war aus La Valence, dad am Rhonefluß gelegen 
ift, und wollte nach ihrem Städtchen zu ihren Eltern 
zuruͤckkehren, nachdem fie in Genf, wie es fchien, die 
Stelle einer Gefellfchafterin oder Gouvernante ver: 
fehen. Sie war anmuthig und zierlih, und hatte 
bie feinere Gefichtöbildung, welche die Suͤdfranzoͤ⸗ 
finnen vor den Pariferinnen auszeichnet. In der 
Freude an ihrem Anblid ftörte mich jeboch nur ein 
einziger Umftand, und der war empfindlich genug. 
Das fchöne Mädchen — fehnupfte nämlich, zwar ver: 
ftohlen und fogar mit einer gewiffen Liebenswuͤrdigkeit 
der Form, aber doch fo, daß ed an dert Tag kam 
und mich zulest mit einem wahren Abfcheu gegen fie 
erfüllte. Ihr gegenüber in der Diligence faß ein jun⸗ 
ger Student aus Genf, der die Serien benußte, um 
feine Vaterſtadt Zouloufe wieder zu befuchen. Er 
war Zheologe und ſchien durch und durch von den 
pietiſtiſchen Richtungen angeſteckt, welche Senf 
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das ſchoͤne Waadtland wie mit einem Spinnenneg 
überzogen haben. Es ließ fich daher an dieſem fonft 
trefflich gearteten Süungling das Giftkraut dieſer Ge 
genten in feiner Blüthe flubiren. Er führte viele der 
Tractaͤtleins bei fich, welche bie frommen Geſellſchaf⸗ 
ten bed Waadtlandes verfertigen und vertheilen lais 
fen, unb las bald in diefen, bald in einer kleinen 
Handbibel, welche durch ihre Zierlichkeit auch dad 
Wohlgefallen unferer ſchnupfenden Reifegefährtin auf 
fi) lenkte. Diefe ſchien ihn jedoch durch ihre Nähe 
in dem engen Wagen in einige Berlegenheit zu brins 
gen und er rüdte ängftlich binundher, um alle welt: 
lichen Berührungen zu vermeiden, bis er ſich end» 
lich entſchloſſen zu haben ſchien, eben in dem 
Kampf mit diefer Berfuhung die Heildanlodung zu 
erbliden. 

Unterbeflen erhöhten die Ufer des Rhoneflufles 
ihre pittoreöfen Reize, und die Landſchaftsbilder, 
welche durch die wunderbarfte Verſchlingung von 
Strom und Fellen hier entftehen, breiteten immer 
entzüdender fidh vor uns hin. Auf einmal vertritt 
und den Weg ein gewaltiger Riefe, der Wache halt 
an diefer Schwelle Frankreichs, und auf feinen bo: 
ben Felſenſchultern die Batterien trägt, welche von 
ihren fchwindelnden Gipfeln herab taufendfady den 
Tod drohen. Dies iſt das Fort de l'Ecluſe, das die 





327 


Natur icibi zı einer Grauxcũreg angeregt zu haben 
icheint, indem es mit tem Iurafellen vellig cm zur 
ganz naturgemäß aus ihm herausgricknisten mb 
durch ihn befeſtigt fi. Seit 1824 fickt Diele Frſe 
wieder in ihrer Unübenwintlichleit da, weiche, wie 
1814 durch die Sefterreicher, fo jetzt durch Die Schwei⸗ 
zer leicht zum zweiten Mai hätte auf s Spiel geſetzt 
werben fönnen, wenn aus dem höfermäsigen Streit 
Louis: Philipps mit den Eidgenofien Ernſt gemacht 
worben wäre. Denn nichts Unüberwindliches giebt 
es. Xiefunten an der Schanze fließt der Rhoneſtrom 
vorbei, der hier in einer fchmalen Kelfenlinie feinen 
Lauf zufammendrängen muß. Diefer merkwürdige 
Fluß unternimmt auf feinem ganzen Wege die lau- 
nenhafteften Sprünge, und vielleicht hat ihm um 
diefed Temperaments willen, das er offenbart, die 
deutfche Sprache das weibliche Gefchlecht beigelegt und 
nennt ihn Die Rhone, während er fonft alle Anfprüche 
darauf hat, der Rhone (le Rhone, Rhodanus) zu 
heißen, und auch wohl die Tapferkeit, mit der er ſich 
auf langen Laͤnderſtrecken bis zum Meere durchfchlägt, 
an feinen männlichen Zugenden nicht zweifeln läßt. 
Mit Grazie und Kraft zugleidy windet er fi) muͤh⸗ 
fam durch taufend Hinderniffe, und fpringt aus allen 
Hemmungen wieber mit fröhlich jauchzenden Gewaͤſ⸗ 
fern hervor. Bale Airbelt er tollkuͤhn fort wie ein 
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junges Strudelköpfchen, bald feufzt er gefangen in 
einer heimlichen Felſenſchlucht, bangt um fein Leben 
und ftöhnt fich faft zu Tode, ehe er die Freiheit wie 
der erlangen kann. Und dann, befreit, fammelt er 
in einem felbftverfennenden Uebermuth alle feine Ge: 
wäfler, ftürzt wie ein Verſchwender mit braufendem 
Freudengefchrei davon, jahlings rollen die Schiffe auf 
feinen Sluthen hinunter, aber dann fcheint er fich auf 
einmal zu befinnen, daß er fein Sterben befchleunigt, 
je rafcher er dem Meere zueilt, und er hält fein leicht- 
finniged Springen an, fein Strom verdünnt fich in 
zögernde Tropfen, fein Bett wird feicht, und in Ver: 
zweiflung fcheint er ſich verfanden zu wollen, che das 
Weltmeer ihn verfchlingt. So treibt ihn bald, bald 
hemmt ihn die Lebensluſt, und feine romantifchen 
Ufer fehen den ſchoͤnen Flüchtling vorüberziehen, und 
fucyen den allzu Rafchen hier anzuhalten, um ihn 
länger zu befigen, dort verfchönen fie ihm feinen Lauf 
und werfen Kraͤnze in feine grünen Wellen. Er aber 
achtet Alles nicht, und fcheint verhert und von aller: 
hand Zaubergeiftern getrieben. 

. Bei Bellegarde, wo für und die franzöfifchen 
Mauth: und Padquälereien begannen, treibt bie 
Rhone ihr geheimnißvoliftes Spiel. Sie ift hier un- 
fihtbar geworden und hat fich vor aller Melt verfteckt, 
aber doch kann man fie belaufchen, wie fie in heim- 
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licher Arbeit fich unter der Erde fortgräbt, um eine 


Strede davon wieder mit ſchaͤumender Heftigkeit, 
und faft zu heißen Dämpfen erglüht, an dad Tages⸗ 
licht hervorzuftürzen. Man nennt dies Sichverlieren 
des Fluffes in den Tiefen der Erde bier la perte da 
Rhone und will bied Naturmwunder noch an einigen 
andern Stellen feines Laufed bemerkt haben, obwohl 
es nur bei Bellegarde genauer befannt und feftgeftellt 
ift. Diefe feltfame Rhone feiert da unterirdifche My: 
fterien und wenn fie aus den Steinen wieder hervor- 
brauft, fieht man e8 ihr an, daß fie etwas ganz Ab- 
fonderliches getrieben haben muß. 

Ich war mit dem franzöfifchen Studenten eine 
Strede voraus zu Fuß gewandert, während der Wa- 
gen hinter uns her mühfam die Felfenwege esflimmte. 
Der berühmte Theologe Tholuck, welcher kurz zuvor 
in Genf geweſen war und mit den dortigen Frommen 
viel verkehrt hatte, wurde der Anknuͤpfungspunct un: 
feres Gefpräches, das uns mitten in diefer reizenden 
Gebirgdnatur, unter grünen Laubhoͤlzern und lebens⸗ 
vol flüfternden Eascaden, auf die deutfche Theologie 
und den chriſtlichen Myftizismus brachte. Mein Stu: 
dent, in deffen ganzem Weſen fich das unverfennbarfte 
pietiftifche Gepräge ausdrückte, war ein proteftan: 
tifcher Theolog und hatte deshalb zur Betreibung 
feiner Etudien die Univerfität von Genf gewählt, da 


⸗ 
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Frankreich felbft bekanntlich nur zwei proteftantifche 
Facultäten im Lande hat, Strasburg und Montau- 
ban, denen aber die wiflenfchaftlih ausgebildetere 
Kacultät von Genf von den franzöfifchen Studenten 
gewöhnlich vorgezogen wird. Indeſſen ift auch in 
Genf die deutfche Theologie ald Wiſſenſchaft fo gut 
wie unbefannt, und dad Wenige, was id) felbft mei- 
nem fonft fehr unterrichteten Reifegefährten davon zu 
erzählen wußte, erfchten’ihm wie Wunderdinge, vor 
denen er fich jedoch, wie eine Schnede bei der leifeften 
Berührung in ihr Haus, fo auf der Stelle wieder 
in fein glaͤubiges evangelifches Gefühl zuruͤckzog. Er 
war ein braver, offenherziger Sunge, mit feiner fran⸗ 
zöfifchen Natur etwas ſchwereres ſpaniſches Geblüt 
verbindend, wie ed in feiner Gegend, wo er zu Haufe 
war, häufiger in diefer träumerijchen Miſchung ange: 
troffen wird. Es lag ihm gewiß daran, mid) zu fei- 
ner Eindlichen Orthodorie zu befehren, und er ſchenkte 
mir mehrere Brochuren und Zractätchen, die von der 
Gefelfchaft der fogenannten Evangeliichen in 
* Senf und von der im Waadtlande beftehenden Geſell⸗ 
haft zur Verbreitung frommer Schriften abgefaßt 
waren. Ich hätte laut weinen mögen über mich und 
bie ganze Schöpfung. Die Welt lag in dem herrlich: 
ften Landichaft3bild vor und da. Hinter uns hatten 
wir dad wunderfchöne Nantua, das, zwifchen zwei 
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Bergen eingefaßt, an dem Bufen eines fchimmern- 
den Sees fich in Lebensfreudigkeit fchaufelt und rings⸗ 
umher ſonniges menſchliches Dafein verfündet. Im 
Umkreiſe liegen alte Zempelfäulen und Stadtruinen, 
welche an ben zerflörenden Schritt Der immer wieder _ 
von neuem Leben überblühten Geſchichte erinnern, 
Dort ſtroͤmt aus zerriffenen Felſen ein gewaltiger Waf: 
ferbach, das Gebirge kluͤftet fich wie in einem fchreien- 
den Weheruf, Ströme fommen aus Seen hervor und 
tanzen wie in einem Reigen ihrer Gewaͤſſer über die 
Berge dahın. Da ift wilde Lebensfülle neben heite- 
ver Schönheit, gährende Kraft, uͤppig braufendes 
Element, ver bonnernde Geift der Schöpfung, in 
defjen Friedendumarmung Himmel und Erde zitternd 
hängen. Und gebüdt unter dieſer Herrlichkeit fchrit: 
ten da zwei Wanderer mit Tractätchen, und unter: 
hielten fich über die chriftliche Bußfertigkeit und 
über die fromme Enthaltung von den Genüffen des 
Dafeins! 

Der Student hatte mir unter Anderm eine Schrift 
gegeben: Observations sur les danses, worin ber 
Berfaffer zu beweifen fucht, daß das Tanzen dem 
Geiſt des Evangeliumd zumider ſei. Achnliche Be 
firebungen, den gefunden Sinn ded Volkes zu ver- 
giften, hat der ewangelifche Pietismus auch in Deutfch: 
land angeftellt, und es fiel mir ein, was Tholuck in 
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einer früheren Zeit, ald er noch in Berlin lebte, gegen 
den Beſuch des Theaters gefchrieben. Daß das Tan⸗ 
zen an fich etwas Unreligiöfes fei, läßt fi) nun wohl 
ſchwerlich behaupten, da alle Völker fogar zu Ehren 
ihrer Götter getanzt haben. Chriftus felbft wohnte 
fröhlichen Hochzeitöfeften bei, auf denen gewiß auch 
getanzt wurde. Der Verfaſſer des Tractaͤtchens aber, 
aus dem mir mein Student mehrere Stellen vorlas, 
meinte: dad Evangelium fchreibe vor, zu beten zu 
allen Zeiten und an allen Orten, und weil 
die Zerftreuung des Zanzens am Beten verhindere, 
fei e5 ein Vergnügen, entgegen dem Geift des Evan- 
geliums. Er eifert aber befonderd gegen die Volks⸗ 
tänze, die in feinem Lande, der Waadt, gängundgäbe 
find, und die er als unchriftlih und unmoraliſch un: 
terdruͤcken möchte, während fie nichts find als Die le: 
benskraͤftige Aeußerung eines tüchtigen Volksſchlages, 
der ſich nach ſeiner Art und Sitte ergeht. Jener 
ſchaͤbige und raͤudige Pietismus aber, wie er ſich gegen 
die Gebilde der Kunſt als etwas Gottloſes zur Wehre 
geſetzt hat, fo iſt ihm auch die Naivetaͤt des Volks— 
naturells ein Graͤuel, den er vertilgen moͤchte. Das 
religioͤſe Sectenweſen im Waadtlande und in Genf, 
wo befonderd die Momiers ihren Separatgottesdienft 
befeftigt haben, hat fchon mehrmals zu Öffentlichen 
Aufftänden Anlaß gegeben. Im Canton Waadt 
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mußte man vor einigen Zahren mit Militairgeralt 
einfchreiten, um aufrührerifche Bewegungen, welche 
von pietiftifchem Sectenwefen immer unzertrennlich 
find, zu unterdrüden, und die Regierung war im 
Begriff, diefe feparatiftifchen Richtungen, von benen 
das Volk in diefer Gegend fo leidend ergriffen ift, zu 
verbieten. Doch focht im großen Rath) namentlich der 
befannte Monnard dafür, die freie Ausübung religid- 
fer Formen allgemein zu geftatten. Mein junger 
Reifegefährte gehörte zu der Secte der Evangeliften, 
die befonderd in Genf einen feftbegründeten Mittel: 
punct hat und von dort aus lebhafte Verbindungen 
in den Süden Frankreich verzweigt. Diefe evange⸗ 
lifche Geſellſchaft von Genf fendet weithinaus ihre 
Miffionnaire, welche Zractäthen und Bibeln unter 
dad Volk verbreiten und dabei wenigftens das Ber: 
dienft fich erwerben, daß fie bei den Fatholifchen Be- 
völferungen der Schweiz und bes füblichen Fränf- 
reichs durch dieſes Fromme Golporteurgefchäft die Bi: 
bel zugänglicher machen, die dort noch in vielen Huͤt⸗ 
ten fehlt und häufig gar nicht gefannt if. Der Stu: 
dent von Genf ſchenkte mir auch die neueften Mif- 
ſionsberichte der evangelifchen Gefellfchaft, die er alle 
mit fich in feiner Tafche frug, und woraus man er: 
fehen konnte, was namentlidy unter den Landleuten 
gewiffer Gegenden durch biefe Colportirung Neuer 
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Teftamente und frommer Schriften aller Art gewirkt 
worden. Man muß erflaunen, wie gering die Ver⸗ 
breiturig der Bibel an den katholiſchen Ortichaften 
ift, und dies charakterifirt mehr ald Alles ven Geift 
des katholiſchen Prieſterthums. Dagegen ift z. B. im 
Waadtlande jeder Bürger, der fich verheirathet, durch 
das Geſetz verpflichtet, fich eine Bibel anzufchaffen, 
die fomit gewiffermaßen als ein unentbehrliched Stüd 
in der Wirthſchaft und zum Haushalt nothwenbig 
angefehen wird. — 

Unter ſolchen Gefprächen war mittlerweile bie 
Abendfonne am Gipfel des Aura herabgefunten. 
Unfer Wagen hatte uns wieder erreicht und wir ſtie⸗ 
gen zu unferer leichtfertigen Franzoͤſin ein, die uns 
durch ihr Geſchwaͤtz auf andere Gedanken zu brins 
gen ſuchte. Noch eine fchöne Mondnacht hatten 
wir zu durchfahren, ehe wir Lyon erreichten, das 
un® endlih gegen Morgen feine Thore öffnete. 
So befanden wir und denn in: biefer myſterioͤſen 
Stadt, die fo viel räthfelhafte und feltfame Ele⸗ 
mente in fich verbirgt und in ber Die herbiten Wis 
derfprüche der modernen Gefchichte mit einander 
im Kampf gelegen haben. Es hielt fchwer, in 
den Gafthöfen bei deren großer Weberfüllung ein 
Unterfommen zu finden, und nachdem wir in ber 
Dämmerung des faum noch tagenden Morgens die 


335 


Runde durch die ganze Stadt gemacht, ergab fich 
endlich noch im Hotel de Milan ein erträgliches . 
Zimmer, das ich zugleich meinem franzöfifchen Stu- 
denten zur Mitbenusung anbot, weil derfelbe nur 
einen halben Zag in &yon verweilen wollte. Statt 
aber weiter zu disputiren, ward befchloffen, lieber 
noch das Bett zu fuchen und friebfertig in den 
Tag hineinzufchlafen. Nachdem er fich ausgeklei⸗ 
det hatte, Tniete er förmlich vor feinem Bett nieder 
und verrichtete fein Gebet mit einer Inbrunft, die 
mich an meine eigene fromme Snabenzeit wehmuͤ⸗ 
thig erinnerte. Ich beneidete dies gottesfürchtige 
Kind von ganzem Herzen, und wünfchte ihm, dies 
unmittelbare Werhältniß zu Gott niemald zu ver 
lieren. Dann war er auch im Moment einges 
fhlafen, und auch mich fuchte bald ein wohlthäti: 
ger Schlummer heim, während die falben Morgen- 
lichter durch das Senfter fpielten und draußen fchon 
da8 unruhige Lyon mit feiner gewerbfleißigen In⸗ 
duftrie, dem Geräufch feiner Boutiquen, und den 
fhreienden Bewegungen feines Luxus und feiner 
Armuth fich regte. 

Am Zage nahm ich Abfchied von meinem lie: 
ben frommen Studenten. Als er fort war, fand 
ich auf dem Kamin noch drei Tractaͤtchen, die er 
mit Abſicht' dort zurücgelaffen hatte. Es ift bie 
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Manier diefer Leute, an Öffentlichen Orten folche 
Schriften wie zufällig finden zu laflen, damit un- 
bußfertige Gemüther davon überrafht und getrof: 
fen würden wie von einem Zuruf des Schickſals 
ſelbſt. — 





19. 
8 yo mn 





— In Lyon wurde noch viel von Chateaubriand 
geſprochen, der vor Kurzem hier und in den nahelie⸗ 
genden Theilen des ſuͤdlichen Frankreichs einen Be⸗ 
ſuch gemacht, welchem man politiſche Abſichten beige⸗ 
meſſen. In dieſer Gegend, namentlich in Lyon, 
wohnen die reinen Royaliſten von Frankreich, 
und es haben ſich immer mehr vornehme und beguͤ⸗ 
terte Familien, welche ſich zur alten Legitimitaͤt be⸗ 
kennen, in dieſen Landestheilen zuſammengezogen 
und anſaͤſſig gemacht. Chateaubriand, ſagt man, 
habe ſich mit dieſen reinen Royaliſten, denen er durch 
feine vermifchten politifhen Meinungen entfremdet 
geweſen, verfländigen und neu verbinden wollen. 
Dies hat in Lyon ein großes Auffehen gemacht und 
hat ſowohl die Legitimen wie die Republilaner bes 
Spazierg. III. 22 
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und recht mit der Stimme des Verfucherd auf ben 
Höhepunct der Zeiten, und läßt und hier von den 
Sinnen einen ſchwindelnden Blick thun in Vergangen⸗ 
heit und Zukunft. 

Lyon, das jebt von zwei Seiten her revolution. 
naire Elemente angehäuft, war fonft eine wichtige 
Vormauer gegen die Revolution geweſen. Mit feis 
nem ebelften Bürgerblut hatte es Widerftand geleiftet 
gegen Robespierre's Schreckensherrſchaft, und der 
Convent ſprach dad Todesurtheil aus Uber die an der 
alten Ordnung fefthaltende Stadt, die, nad) langwie⸗ 
riger Belagerung, unter ben Händen des Revolutions- 
heeres faft in einen Truͤmmerhaufen fich verwandelte. 
Lyon fehien aus dem Innern Frankreich heraus die 
gewaltige Nebenbuhlerin der Hauptftabt , mit der fie 
an Glanz und Kraft fich wohl mefien konnte und de- 
ren angemaßter Gewalt: und Mobeherrichaft gegen 
über fie ein Centrum des alten Frankreichs darzuftel: 
len fich berufen hielt. Dadurch aber wurde fie felbft 
ein Heerd der revolutionnairen Zeitrichtungen und 
feit der Julirevolution ſchlugen in Lyon die Haupt: 
feinde der beftehenden Regierung ihre Kriegölager 
auf. Die Parteigänger der alten Vergangenheit wie 
bie einer neuen Zukunft fanden hier gleich guͤnſtige 
Elemente, und während die Legitimiften auf die alt 
hergebrachte Gefinnung der Lyonner ſich ftügen konn⸗ 
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ten, zeigte fich den Republikanern ein ganz neues Ele⸗ 
ment der Ummälzung an ben Seidenarbeitern von 
Lyon, unter denen fich feit der Julirevolution bie 
erften Flammenzeichen eines focialen Krieges der 
Menfchheit verriethen. In den Aufftänden von 1831 
und 1834 brach zuerft dies große Gefchwür der mo⸗ 
bernen Gefelfchaft auf, und das ganze ſociale Webel, 
Uebervölferung und Armuth, Corruption der Gewalt: 
baber und ber factiofe Einfluß einer zu unabhängig 
geftellten Geiftlichkeit, Weberbildung der Reichen und 
Mangel an Volksbildung, zeigte ſich hier in allen 
drohenden Symptomen feiner Krankheit. Nament⸗ 
lich waren es die Arbeiteremeuten vom Jahre 1834, 
in welchen fich diefe revolutionnaire Richtung der 
Proletarier ſchon ald politifches Moment geltend 
malte und im entfchiebenften Zufammenhang mit 
den republitanifchen Vereinen Frankreichs auftrat. 
Die herrlihe Stadt wurde in diefen Wirren wieder 
ein Opfer der Zerftörungdwuth bei den gefeblichen wie 
bei den ungefeßlichen Gewalten. Died aber war nicht 
das Schlimmfte gewefen, wenn man bebentt, unter 
welchen noch jammervolleren Zeichen fich im vorigen 
Fahre durch den Aufftand der vielen taufend brot: 
ofen Seidenarbeiter diefe Zeitkrankheit erneuerte. 
Die letzten Ereigniffe in Lyon, in welchen, durch dad 
Nachlaffen der Seiden : Beftellungen wegen der gro: 
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Gen amerikaniſchen Failliten, die Verarmung und 
Berwilderung ber Arbeiter auf's Hoͤchſte geſtiegen 
war, zeigten ihre zerflörenden Folgen befonders in ei- 
ner Entfittlihung ded hiefigen Volkscharakters, Die 
auf eine wahrhaft graumerregende Weiſe den mora- 
lifchen Zuftand diefer Stabt untergraben hat. Es ft 
befannt, wie unter den Frauen und Toͤchtern ber 
verarmten Ouvrierd das Gewerbe ber Proflitution fo 
überhand nahm, daß man fie, die noch vor Kurzem 
ein ehrenmerthed und fleißiges Leben geführt, jetzt 
ſchaarenweiſe auf den Straßen ſich umbhertreiben fah, 
um fich durch die Preiöbietung ihrer Reize vor dem 
Hungertode zu ſchuͤtzen. In Lyon ift durch die Ver: 
armung ein Grund der Immoralität in den Volks⸗ 
klaſſen gelegt worden, die nicht fo bald wieder ver- 
ſoͤhnlichen Verhältnifien weichen wird. Ein füräter: 
licher Beweis, wie Armuth demoralifirt! 

Bo find in unferer Zeit die Armen, bie Chriftus felig 
gefprochen und die ſich an dem zulünftigen Himmel: 
reich genügen lafien, dad er ihnen verheißen hat? 
Mo feid ihr, ihr großfprecherifchen Priefter, um dem 
armen Volke aus der Empörung des Magend, aus 
dem bellenden Hunger, der fo wehe thut, die ewige 
Seligkeit zu deduziren? Ach, die Weltanſchauung 
bat fich geändert! Bekennt es nur, die hriftliche An⸗ 
ficht von dem Armfein will feine Kraft und Wirkung 
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mehr ausüben auf die Gemüther! Die Menfchheit 
ift auf einer Stufe angelonımen , wo Alles fein Ge⸗ 
nüge haben will, der Körper wie ber Geifl. Die Ar- 
men und die Reichen wollen gleich werben vor Gott, 
und wer Hunger hat, will eflen, ohne darum daß 
Himmelreich zu verlieren. Die hriftliche Anficht von 
der Armuth hat fich in eine politifche umgewandelt 
und gegen dad Auserwähltfein zur Armuth lehnt ſich 
jest daſſelbo moralifche und fociale Gefühl auf wie 
gegen den privilegirten Reichtum. Der Reichthum 
ein Uebel und die Armuth ein Fluch und ein Schimpf, 
das find jetzt die beiden Angelpunfte der heutigen 
Weltanficht, die darin ihren Flaffenden Spalt, ihre 
tieffte Lebenswunde aufzeigt. Hier kann nur Gott 
wieder helfen, in einem Zwiefpalt der Weltanfchauung, 
für den ‚die alte Religion keinen Tropfen Balſam 
mehr übrig zu haben fcheint. — 
Die Nachwirkungen der legten Aufflänbe ber 
Duvrierd find noch in allen Verhaͤltniſſen von Lyon 
ſichtbar. Namentlich Flagt man noch über die große 
- Unficherheit des Eigenthumd und die Häufer werden 
ſchon ſehs frühzeitig des Abends mit vieler Aengſtlich⸗ 
keit verfchloffen. Man fieht unter dem Volke trübe 
und zweibeutige Gefichter, Geftalten ded Elends, die 
mit Trotz und Widerftand gegen ihr Schidfal gepan- 
zert feheinen, und dem Wohlgekleideten, der an ih⸗ 





344 
nen vorübergeht ober mit ihnen zu verkehren hat, we⸗ 
ber freundlich noch dienflwillig fh zeigen. Died er- 
vegt ein Gefühl der Zrayrigkeit und bangen Mißbe⸗ 
hagens, womit man die Stadt durchfchreitet , die fo 
herrlich, in einer außerordentlich malerifchen Gruppe, 
an den Ouais der Rhone und Saöne hingelagert ift, 
und in der fonft Alles Darauf angelegt erfcheint, einen 
heitern und großartig georbneten Anblid zu gewähs 
ren. Die Stabt ift fo ſchoͤn und in fo edlen Verhaͤlt⸗ 
niffen gebaut, daß keine andere in Frankreich fich 
mit ihr vergleichen kann. Nur das Glüd und der 
Frieden, ein begüunftigtes Gefchlecht, dad den Segen 
alter Sahrhunderte als ein erfreuliche Erbe über: 
kommen, follte hier feine Wohnfige haben. Es giebt 
zwar auch hier, wie in Parid, viele enge Straßen, 
aber die Schönheit der Architektur, der erhabene Baus 
ftil der Haufer, benimmt ihnen meiftentheild das fin- 
ftere Ausfehen und bringt überall eine intereflante 
und abfonderliche Phyfiognomie hervor. Die reizens 
ben Gewaͤſſer des Rhoneſtroms durchlaufen den oͤſt⸗ 
lichen Zheil der Stadt, und eine Reihe bewunderns⸗ 
würdig fchöner Brüden, die oft Meifterwerfe der 
Baukunft find, fehlägt fich mit leichter Grazie und 
in kuͤhner Bogenführung darüber. Die ftillere Sadne, 
auch von zahlreichen Bruͤcken uͤberwoͤlbt, fließt durch 
die Mitte der Stadt. Die zwifchen beiden Strömen 
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eingefchloffenen Stabttheile faſſen die hauptfächlichfte 
Bevölkerung und Lebensbewegung von Lyon in fich, 
Ein beftändig reged Leben tummelt fich auf den Gaſ⸗ 
fen. yon hat, wie Paris, feine glänzenden Läden, 
feine menfchenbewegten Duais, feine Ausrufer, feine 
Stiefelpuger an den Straßeneden, feine unzähligen 
Cafes, feine riefenhaften Affichen gegen die maladies 
secretes, und wad man fonft nur verlangen kann. 
Aber der diabolifche Leichtfinn, der In Paris den 
Strudel mifcht, fehlt dem biefigen Treiben, und es 
fcheint fich hier ernfter und ſchwerer Alles fortzubewe- 
gen, vielleicht, weil ein urfprünglich gediegeneres Eles 
ment in einen unnatürlichen Lebensrauſch gerathen 
ft. Dann machen auch oft die Suͤdwinde, welde 
bier häufig wehen, den Aufenthalt in den Straßen 
von Lyon unerträglich und fürchterliche Staubwolken 
ſchleudern fih im Wirbel umher, Alles erfaffend und 

mit ſich fortreißend, und eine melancdholifche Stim- 
mung über die ganze Stabt verbreitend. 

Man fieht jegt hier in &yon eine auffallende Ans 
zahl von Militair und die erinnert jeden Augenblid 
auf eine yeinliche Weife an bie noch immer wache 
Emeute, deren Ausbruch aus ihren Höhlen man 
fürchtet. Aber Alles ift ruhig in den hohen Häufern, 
die mit ihren feltfam langen Schornfteinen fo räth: 
felhaft daſtehen. Nur das Geklapper der Arbeits: 
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fühle vernimmt man aus ihrem Innern, und man 
kann kaum an einem Haufe in Lyon vorlbergehen, 
ohne daß Died eigenthünmliche Geraͤuſch der Maſchi⸗ 
nen an unfer Ohr fchlüge. Es giebt hier namlich 
wenig eigentliche Fabrikhaͤuſer, fondern die Arbeiter 
verbleiben meiftentheild in ihren eigenen Wohnun⸗ 
gen und ſind zugleich Beſitzer ihrer Arbeitöftühle. 
Auch wo fie in Fabrithäufern arbeiten, gehört ih⸗ 
nen der Arbeitöftuhl eigenthümlih an, ein umge: 
kehrtes Werhältnig wie in den beutfchen Fabriken, 
wo der Herr und Unternehmer auch die zur Arbeit 
erforderlichen Stühle anfchafft und befigt. In Lyon 
aber find die Fabrifherren blos Diejenigen, welche 
die Arbeit geben, und an der Hervorbringung bes 
Products lediglich als Speculanten betheiligt find. 
Diefer Umftand übt auf das fociale Verhaͤltniß ohne 
Zweifel den wichtigften Einfluß aus und ıft durch: 
aus geeignet, in den Arbeitern fowohl das Unab- 
hängigkeitögefühl als auch zugleich dad Gefühl ber 
Bitterkeit gegen ihre Brotherren, denen fie Die Quelle 
alles Reichthums find, aufs höchfte zu fchärfen. 
Während ich mid in Lyon aufhielt, waren gerabe 
außerordentlich lebhafte Beftellungen, namentlich auf 
Seide, zu einem fehr gehaltenen Preife wieder einge: 
gangen, und died erhöhte auf allen Seiten bie Zu» 
verfiht, daß die Ruhe ſich wieder dauernd herſtellen 
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werde in ber arbeitfamen Stabt, bie ben Ruf bes 
gewerblichen Fleißes fchon in den Alteften Zeiten ge- 
nofien. Schon unter den Römern war das alte 
Lugdunum berühmt wegen feiner Gewebe und Ge: 
mänber, die hier aus den Händen fchöner und flei- 
Giger Frauen hervorgingen. Statt der früheren Ar: 
beiten, die befonderd in Leinwand beftanden, hat 
aber die neuere Zeit das koſtbarere Material der 
Seide hier flr die Verarbeitung einheimifch gemacht. 
Bon allen Weltgegenden her trifft in &yon die Seide 
ein, um hier verfponnen, verwebt und zu Formen 
und Stoffen aller Art gefertigt zu werden. Aber 
mit dem Ruhm der Kunftfertigkeit, in dem Lyon 
geftiegen, hat fich auch die Zahl der Arbeiter hier 
von Taufenden zu Tauſenden gemehrt, und wie 
reihlih Material und Beftellungen auch zufließen 
mögen, e3 wird ein immer größeres Mißverhaͤltniß 
der arbeitenden Kräfte fogar zu der Maffe des Stoffe 
entftehen. Befchwichtigungen für den Moment, wie 
jest, find leichte Nothbrüden über diefen gefahrvoll- 
ften Abgrund der Gefellfchaft,, der ein Grab fein wird 
für Vieles, das längft des Begrabens werth ift un- 
ter und. — ' 

Ein Zufall verfchaffte mir hier wieber Die Bekannt: 
fchaft eines franzöfifchen Theologen, der Paftor bei 
der auch in Lyon verbreiteten, evangelifchen Gemeinde 
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war. Diefe Evangeliften bilden hier eine Gemeinde 
von nahe an 400 Mitgliedern, und find in manchem 
Betracht ald ein wohlthätiges Element in dem ſtreng⸗ 
Fatholifhen Südfrankreich anzufehen, indem fie den 
verbumpfenden Einflüffen des Pfaffenweſens beim 
Volke entgegenarbeiten. Won den Proteftanten un- 
terfcheiden fie ſich noch durch die ftrengere kirchliche 
Disciplin, die fie beibehalten haben, und wodurch fie 
der römifchen Kirche einigermaßen verwandt geblieben 
find , obwohl fie fonft die größte Unabhängigkeit von 
Rom behaupten. Aber auch zum Staat haben fie fidh 
in ein völlig unabhängiges Verhältniß geſetzt und 
ftellen fo in ihrer Gemeinde ein rein chriftliches Ele⸗ 
ment dar, das, nur aus fich heraus beftimmt und be: 
wegt und frei von allen zeitlichen Einflüffen, wie 
durch den religiöfen Begriff felbft fich zu einer kirchli⸗ 
chen Form georbnet hat. Mein neuer Bekannter 
hatte in allen religiöfen Dingen bie vernünftigften und 
entfchiebenften Anfichten, und obwohl auch er den 
pietiftifchen und afcetiichen Grundzug, welcher feine 
Secte harakterifirt, nicht verläugnete, fo trat doch 
in ihm diefe Richtung mit einer gewiffen männlichen 
Kraft auf, der man feine Hochachtung nicht verfagen 
fonnte. Er war ein ſchlanker, großgebauter Mann 
von heiterm Audfehen, und es ließ fich ebenfo gut 
mit ihm fcherzen als disputiren, ſodaß, da er es als 
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eine Art von Pflicht zu betrachten fchien, mich ein wes 
nig durch yon zu geleiten, mir ein fehr angenehmer 
Dienft dadurch gefhah. Wir fliegen zufammen zu 
dem der Stadt unmittelbar anliegenden Berg von 
Notre Dame de Fourviered hinauf, deſſen feile Höhe 
man raſch erflimmt, um dort den entzücenbften 
Ueberblick über die wahrhaft erhabene und prachtvolle 
Lage von Lyon zu finden. Diefer Berg trug die 
erften Anfänge von Lyon, und auf feinem Gipfel, auf 
dem heut eine Kirche der Maria und ein gegen einen” 
Eintrittöpreis zu befuchended Belvedere fich erhebt, 
ftand fonft das alte Forum bed Zrajan, aus defien 
Benennung (Forum vetus, Fortviel) der gegenmär: 
tige Name des Berges, Fourvieres , fich herleitet. 
In den Häufern am Berge, die vorüber man zu ihm 
emporfteigt, erblidt man eine Reihe von Schenken, 
welche durch ihre Infchriften die Andächtigen zur 
Notre dame de Fourvieres einladen, hier zu ra⸗ 
ften, und fi durch Bier oder Wein zu flärken, 
denn man braut in Lyon auch ein ausgezeichnet 
fchöned Bier, das weithin feinen Ruhm behauptet. 
Aber oben angekommen, vergißt man alle Andere, 
und der Blid verliert fich in die ziehenden Strömun- 
gen der Saöne und Rhone und fehweift von den zu 
Füßen liegenden Gruppen ber Stabt zu den fernen 
Alpen wie beraufcht hinüber. Nach dem freien Blid 
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Schauer in die duͤſtere Kirche ein, die auf Beranlaf: 
fung der Cholera von Neuem der heiligen Dame von 
Korviered geweiht worben, indem man ihr, bie fir 
fehr wunberthätig und beſonders heilkräftig in allen 
phyſiſchen Dingen gilt, e8 auch zugeſchrieben hat, daß 
Ldon völlig befreit geblieben von jener Seuche, die 
fir andere Städte fo gefährlich war. Das Innere der 
Kirche beweifi denn auch auf eine grauenerregenbe 
Weiſe die Macht, weldde Notre Dame über alle 
Glieder des menfchlichen Körpers hat. Dort hans 
gen nämlich an allen Bänden menfchliche Gliedma⸗ 
fen von Wachs, die, mit Votivtafeln verfehen, von 
den Kranken hier auögeftellt worden find, indem da⸗ 
bei den Gläubigen mit frommen Worten empfohlen 
ift, für diefe armen leidenden Glieder zu beten. Da 
fieht man, an einem Fadchen ſchwebend, in einer hin- 
laͤnglich ekelhaften Gallerie Arme, Beine, Köpfe, 
Gehirn, und wer nur irgendwo eine ſchadhafte Stelle 
an feinem Leibe hat, bringt fie in Wachs angefertigt 
auf diefer Schäbelftätte ded menfchlichen Jammers 
dar. Auch ein Herz fah ich darunter, deſſen Leiden 
in der dußeren organiichen Form nicht angedeutet 
war, ſodaß ed ein inneres geweſen fein mußte. Es 
fehlt nie an frommen Leuten, befonders an Frauen, 
die den Tag über vor diefen Gliedern knieen und mit 
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inbrünftigem Gebet für deren Heilung und Wiederge⸗ 
nefung flehen. Dem Thun diefer guten Seelen blickte 
ich eine Zeitlang mit Verwunderung zu und bemit- 
leivete darunter befonderd ein junges hübfched Maͤd⸗ 
chen, das lange vor jenem wächfernen Herzen nieder⸗ 
kniete und in die heißeften Bitten für daſſelbe verſun⸗ 
ten fchien. Sie bemerkte Niemand um fich her und 
feufzte fo tief und ſchmerzlich, daß, wenn ich Gott 
gewefert, ich ihr auf der Stelle all ihr Gebet für jenes 
Herz, daB vielleicht ein ungetreues oder entfremdetes 
wer, erfüllt hätte. Aber ald fie die ſchlanken Glie⸗ 
der erhob, um die Kirche wieder zu verlaffen, ſchien 
fie nicht mit diefer freudigen Zuverficht auf Erfüllung 
von binnen zu gehen, denn fie war traurig, und 
ſchwarze melancholifhe Augen blisten aus dem 
Schleier hervor. Diefe materielle Wirthichaft des 
katholiſchen Glaubens führt zu Feiner Freudigkeit, es 
wird Einem angft und wehe dabei um's Herz. Das 
Chriftenthum hat überhaupt die phufifchen und koͤr⸗ 
perlihen Elemente, welche die antiten Religionen 
fünftlerifch idealifirten, häufig in zu grauenerregender 
Nadtheit aufgenommen und für Die Andacht Calvas 
rienberge aufgehäuft, in deren irdifchen Schutt man 
ein des Himmels bebinftiges Herz vergraben fol! 
Die hriftliche Anficht von der endlichen Auferftehung 
und Wiederzufammenflgung der Knochen hat fo viel 
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Materielles, Duͤſteres und Schweres auch in die chriſt⸗ 
lichen Formen gebracht! Ich konnte es nicht laͤnger 
in der Kirche aushalten, denn aus allen dieſen Glie⸗ 
dern der Glaͤubigen ſchienen ſich mir Schreckphan⸗ 
tome zuſammenzuſetzen, die mit Marterwerkzeugen 
aller Art meine Vernunft bedrohten, ſodaß mir 
bange wurde, ich muͤßte am Ende auch dieſe arme 
Vernunft hier in Wachs unter die andern kranken 
Glieder aufhaͤngen, um ſie der heiligen Frau von 
Fourvieres beſtens zu empfehlen. Gluͤcklicherweiſe 
ſtuͤrzte ich aber noch raſch genug, am Arm meines 
laͤchelnden evangeliſchen Paſtors, zur Thuͤr hinaus, 
und athmete wieder die freie Luft wie einen unmittel⸗ 
baren Segen ein, den Gott auf mich armes Men⸗ 
ſchenkind verſchwenderiſch herabſaͤuſeln ließ. Die 
Sonne ſchien hell und freudig, und ich fuͤhlte mich 
fromm und gluͤcklich. Fromm, denn ich uͤberſchaute 
hier vom Bergesgipfel ein herrliches Stuͤck der 
Schoͤpfung, das den Geiſt Gottes und der Geſchichte 
mir in ſichtlicher Glorie entgegentrug. Unſere Blicke 
fielen auf die Truͤmmer der alten Waſſerleitungen, 
in denen ein gluͤckſeliges und kraͤftiges Geſchlecht, die 
Roͤmer, ſeinen großartig praktiſchen Lebensſinn ver⸗ 
herrlicht hat. Dort aber beginnt, auf jenen verhaͤng⸗ 
nißvollen Eiſenlinien, ein neuer Lebensſinn des mo⸗ 
dernen Geſchlechts ſich zu regen! Den rieſenhaften 
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Aquaͤducten der Vergangenheit gegenüber muß man 
die Gewalt der Zukunft anftaunen , die in der Ueber: 
windung von Raum und Zeit die höchften Ideale der 
Menfchheit anftrebt. Man blickt dort auf den Eifen- 
bahnbau von Eyon nach St. Etienne, der in feinem 
wunberähnlichen Gang durch den fchmalften Felſen⸗ 
tunnel an Kühnheit des Unternehmens fich faft mit 
jenen alten roͤmiſchen Wafferleitungen vergleichen 
kann, die uns foeben durch ihre Ruinen an bie alte 
ſtarke Vorzeit gemahnten. So ift noch überall Le⸗ 
benskraft und Lebenshoffnung, wohin wir bliden, 
und nur vor jenen klappernden Gebeinen an der Kir: 
chenwand hatte mich das Gefühl des Todes ſchon 
faft erwürgt! Mo Leben ift, und wäre es auch nur 
ein ungewiß tändelndes Sonnenftäubhen, da fühlt 
man fich wieder nahe dem lebendigen Gott. — 

Wir fliegen zur Stadt hinab, und ich erfuchte 
meinen geiftlichen Begleiter, mit mir ind Xheater 
zu gehn, wo man heut die erfte Vorftelung von 
Auber's Domino noir gab. Er aber entſetzte ſich 
von ganzem Herzen ob dieſer Zumuthung, und er 
Elärte mir, daß er niemald das Theater. befuche. 
Nun trat auch bei diefem aufgeflärten und welt 
gebildeten Mann die Seite hervor, wo er Zanati- 
fer war, und er, der noch vor furzem heitern Spott 
mit mir ausgetaufcht hatte gegen jene dumpfen 

@paziers. II, 23 
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Wahngebilde, bie für religiöfen Glauben gelten 
wollen, verhüllte fich mir nun plöglich in bie dun⸗ 
keln Wollen feines evangelifchen Pietismus, der 
befonberd gern feine Zeindfhaft gegen die Kunſt 
ausframt. Ich fragte ihn, ob ed gegen bie Reli 
sion fei, ind Theater zu gehn? C'est contre les 
moeurs, Monsieur! war bie ernfte Antwort. Er 
fuchte auch feine Meinung weiter audzuführen, und 
behauptete, es gebe fein einziges auf det Bühnen 
aufgeführtes Stud, daB nicht unfittlicher Natur fei 
und unmoralifhe Eindrüde unter dem Volke ver 
breite. Aehnliche Behauptungen find bekanntlich 
vor nicht gar langer Zeit auch in ber franzöfifchen 
Deputirtentammer laut geworden, wo man gegen 
die unfittlichen Einwirkungen der Theater eine Mos 
tion auszubringen gefucht hat, in der ein Deputir- 
ter Ale zufammenftellte, was jemald gegen das 
Theater in moralifcher Beziehung gefagt und ge 
fhrieben worden. Soulie übernahm damals die 
öffentliche Vertheidigung der Schaufpiellunft, hat 
aber, nach ber. Anficht meines Paftors, die gegen 
dad Xheater anhängig gemachte Anklage nicht wis 
berlegen noch entfräften koͤnnen. Darauf beſchwor 
er mich, das Theater nicht wieder zu befuchen. 
Ich fagte ihm, er folle ficy meiner Perfon wegen 
beruhigen; in der Sache aber wolle ich ihm Feines: 
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weges ganz Unrecht geben. Denn wer Bönnte laͤug⸗ 
nen, daß unfere Theater auf einem moralifch ums 
terhöhlten Boden fpielen, weil ihnen bie hohen 
fittlicden und nationalen Zwecke fehlen, auf denen 
bei den Alten dad Schaufpiel ruhte als eine das 
ganze Volk und feine heiligften Intereſſen betheis 
ligende SInflitution? Aber man muß auch nicht 
einem ungerechten und einfeitigen Fanatismus fich 
überlaffen, und dad moderne Theater für umfitts 
licher halten als manche andere moberne Inſtitu⸗ 
tion! Wir leben überhaupt in vwerberbten unb be 
moralifirten Zuftänden, und das Xheater, wenn es 
‚immer mehr in bie bloß gefellfchaftlichen Zwecke 
der Zerflreuung und Uebertäubung und in al den 
glänzenden Firlefanz bes menfchlichen Elends ent⸗ 
artet, iſt darin nur der natuͤrliche Ausfluß der all⸗ 
gemeinen Krankheit, kann aber nicht als beſonderer 
Suͤndenbock ˖ unferer Zuſtaͤnde deshalb in Anſpruch 
genommen werben. 

Ich war alfo verderbt genug, heut Abend doch 
ins Theater zu gehn, und wenn ed eine Sünde 
war, fo bin ich hinlänglich dafür beſtraft. worden, 
denn die neue Oper Auber’8 war auch weit ent» 
fernt davon, einen Achten Kunftgenuß zu gewaͤh⸗ 
ven. Sie zeigt ihn auf derfelben Stufe der innern 
Erfhöpfung, auf der fich ſchon ri Testen Opern 
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befanden, Tongeklingel, dad faum noch auf Mus 
fit Anfpruch macht. Ich befchäftigte mich im Thea⸗ 
ter mit der Betrachtung des fchönen Saald, mit 
Gedanken an meinen liebenswürbigen Geifllichen, 
der nicht fo ganz freundlich feinen Abſchied von 
mir genommen und ben ich Doch gar zu gern zus 
friedengeftellt hätte, da mir fonft fein treuherziges 
füdfranzöfifches Naturell fo wohlgethan, und dann 
verfiel ich auf Vergleiche des Publitums mit dem 
parifer, wobei fich die größten Grundverſchieden⸗ 
heiten ergeben. Der Volksſchlag, den man bier 
gewahr wird, ift überall ein ausgezeichneter fowohl 
an Schönheit der Formen, wie an fernhafter Nas 
turfriſche. Und je mehr ich in das Leben des Suͤd⸗ 
franzoſen hineinblicke, deſto bedeutender erſcheint 
mir dies Naturell und deſto beklagenswerther ſeine 
durch Meinung und Geſinnung hervorgebrachte Tren⸗ 
nung von der Hauptſtadt, die als ein tiefwirkendes 
Unglüd für das ganze Frankreich zu betrachten ift. 
Der Südfranzofe iſt im Allgemeinen ein braver 
Mann, das Gutmüthige überwiegt an ihm und 
zu Erceffen ift er von Haus aus wenig geneigt. 
Seine gemüthlichen, herzlichen und zuvorkommen⸗ 
ben Eigenfchaften fowie feine fentimentalen Anflüge 
‚ unterfcheiten ihn von dem Parifer, dem er an Bes 
weglichkeit und Gewandtheit des Benehmens kei: 
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neswegs nachfteht. Ueberhaupt trifft man in.ber 
Provinz die mildern und auch wohl gehalteneren 
Elemente des franzöfifchen Lebens und Weſens an 
und Tann ſich des Gedankens nicht erwehren, weld) 
eine heilfame Zemperatur für den gefammten Na> 
tionalcharakter fich ‘ergeben müßte durch die Ver⸗ 
fhmelzung dee weicheren und gemüthlichen Pro: 
vinzialftoffe mit der geiftigen Energie und Ent—⸗ 
fhiebenheit der Hauptftabt Paris. Die Centrali- 
fation Frankreich in Paris hat für das innere Na- 
tionalbewußtfein gerade Die entgegengefehte Wirkung 
gehabt, nämlich es zu becentralifiren und eine be: 
ftändige nationale Spaltung im Innern ded Lan⸗ 
des zu unterhalten. | 

Die Revolution ift noch immer die größte und 
tieffte Zerlüftung Frankreichs, und fie ift es auch, 
welche den in den ganzen franzöfiichen Landesor⸗ 
ganismus eingeriffenen Spalt zwifchen der Haupt 
ftabt und den Provinzen dauernd offen erhält. Die 
Provinz hat nicht zur Revolution befehrt werden 
koͤnnen, vielleicht aus organifchem Haß gegen bie 
Hauptftabt, und die Hauptftadt hat die Revolu: 
tion in ihrem Schooße nicht zu überwinden ver- 
mocht, denn fie fpeit noch heut aus allen‘ Lungen 
euer und Steine von fi, die von der unverdaus 
ten Revolution zeugen. Die Revolution ift die 
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im beutfchen Leben gefchlagen hatte als jegt. Den 
Zranzofen aber geht es wie den Juden mit dem 
Meſſias. Sie wiffen nicht, ob fie ihn ſchon gebo⸗ 
ren oder nicht, oder oh fie vielleicht fausse couche 
damit gemacht haben? Man kann den Franzoſen 
uͤberhaupt in vielfachem Sinne den modernen 
Juden nennen. Auch viele perſoͤnliche Eigenſchaf⸗ 
ten des juͤdiſchen Charakters hat der Franzoſe ge⸗ 
erbt und in die neuere Geſchichte hineingetragen. 
So ſchien der franzoͤſiſchen Nation denn auch die 
Aufgabe zugefallen, den zweiten Meſſias der neue⸗ 
ren Geſchichte, den Meſſias der politiſchen Frei⸗ 
heit, zu gebaͤren; aber man weiß jetzt nicht mehr 
recht, wie es ſich damit verhaͤlt, und die Franzoſen 
ſelbſt wiſſen es nicht. Haben ſie den zu gebaͤren⸗ 
den Meſſias wirklich zur Welt gebracht, ſo ſcheinen 
ſie die Aehnlichkeit mit den Juden auch darin zu 
theilen, daß die goͤttliche Geburt ihnen ſelbſt nicht 
zu Gute kommen ſoll, ſondern ſich zu ihnen ver⸗ 
haͤlt wie ein fremdes und feindliches Geſpenſt, das 
nur fuͤr die Andern, in ſpaͤtern Zeiten, ein Gott 
iſt und wird. Die letzte Revolution und die aus 
ihr hervorgegangene Juliregierung haben aber am 
meiſten verdorben, und .eine wahre Verwuͤſtung 
angeſtellt mit der Idee der Freiheit ſowohl in Frank⸗ 
reich wie in der ganzen Welt. „Der fchmähliche 
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Schacher der Parteien und der Debatten, welchen 
das juliregierte Franfreich getrieben, zeigt Die größte 
Verwilderung auf politifchem wie ſittlichem Gebiet. 


Das ift ein mwucherifcher Egoismus von lauter frei- 


beuterifchen Perfönlichkeiten, die um die Macht des 
Tages buhlen, und weldhe alle Prinzipien pluͤn⸗ 
dern, um ihre erbärmliche Eitelfeit damit auszu⸗ 
ftaffiren! Und bei diefer Farce des allergemeinften 
perfönlichen Egoismus, welche jebt täglich in Frank: 
veih aufgeführt wird, wollen diefe Leute noch fo 
thun, als machten fie europäifche Politit und als 
hätte es noch eine Bedeutung für die Völker, ob 
die Nuance Thiers oder Guizot obenauf bleibt bei 
diefer coquetten Katbalgerei? Und ber König all 
des Schachers, Louid- Philipp, fchachert nicht mins 
der eifrig mit al diefen Parteinuancen, er fchachert 
nad Innen und nad Außen, er fchachert mit, der 
Legitimität und mit dem Katholizismus, und fhlägt 
almählig auch in der öffentlichen Meinung feine 
Prozentchen zufammen, die dein Thron am Ende 
Sicherheit und Auskommen verfprehen. Wenig: 
ftend wird er den Ruhm haben, der Klügfte al 
diefer Klugen genannt zu werden, wenn nicht auch 
hier die Klugheit der Klugen miteinander zu Schan- 
den wird! 

Der franzöfifshe Einfluß auf die moderne Böl- 
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fergefchichte fcheint in der That im Aufhören, und 
wird durch Die gegenwärtige Charlatanerie ber par⸗ 
Iamentarifchen Debatte immer mehr in biefer Be 
ziehung abgeſchwaͤcht. Man fcheint in Paris alle 
moralifhe Haltung und Würde verloren zu haben, 
und wenn bied abflracte reiben der Parteien nicht 
bald einer gebiegenen und thatkräftigen Richtung 
weicht, fo wirb Frankreich wie eine moralifch 
compromittirte Perfon in der Gefchichte da⸗ 
‚ftehen, und der Einfluß folcher verhorbener Capa⸗ 
citäten wird unwirffam und bleibt es oft auch 
dann noch, wenn fich wieder die Richtung auf das 
. Wahre feiner bemächtigt! Diefe Anficht kann fich 
ald richtig oder falſch ermeilen, aber fie ift eine 
. . UAnfiht, die ausgefprochen werden muß, weil fie 
ein factifches Moment der heutigen Weltſtimmung 
gegen Frankreich bezeichnet. Diefe Anficht drängt 
fi) dem, welcher reift, unaufhörlich entgegen, und 
bei allen . Gelegenheiten, wo man Nationalitäten 
miteinander in Berührung gerathen fieht, wird 
man auf eine veränderte Stimmung» gegen die 
Franzoſen treffen. Bei Deutfchen und Engländern 
ift von Haufe aus ein unwillkuͤrlicher Franzoſen⸗ 
haß vorhanden, der durch manche Eigenthuͤmlich⸗ 
keiten der Nationalitaͤt aufgeregt iſt, und ſich mit 
dem Inſtinctartigen des Judenhaſſes vergleichen 
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Volk aber als ſolches Vorzüge verdient vor dem deut⸗ 
ſchen und engliſchen Volk, beſonders was den innern 
tuͤchtigen und humanen Kern anbetrifft, das kann 
und muß unter allen Umſtaͤnden beſtritten werben! 
Man betrachte dies ſchmutzige, rüuͤckſichtsloſe, in 
egoiftiichen Manieren erſtarrte Volk, man höre bie 
thierifchen Spracdhlaute, in welchen ber gemeine 
Mann in Frankreich oft fein beſtialiſches Naturell vers 
räth, man fehe die Geringfhägung bes Menſchen⸗ 
lebens, die Mißhandlung des Vieh, die findifchen 
Borurtheile gegen alles Fremde und Nichtfranzöfifche, 
die tyrannifche Rechthaberei jeder einzelnen Perföns 
lichkeit, die Anarchie ded Egoismus, : welche den 
franzöfifchen Volkscharakter zu zerreißen droht, und 
zugleich in feiner innerften Weſenhaftigkeit begründet 
liegt! Daß find taugliche Elemente, um bie eiternde 
Monde der Geſellſchaft befländig offen zu erhalten, 
Stoff zu Helden und Kriegern, aber keine Elemente, 
um zu heilen und zu organifiren! In Parid, wels 
ches die ganze Nationalität vertreten will, hat fich 
biefelbe in Politit und Debatte auch am meiften ver- 
zerrt und ift am heillofeften in jene Anarchie des 
Egoismus zerfahren. Die Provinzen machen ein 
ſchadenfrohes Geficht dazu, befonderd das ungluͤck⸗ 
liche Lyon, in bem die Staatösfonomie neue meute: 
rifhe Hunde zur Welt gebracht hat, und Dad die 





364 


Stunde DE Rache näher geruͤckt wähnt, je mehr bie 
Hauptftadt in fich felber zerfält. Es ift aber Fein 
“Zweifel, daß die noch in ihrer urfprünglicheren Kraft 
erhaltene Bevölkerung der Provinzen ein heilfames 
Gegengift in fich trägt gegen die Verderbniß, welche 
der feanzöfifche Nationalcharakter in der Hauptſtadi 
erlitten. — — 





20. 


Auf der Rhone nach Avignon. 


Bei Lyon beginnt die Rhone ſich faft fenkrecht hin- 
unterguftürzen und reißt die Schiffe, welche fich ihr 
anvertraut haben, gewaltigen Laufes mit ſich hinab. 
Die Dampfiifffahrt auf der Rhone ift aber noch im 
Auftande der Kindheit begriffen, obwohl fie gegen 
die frühere elende Schifffahrt, welche auf diefem Fluß, 
namentlid zur Beförderung der Reifenden betrieben 
wurde, fchon einen großen Kortfchritt darftellen fol. 
Ueber den Mangel an Schnelligkeit kann man fich 
bei diefen Dampfichiffen wohl nicht beklagen, denn 
man bedarf kaum zwölf Stunden, um bie anfehn- 
liche Strede von Lyon bis Avignon hinabzurollen, 
während der Landweg mit ber Diligence faft das 
Dreifache biefer Zeit erfordert... Die Schiffe find 
aber klein, ſchmutzig, unbequem gebaut, und bieten 
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die Kinder fo fhön und fo anmuthig bleiben, aber 
in der erften Lebenszeit tragen fie diefen Vorzug in 
einem auffallenden Grade an fi und ihr Liebreiz 
findet die forgfamfte elterliche Pflege. 

So eilten wir die ftädtebefränzte Rhone hinun- 
ter und freuten und des wechfelnten Anblidd der 
vielerlei Ortfchaften, an denen kurze Station, zum 
Aus = und Einfteigen der Reifenden, gemacht wurde. 
Bei Vienne fuhren wir an dem berühmten Begräb: 
nißplag des Pontius Pilatus vorübet und die Ge- 
lehrten wollen behaupten, daß ed wirklich der alte 
Landpfleger fei, der Ahnherr aller Rechtsweitlaͤufigkei⸗ 
ten diefer Erde, welcher dort unter einer auf freiem 
Felde hervorragenden Pyramide begraben liege. Ich 
hatte Beine Luſt auszufteigen und zu diefem Grabe zu 
wallfahrten, noch weniger mir den Kopf zu zerbre⸗ 
chen, wie des Landrichterd irdifche Gebeine hieher 
an die Rhone gerathen, obwohl e8 Eirchenhiftorifche 
Gitate dafür geben fol. Mag er in Frieden ru= 
hen, wo er auch begraben ift, er ift ein unfterblicher 
Man, und vielleicht nicht der fchlechtefte unter al 
den Pontius Pilatuffen, die nach ihm gekommen 
und dies unvergängliche Geſchlecht fortgefegt haben. 
Nach Vienne find Tournon, Valence, Monteli- 
mart, Orange bie bebeutendften Stationen ber 
Rhone, alle reich an merkwürdigen Verhältniffen _ 

©pazierg. IU. 24 














373 


ein fombolifches Bild des heutigen fränzöfifchen Cha- 
rakterd hätte gelten koͤnnen ober wenigſtens für ein 
Symbol derjenigen politifchen Beftialität unter den 
Franzofen, welche jet, in Coalitionen und Debatten, 
alle Staatörichtungen ebenfo über einen Haufen wirft, 
wie hier unfere Koffer und Nachtfäde lagen, ſodaß 
ed eined großen Scanbald bebarf, um biefen Klum- 
pen wieder zu fondern. 

Endlich Hatte ſich Alles fo viel ald möglich ein 
gerichtet und wenigftend zu "einer vorläufigen Ord⸗ 
nung befehrt. Jeder ftand bei ober auf feinem Kof: 
fer und betrachtete denfelben wie eine eroberte Trophäe 
mit ſiegesgewiſſen Blicken. Wer nur einen Theil ſei⸗ 
ner Sachen zur Hand hatte, während das Andere noch 
in irgend einem fernen Winkel ſich befand, zu dem hin⸗ 
durchzugelangen für jet unmöglich war, ber tröftete 
ſich wenigſtens durch die Anſchauung feines Gegen: 
ftandes und hielt den Blick der Sehnfucht unver: 
wandt ‚darauf gehefte. Nun hatte das Schiff ge 
landet und war zum Stilfftehen gebracht. In diefem 

- Augenblid aber begann eine neue nicht minder em⸗ 
pfindliche Plage für alle Reifende. Es giebt namlich 
in Avignon eine fehr berüchtigte und gefährliche Klaffe 
von Menfchen, dies find die Kofferträger, die fich 
auch, wie es in Frankreich allgemein üblich ıft, Com: 
miffionnaird nennen. Sobald dad Dampfſchiff an» 
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Geld, das fie verdienen, unter fich theilen und fo 
Keiner dem Andern etwa durch mäßigere Preife 
dad Handwerk verdirbt. Daß die Polizei von 
Avignon ein folched Zreiben duldet, wodurch der 
Fremde eine Beute der ſchnoͤdeſten Räuberei wird, 
ift unverantwortlih genug. Dabei thun fie noch 
Alles, um die Sachen der Reifenden möglichft zu 
zernichten. Eine Tliebenswürdige Familie, Mufter 
und Tochter, bei denen man in Anwendung ber 
befannten horazifch » Elopftodifchen Redensart in 
Berlegenheit gerathen konnte, ob man ber „fchönen 
Tochter fehönere Mutter” oder der „Schönen Mut: 
ter fchönere Tochter“ fagen folle, hatten ihrem Traͤ⸗ 
ger außer ihren Koffeen noch ihren Shawl zu 
tragen gegeben, aber in ber Dunkelheit nicht be> 
merkt, daß der Menfch damit Koffer und Nacht: 
ſack zufammengebunden und beide wie an einem 
Strick daran trug, ſodaß der Foflbare Shawl, als 
er ihn im Gafthofe wiebergab, völlig zerriffen war. 
"Da ereignete fih denn in der That eine rührend 
fomifche Scene, von der ich um fo mehr ergriffen 
werben mußte, ald ich im Hotel de I’ Europe bicht 
neben den empörten und verzweifelten Damen mein 
Zimmer erhalten hatte. Es war ein nicht "genug 
zu beflagender mailändifcher Shawl, wie id aus 
ven darüber laut werdenden SHerzendergießungen 
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entnehmen konnte; die Mutter, die noch vor Kur: 
zem in Mailand Sängerin gewefen, ſchien befon- 
dere theuere Erinnerungen an den Beſitz deſſelben 
zu knuͤpfen. Ich traf fpäter in Marfeille auf eine 
eigenthümliche Weife und an einem feltfamen Ort 
wieder mit ihr zufammen, und erfuhr dort die merf- 
wuͤrdige Gefchichte dieſes Shawls, über den jest 
meine Wandnachbarinnen fo heftig trauerten, daß 
ed weder ihnen noch mir möglich wurde den Schlaf 
zu finden. Dabei jammerten fie beide fo viel über 
die Mühjfeligkeit des Reiſens, über die Thorheit 
fih in der Welt umbherzutreiben und nicht lieber- 
zu Haufe ftilfigen zu bleiben am Kamin und im 
Salon, daß mir angft und bange wurde, und ich, 
mich peinlich umherwaͤlzend zwifchen Träumen und 
Wachen, folgendes ſchreckliche Traumbild hatte: 


* —* 
* 


— Ich traͤumte mich fonderbarer Weiſe auf 
den Marktplatz der gegenwaͤrtigen deutſchen Litera⸗ 
tur zuruͤck, und mir wurde dabei zu Muthe, als 
wenn ich auf dem Zuchthauſe ſaͤße! Viel verdaͤch⸗ 
tiges Geſindel war da zuſammengelaufen. Die 
Journale, als die Kaſematten der heutigen litera⸗ 
riſchen Gemeinheit, hatten alle ihre recenſirenden 
Schuhputzer und Barbierjungen ausgeſpieen, unter 
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denen fi) auch hamburgifche Krahnzieher und wei- 
marifche Barone befanden. AU das räudige und 
bettelhafte Wolf" war nicht einen Schuß Pulver 
werth, denn fowie man ed ausfpricht wer fie find, 
haben fie auch fchon aufgehört zu erifliren. Aber 
fie verpefteten doch durch ihre literarifchen Ausduͤn⸗ 
fiungen die Atmofphare. Ihre Sünden, die offen: 
baren wie die geheimen, ftanfen bi8 zum Himmel, 
und Herr Profeffor Hengftenberg fchrieb mir durch 
die Stabtpoft einen Brief, daß Gott der Herr mich 
Dazu auserfehen habe, einmal die Todesgeißel bie 
fer elenden journalfchreibenden Schächer zu werben, 
denn bloß darum habe Gott fie alle wie die Heu: 
fchreden gegen mic) herangefandt, mir über meine 
Beete und ‚Fruchtgarten zu kriechen. Sch danfte 
fehr höflich, und begriff bloß nicht, wie Herr Pro: 
feffor dazu kaͤmen u. f. w. Beſtellte auch fchöne 
Grüße an fchöne Frau Gemahlin. Die Verwir⸗ 
rung ded Traumes nahm hier zu, und ed war of: 
fenbar, daß ich inzwifchen als Mitarbeiter bei ber 
evangelifchen Kirchenzeitung engagirt worden. Der 
Einfluß der modernen Belletriftif und der pietifti- 
ſchen Denunciationen hatte mich in der That fo 
demoralifirt und gottverlaffen gemacht, daß ich ein 
taugliched Subject dazu ſchien, an jener Kirchen: 
zeitung, welche ich früher immer für den Moniteur 
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des falfchen Gottes gehalten, mitzuarbeiten und 
nun auch Atheiflen greifen zu helfen, fowie ich felbft 
gegriffen worden war. Aus benfelben Gründen, 
aus welchen Vidocq zum Polizeidirector befördert 
worben, wurbe äch jebt Mitarbeiter der evangeli- 
fhen Kirchenzeitung. Ich fog mir in Gedanken 
mein letztes warmes menfchliches Herzblut aus, 
und fpie e8 hohnlachend in das Angeficht des Him⸗ 
meld. Da fielen lauter harte preußifche Thaler 
vom Himmel herab, bie mir ald Vorſchuß bewil: 
tigt wurden. Ich hatte auch ſchon einen Auftrag 
erhalten von wohllöblicher Redaction. Ich follte 
einen Auflat gegen das Reiſen fchreiben und 
darin die unmoraliſche wie unreligiöfe und athei- 
ſtiſche Tendenz diefer in der Welt immer mehr über: 
handnehmenden Reiſeſucht gehörig aufdeden, be: 
fonderd aber gegen folche Schriften, wie Die von 
Mundt, Püdler, Laube, Heine u. X. im Ton 
eined gottgetriebenen Strafpredigers losziehen. Ich 
verfprach mein Möglichfted zu thun. Ich kaufte 
mir in der Südenftraße, in dem mit fchwarzer und 
rother Farbe teufelömäßig angeftrichenen Haufe, ein 
halbes Quart rothe und ein halbes Quart Ichwarze 
Tinte, und fehrie nun aus Keibesfräften: Victoria, 
der Teufel hat gefiegt! Dann nahm ih auf Le 
bendzeit Abfchied von meinen $reunden und allen 
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guten Seelen. Mein geliebtes Käthchen, die wahr- 
haft fromm ift und mit Engelölippen mich kuͤßt, 
betete für mich zu ihrem Gott, und rief mir nad: 
Du gehft nicht verloren! Ich aber fehrieb, mit ro 
ther und mit ſchwarzer Zinte zugleich, folgenden 
Auffaß nieder, der in dem ſchwankenden Zuftand 
zwiſchen Traum und Bewußtſein folgende Geſtalt 
erhielt: 


* * 





Evangeliſche Kirchen : Zeitung 
Nr. 777. 





Gegen das Weifen 


Th. Mundt. 


Motto: 


Das Beifen ift cine Luft, 
Nur daß ed viel Luft! 


Unter alten Lüften, welche feit dem Suͤndenfall 
recht mit dem Zahn des Teufels ſich in dad arme Men- 
ſchengeſchlecht eingefreffen haben, ift die NReifeluft ge- 
wiß die merfwürdigfte, und wenn man betrachtet, 
wie fie in unfern Tagen auf eine wahrhaft ſchrecken⸗ 
erregende Art immer mehr überhand nimmt und mit 
welchen Zeichen der Zeit fie ſich äußert und vergefells 
ſchaftet, fo wird man nicht umhin Finnen, die Reife: 
luft als eine böfe Luft anzufehen, ja man wird, 
unter Anrufung des göttlichen Beiftandes, fich zu der 
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Meinung befennen müffen, daß das Boͤſe der Zeit 
felbft jest in der Form des Reiſens zum Vorfchein 
gekommen ſei und Satanas fomit unter und feine 
Wanderjahre angetreten habe! In diefer Behaup- 
tung werben wir ſchon durch ein altes Volkslied un- 
terftügt, das wir oben zum Motto unferer Betrach: 
tungen und erwählet haben und das fehon damals, 
wo man gewiß noch viel einfacher reifete ald un: 
fere heutigen literarifch = fafhionablen Landftreicher 
thun, doch mit derjenigen Volkesſtimme, welche 
"Gottes Stimme ift, das Reifen ald eine „Luſt“ 
bezeichnet, welche „viel kuſt,“ wie das Lied im fei- 
ner wehmüthig fchneidenden Naivetät hinzufügt ! 
Ja, fie koſtet viel, diefe böfe Luft, nicht bloß Euer 
irdifch Geld und Gut, von dem auch gefchrieben 
fteht, daß Ihr es nicht verpraifen follet, nicht bloß 
Euern Rod und Wamd, den Ihr auf dem Poft- 
wagen zerreißet, nicht bloß Eure Zeit, obwohl Ihr 
diefe widmen follt Eurer Obrigkeit und den Eud) 
anvertraueten Aemtern und Pflichten, fondern fie 
wird Euch auch koſten Euere ewige Seligfeit und 
das jenfeitige Leben, denn indem Ihr unftät und 
flüchtig irret auf Erden, wird Euch auch dad Haus 
nicht beftellet werben im Himmel, zu deſſen Bür- 
gerrecht Ihr Euch doch vorbereiten ſollt durch die 
file und begränzte Ausübung Eurer Bürgerpflicht 


= 
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bienieden, und die erfte Birgerpflicht iſt Ruhe! 
Wenn man gegen dad Xheater und gegen das 
Tanzen gefchrieben, fo ift ed zu verwundern, daß 
man bisjeßt noch nichts gegen dad Reiſen gefchrie: 
ben hat, dad, zu einer wahren Wuth ausgeartet, 
die innere Demoralifation ber heutigen Geſellſchaft 
am fchredlichften bezeugt, und in dieſer kosmopo⸗ 
litifchen Zerfahrenheit ded Individuums nach allen 
Weltgegenden, in dieſem Zerftieben der weltzer⸗ 
freuten Seele in alle Winde, einen Zufland dar⸗ 
fielt, welchen man nicht anders ald Pantheids 
mus bezeichnen Tann, und zwar ald einen Pan: 
theismus der allergräulichften heidnifchften Art. Die 
Regierungen haben bereitd durch Referipte dahin 
zu wirken gefucht, daß der allgemeinen Reiferaferei 
unferer Zeit ein Einhalt gethan und wenigſtens 
der Beamtete des Staatd von der Mobethorheit 
der Toftfpieligen, zeitraubenden und dad Yamiliens 
gluͤck zerrüttenden Badereiſen abgefchredt und ers 
rettet werde! Diefe fürchterliche Hetze, welche jest 
über die ganze Welt gefommen und die der Zeus 
fel felber mit der Menfchheit angeftellt hat, fcheint 
fi) aber gar nicht wieder befchwichtigen laſſen zu 
wollen. Im Gegentheil, mit jedem neuergrünen- 
den Frühling (von welchem übrigens noch nicht 
erwiefen ift, ob er nicht auch ein Wert des Zeus 
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feld fei in feiner heidniſchen Maienluft, welche die 
böfen Xriebe der Begattung wedt in der ganzen 
Natur?) mit jedem Frühling alfo machen fich biefe 
„europamliden” Leute wieder auf die Strümpfe 
und, durchrennen athemlos die Welt, als follte fich 
eine neue Voͤlkerwanderung erheben, ja dieſes gott- 
lofe reiben, welches die Menſchheit um Haus 
und Heimath, um Kirche und Vaterland bringt, 
wird noch dazu durch Eifenbahnen und Dampf: 
wagen immer mehr gefördert und zu einem Aeu⸗ 
Berften hinaufgefchraubt. Was fol man thun und 
wie fol man da die Stimme des Predigerd in 
der Wuͤſten erfchallen lafieg? Wird ed uns gelin- 
gen, diefer umbherreifenden Weltliederlichkeit gegen: 
über, welche fogar als Weltfchmerz fich zu gebär: 
ben die rechheit hat, wieder an die wahre Be⸗ 
ftimmung des Menſchengeſchlechts zu mahnen, welche 

- darin beruht, hübfch zu Haufe zu bleiben, und im 
Alten alt zu werben, Damit, wenn die Stimme bed 
Nuferd an Euch ergeht, Ihr auch zu Haufe ge- 
troffen werbet und gleich antworten koͤnnt: hier 
bin ich! 


Ich will aber unter drei Gefichtöpuncten vor: 
nehmlich meine Betrachtungen über diefen Gegen: 
ftand anftellen und nachzuweiſen fuchen: 
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A. Das Reifen ift ein Pantheismus. 


a) die Kirche zerftörend, wie aller Pantheis- 
mus, | 

b) eine Weltreligion beförbernd, deren Gott 
überall und nirgends if. 

c) zu dem Wahn führend, daß wir alle Got: 
tes Kinder find, Engländer wie Franzo⸗ 
fen, Deutfche wie Lapplander, während 
doch die Franzofen offenbar bed Teufels 
Kinder find, wie die franzöfifche Revolu⸗ 
tion und die Beinkleider tragende Mas 
dame Dudevant bemeifen. 


B. Das Reifen ift das Zeichen eineß 
ſchwaͤchlichen, verderbten und hoch— 
müthigen Charakters. 


a) Die Europamübden find Handlungsreifende 
des Teufels, denn wer zu Haufe feine 
Ruhe hat in den durch Pflicht und Ge: 
wohnheit ihm angewiefenen Kreifen, den 
jagt ein Auftrag des leibhaftigen Satanas 
durch die Welt. 

b) Wer immer in die Weite und zu Frem⸗ 
dem trachtet, halt fich für beſſer als Die 
ihn umgebenden heimathlichen Berhalt: 
niffe und fröhnt dadurch einer fündhaften 
Eitelkeit. 





- 
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c) Städte und Länder auf zeitgemäßen Ma- 
ſchinen durchfliegend, glaubt der Menfch 
ein Meiner Herrgott zu fein, und der Ver: 
fucher tritt dem Menfchengefchlecht wieder 
mit dem Gedanken der Gottähnlichkeit 
nahe. | 

d) Einer der ſtaͤrkſten, größten und umfaf- 
fendften Charaktere, Kant, bat niemals 

. feine Stadt verlaffen. 


C. Das Reifen ift eine abfolute Bos— 
heit. 

a) Foͤrmlich boshaft ift es, namentlich in 
dem ehrlichen Deutfchland, nicht hinter dem 
Ofen figen bleiben zu wollen, fondern 
aller Welt und der ganzen Menfchheit 
nachzujagen. | 

b) Das allgemeine Hinundherreifen vertreibt 
bie Intelligenz durch alle Ganäle des 
Volkslebens, und dad ift nicht minder 
boshaft. 

c) Die Jocale Einzelnheit ftrebt frivoler Weife 
hinaus, um in ben allgemeinen Ocean 
des Voͤlkerlebens einzulaufen, und das ift 
die abfolute Bosheit der Kinder biefer 
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A. Das Reifen if ein Pantheismus: 
Es ift merkwindig, daß alles Boͤſe diefer Zeit, 
alle verberblichen Erfcheinungen der Gegenwart 
und alle Xendenzen, welche ber Zeitgeift einfchlägt, 
um ein neues Meich bes Heidenthums auf Erben 
zu begründen, fich immer und immer nur auf 
den Pantheismus zurüdführen — — — 

— Hier hatte mich endlich ein fo fefter 
und traumlofer Schlaf umfangen, daß ed mir 
nicht mehr möglich war, meine Abhandlung zu 
Ende zu bringen. Erſt am fpäten Morgen er: 
weckten mich bie Idutenden Gloden von Avignon 
und erinnerten mich, daß ich in ber alten froms 
men Stadt ber Päpfte, in dem „tͤnenden Avignon,“ 
mich befand. — 





- 
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Hoignon und bie Provence. 


— —— — — 


Aus dem prächtigen Hoͤtel de l' Europe, welches 
eines ber großartigſten Gafthäufer in Europa iſt, herz 
auötretend, um meine Wanderung durch Die Stabt 
ga unternehmen, erblickte ich mit einigem Schauber 
dad gegenüberliegende Hötel bu Palais Royal, in 
welchem der Marſchall Brune ermordet wurde, und 
wie das Papſtſchloß mit den Kerken der Inquifition 
Das Denkmal der alten Blutſchuld von Avignon iſt, 
fo fteht dieſer Gaſthof noch zum Gebächtniß einer 
nicht minder blutigen Unthat da, durch welche das 
finſtere und tüdifche Gefchlecht der Aoignoner fich in 
der neuern Gefchichte verewigt hat. Die Ermordung 
des franzoͤſiſchen Marſchalls war lediglich der Grau⸗ 
ſamkeit des hieſigen Volkscharakters zuzuſchreiben, 
25 
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der allgemein in / einem fchlechten und zweibeutigen 
Rufe fteht. Bei jedem Schritt, welchen man durch 
die düftere und unheimliche Stadt thut, beftätigt fich 
auch die widerwärtige Frechheit des Charakters, die 
bier den niedrigen Volksklaſſen fchon auf die Stim 
gedrudt ift und in ihrem Benehmen fowohl unter 
einander wie gegen den Fremden fich verräth. Es 
Vaftet viel Sünde und Schmad auf Avignon, von 
den früheften bis auf die neueften Zeiten, und ſchon 
Petrarca erhebt in feinen Briefen die Stimme des 
Zornd und der Klage gegen die fittenlofe und ver: 
wilderte Stadt, die er ald dad Babel feiner Zeit 
zuchtigt. Ein Hauptartikel des Erwerbs, mit wel: 
chem die Stadt fich befchäftigt, ift der Branntwein ; 
vielleicht daß dieſes Getränk, welches fonft dem fran- 
zöfifchen Zemperament eben nicht eignet, bazu bei: 
trägt die Volksſtimmung zu verderben und in einem 
beftandig reizbaren Zuftand zu erhalten. So durch: 
wanderte ich, um zum Schloß der Päpfte zu gelan: 
gen, mit den drüdenpften Gefühlen bie finftern und 
fhmusigen Straßen von Avignon, welches ein noch 
wuͤſteres Anfehen erhalten hat durch das zahlreiche 
Militair, das jegt in der Stadt liegt und auf allen 
Plägen eine unruhige Soldatenwirthfchaft treibt. 
Diefe ift felbft bis in den päpftlichen Palaft eingedrun⸗ 
gen, deſſen einer Flügel, und zwar ber, in welchem 
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die Päpfte von Avignon gewohnt haben, gegenwär: 
tig zu einer Kaferne geworben ift. 

Wenn man in dad alte, jest zum Theil den 
Einfturz drohende Schloß eintritt, wird man von 
einem feltfamen Grauen über dieſe merkwuͤrdigſte 
Ruine der Gefchichte befallen. Das Gefühl der 
Zerftörung mifcht fich hier mit dem Hohn, welchen 
eine frivole Gegenwart darüber ausgegoffen, und 
die Gefpenfter des Entſetzens, die noch feit den alten 
Sahrhunderten an diefe Stelle gebannt find, ſchrei⸗ 
ten in carifirten Bildern an uns vorüber. In 
denfelben Gemächern, wo früher die prunffüchtigen, 
blutdürftigen und wollüftigen Paͤpſte gehauft, wo 
ein Clemens V. und VI. beteten, wütheten und 
buhlten, neben den Gapellen der heuchlerifchen Prie: 
fter und über ben Kerkern ber Inquifition, in wel: 
chen das Elend ber unfreien und wahngebundenen 
Menschheit fi zu Tode fhmachtete, da tummeln 
ſich heut rothhofige franzöfifhe Soldaten muthwil: 
lig umher, die einen auf ihren Betten liegend und 
ein Liedchen trällernd, während andere nähen, flik⸗ 
fen, puben, dieſe ſich im Zimmer umherjagen, 
jener das Horn blaͤſt, oder andere Karten ſpielen, 
klopfen, fluchen und Laͤrm jeder Art verurſachen. 
Welch ein ſchauerlich laͤcherlicher Contraſt, ſich mit: 
ten in einer franzoͤſiſchen Caſerne zu befinden, wäh: 
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tend man mit den chatten der alten Päpfte vom 
Avignon fich unterreden wollte! Louis: Philipp hat 
feine Linientruppen der Infanterie bier einquartirt, 
and es ift Faum zu begreifen, wie et, der Mann 
der Allerweltähinneigungen, der in der Testen Zeit 
auch To mancherlei paͤpſtliche Sympathieen geaͤu⸗ 
ßert, es dulden kann, daß aus biefer alten Ges 
fehichtserinnerung ein fo großer Scandal gemacht 
wird, worin man freilich auch nur eine gerechte 
Nemeſis der Nachwelt erbliden Tann, denn Scan⸗ 
dal mußte Scandal erzeugen! Diefe Hallen waren 
der Tummelplatz alles Scandals der ganzen Menfchs 
heit, und fie ſchienen auderfehen, in alten wie in 
neuen Zeiten Gräuel zu herbergen. Den päpftlichen 
Stuhl wechlelte hier die Guillotine der Revolution 
ab, und jedesmal floß Menfchenblut um Gottes 
und der Freiheit willen, und mit dem Mord gats 
tete fich die heidnifche Luft, und beide erzeugten 
hier die Schande des menfchlichen Gefchlecht3, welche 
noch heut untilgbar an dieſen Mauern lebt! Go 
führt diefe Ruine ein zähes Suͤnderleben, dem die 
Mache des Geſchicks verbietet zu flerben, und wie 
lofe auch noch Stein an Stein hängt, wie fehr 
jeder Tag fich bemüht, einzureißen und abzubröf: 
fein, fie halt fich noch immer aufrecht in ihrer 
Zerrüttung, und fchleppt ſchwankend, aber doch 
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henfürften von Avignon oben in ihren Prunfge- 
mächern ungeftört figen und fchwelgen, während 
unter ihnen in den Abgründen dieſer Thuͤrme 
dad Merk des Verderbens feinen gewohnten Gang 
ging und ſich nicht verriet. Das Geheimniß 
diefer Akuſtik fcheint jedoch nicht verloren gegangen, 
denn man hat auch in neuefter Zeit bejonders 
Kirchen, unter denen ih in Deutfchland mehrere 
proteftantifche kenne, fo vortrefflich zu bauen ver: 
ftanden, daß es fchlechterbingd unmöglich füllt, den 
Prediger zu verftehen, welcher nun oben himmliſche 
Dinge verkündigen Fann, die aber gar nicht in 
die völlig von ihm abgefchnittene Gemeinde ein: 
dringen. 

Sch durchkroch mit dem Goncierge, der mich im 
alten Schloß herumführte, alle noch irgend betret: 
baren Kerken der Inquifition, die meiftentheils fo 
zerftört find, daß fie und über dem Kopf zufam- 
menzuftürzen drohten. In dem einen Gefängniß 
fann man noch an den Mauern die Snfchriften 
entziffern, durch welche die hier ſchmachtenden Opfer 
der Inquifition ihre Leid entweder zu verewigen 
oder zu tröften gefucht haben. Das erftere ift ih: 
nen in der That gelungen, denn deutlich lieft man 
noch heut an den Wänden dieſe Geheimfchriften 
ded Ungludd der alten Sahrhunderte, und Eann 
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fih dabei‘ des ganzen menfchlihen Weh's in fei- 
nem Bufen nicht erwehren. Die eine diefer Wand— 
ſchriften brachte ich zu meinem Entfeßen folgender- 
maßen heraus: 

libertas non est pro toto! 


Diefes feltfame Latein eined armen Werzweifelten 
überfeßte mir der Goncierge, der ſich wohl für einen 
befferen ateiner halten mochte ald mich, ganz ein: 
fach ind Sranzoöfifche: 


La liberte n’est pas pour tout le monde! 


Die Freiheit ift nicht für Sedermann! Sch ſchau⸗ 
derte von ganzem Herzen, das Blut riefelte mir 
falt durch die Gebeine. In diefem unheimlichen 
Kerkerraum, wo jeder Iodere Stein uns erfchlagen 
Fonnte, war ber befte Ort um über diefen fürchter- 
lichen Sat nachzudenken, ein Satz, weldyer in fei- 
ner foheinbaren Ruhe und Refignation den fehand- 
lichften Hohn gegen Gott und Menfchheit aus: 
fpricht, indem er behauptet, daß nicht Ieder, ber 
geboren, ein Necht befige auf die Freiheit, fowie 
jedes Gefchöpf ein Recht befist auf Luft und Sonne. 
Der Concierge, ein Achter Avignoner, boshaft, aber 
ſcharfen Geiftes, bemerkte mein Nachdenken, und 
fagte: Nous sommes & present dans le me&me cas, 
Monsieur! Sa, guter Goncierge, wir find nicht nur 
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gegenwärtig in bemfelben Fall, fondern wir find 
noch immer in dem Fall, daran zu zweifeln, ob 
die Freiheit für Sebermann ift, oder ob nur einige 
Bevorzugte zu ihr auserwählt fein, fowie Einige 
zu Geld und Gut, Andere zu Glüd und Glanz 
auserwählt und privilegirt find! Zu ben Zeiten 
der Inquifition und in den Kerkern derfelben konnte 
es wohl ein Troſt der Verzweiflung fein, mit fets 
nen Nägeln ed fi in die Gefängnißmauer zu 
graben, daß die Sreiheit fein allgemeinmenfchlicheö 
Gut, und daß fi alfo befcheiden müffe wer nicht 
frei ift, fowie fi etwa der befcheiden muß, der 
durch die Geburt eine krumme Nafe oder einen 
lahmen Zuß erhielt! Jetzt aber, unter einem Ge 
ſchlecht, das flatt der Folterkammern der Inqui⸗ 
fition die Guillotinen der Revolution gefehen, das 
Bürgerkönige und Charten zur Welt gebracht hat, 
jest find wir, wie mein maliciöfer Avignoner meint, 
gerade in demfelben Fall? | 

Ich ging, eine andere noch feltfamere In⸗ 
ſchrift zu lefen, die ungefähr folgendermaßen lautete: 

“ Vae tibi desideranti justitiam! 

Auch diefe Philofophie des Inquiſitionskerkers war 
geeignet, einem Sohn des neunzehnten Jahrhun: 
derts durch Mark und Bein zu dringen. 
Behe Dir, wenn Du Dich nach Gerechtigkeit fehneft! — — 
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nons jest ein freundlichere® und verföhnlicheres 
Licht und Anfehen gab. — — 

Hier hatte ih nun auch die erften Schritte 
in das gelobte Land der Provence geſetzt und 
die erften provengalifchen Laute fchlugen hier aus 
dem Munde eines immer marfirter und ſuͤd⸗ 
ländifcher werdenden Wolfes an mein Ohr. Won 
den vielgeruhmten und häufig übertriebenen Na- 
turfchönheiten der Provence wird man zwar hier 
noch nichts gewahr. Im Gegentheil ift die Ve— 
getation hier meiftentheil3 dürftig und das Grün 
felten frifch, denn der ungeheure Staub, welcher 
in biefer ganzen Gegend bis nah Marfeille hin 
herrfcht, bedeckt Alles mit einem undurddring- 
lichen und dichtgewebten Flor. Der wirbelige und 
leicht fi zertheilende Sandftein, welhen man 
| hier überall findet, bereitet diefen Staub, den bie 
Freuzuntquertreibenden Suͤdwinde in dicken Wol- 
fen durch Die Lüfte jagen. Dies ift der gewoͤhn⸗ 
lihe Anblid der Provence, deren Dafen mühfam 
aufgefucht werden müffen. Aber bei allem den 
Augen wie der Runge gefahrvollen Staub, weldyer 
die Menfchen wie die Vegetation beeinträchtigt, 
und bei dem beftändigen Mangel an Regen, hat 
doch dies Land feinen innern Segen an ven vielen 
Quellen, die e3 durchraufchen und die überall na: 
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“ türliche artefifche Brunnen hervorfpringen laſſen. 
Den Römern aber hat diefer - Quellenreihthum 
zu ihren großen Wafferleitungsbauten Gelegenheit 
gegeben, die überall in dem mittäglichen Frank⸗ 
reich hervorragen. — 

Heut aber follte eine verabredete Spazierfahrt 
nah Bauclufe dazu dienen, ben finftern Erin- 
nerungen Avignons gaͤnzlich zu entfliehen und 
dafuͤr begluͤckendere aufzuſuchen, wenigſtens ſolche, 
die in eu Fundither Wehmuth ſich Heideten. — 


Srud von B. ©. Zeubntt In Leinsig 
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Die liebenswäürbigen Probucte der jungen Verfaſſerin 
haben das größte Intereffe bei der gebilbeten Lefewelt er⸗ 
regt. Diefe Darftellungen find aus einer Zülle bes Her: 
zens und einem Reichthum innerer Erlebniſſe gefloffen und 





befunden eine Vereinigung von Zalent und Gemüth, die 
bei dem ſteten Streben und Fortfchreiten, in welchem die 
Verfafferin begriffen ift, die erfreulichften Genüffe verhei⸗ - 
fen. — Einige dramatifhe Dichtungen &. Muͤhlbach's, 
deren Erfcheinen nächitens zu gewärtigen, werben dies viel- 
feitige Streben der Verfafferin, eine chrenvolle und wohls 
thuend wirkende Stellung in der heutigen Literatur zu 
gewinnen, bereits in einer glänzenden Weife bethätigen. 
3 8 Hammerich. 
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